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KARL HAUCK ERLANGEN 


DAS WALTHARIUSEPOS DES BRUDERS GERALD 
VON EICHSTÄTT* 


Zum 23. 7. 53, zum ersten Jahrestag des Todes von Heinrich Mitteis, 
dem sich der Verfasser dankbar verbunden weiß. 


Im Jahre 1951 erschien zu drei Vierteln als photomechanischer Neudruck 
der 1943 im Verlag durch Bomben vernichteten ersten Auflage der 1. Faszikel 
des VI. Bandes der Serie Poetae Latini in den Monumenta Germaniae histo- 
rica. Der verantwortliche Herausgeber ist für den weitaus größten Teil des 
Bandes der 1945 verstorbene Altmeister der mittellateinischen Editionsphilo- 
logie Karl Strecker, in dessen beiden älteren Ausgaben man seit Jahr- 
zehnten gewohnt war, das berühmte Walthariusepos zu studieren. Der VI. 
Poetaeband, dessen 1. Faszikel nun vorliegt, ist als neuer Nachtragsband zur 
karolingischen Dichtung angelegt. Von dieser Denkmälernachlese soll uns hier, 
so wichtig eine Reihe von ihnen auch sein mögen, allein der Waltharius inter- 
essieren, da seine erste, monumentale Edition eine geistesgeschichtliche Ent- 
scheidung von größter Tragweite fällt!. Diese Entscheidung ist zwar seit mehr 
als zehn Jahren angekündigt und diskutiert, aber keineswegs inzwischen zur 
herrschenden Meinung geworden?. Ist es nun wirklich richtig, das berühmte 
Epos dem 10. Jahrhundert abzusprechen und dem 9. zuzuweisen, wie es in der 
ungewöhnlich sorgfältig vorbereiteten Neu-Edition geschieht? 

Die Antwort auf diese Frage ist bekanntlich eng verbunden mit dem Ver- 
fasser- Problem. Für dieses Problem hat die Forschung bisher drei Haupt- 
lösungen. Bis 1926 antwortete sie fast einmütig: Ekkehard I. Diese Meinung 
wird — wie man nach den elementaren Regeln historisch-philologischer Quel- 
lenkritik sagen muß — endlich von immer mehr Forschern aufgegeben und 
zwar zumal von denen, die nicht ältere, einmal bezogene Positionen zu ver- 


* Mit einigen Änderungen und Kürzungen wurde das Manuskript bei der Arbeits- 
sitzung des Instituts für fränkische Landesforschung an der Universität Erlangen 
am 16. 7. 1953 vorgetragen. Von den Anregungen der anschließenden Aussprache 
konnten die von H. Löwe und E. Buchner in der Fahnenkorrektur ebenso 
berücksichtigt werden wie Anregungen aus der mündlichen und brieflichen Dis- 
kussion mit B Bischoff, A.Blaschka, C. Koch, P.Lehmann,F.R. 
Schröder und W. Stach. 

1 CarlErdmann, Forschungen und Fortschritte 17, 1941, S. 171. Walter Stach, 
Historische Zs. 168, 1943, S. 58. 

2 An der Ekkehard-These und damit am 10. Jh. hielten z. B. fest: Georg Bae- 
secke,Dt. Vjs. f. Litew. u. Geistesgesch. 23, 1949, S. 152; Karl Langosch, 
Die dt. Literatur des Mittelalters, Verfasserlexikon IV, 3, 1953 Sp. 776ff.; Cola 
Minis, Der Wächter 30/31, 1948/49, S. 81ff. und 33, 1952, S. 12ff. (Die zweite 
Arbeit ist mir unzugänglich); Hans Naumann in seinen bisher ungedruckten 
Ottonischen Studien; Hermann Schneider, Geschichte der deutschen Dich- 
tung nach ihren Epochen dargestellt, 1949, S. 43; Ludwig Wolff, in Erbe der 
Vergangenheit, Festgabe für Karl Helm, 1951, S. 71ff.; ders., Das deutsche 
Schrifttum bis zum Ausgang des Mittelalters 1, 1951, S. 108ff. — Bei Trennung 
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teidigen haben. Indem ich im Folgenden die früheste Phase der Geschichte 
der Ekkehard-These skizziere, hoffe ich, nicht unwichtiges, neues Material 
gegen diese Ansicht beizusteuern. 

Seit der Revolution gegen Ekkehard I. antworten die Forscher, die sich 
dieser Revolution anschlossen, entweder: die Verfasserfrage ist unlösbar, 
oder: der Waltharius-Dichter ist jener Gerald, der sich im Prolog des Epos 
nennt. Die letzten beiden Alternativen ergeben sich von der Interpretation 
des Prologes aus und zwar besonders von dem de larga cura (Vers 10) her. 
Gerald widmet dem im Prolog genannten pontifex summus Erkambald den 
Waltharius als Schreiber oder Bibliothekar de larga cura, so meinen die einen; 
Gerald widmet Erkambald sein Werk de larga cura als Dichter, so mei- 
nen die anderen. Eine Nuance der Interpretation hat also weitreichende 
Folgen. Dennoch scheint mir der Text die Möglichkeit zu einer klaren Ent- 
scheidung zuzulassen. Der These von dem Prolog als Schreiber- oder Biblio- 
thekarsdedikation, der als solcher in der mittelalterlichen Überlieferung kei- 
neswegs ohne Parallelen wäre, vermag ich nicht zu folgen. Denn sie kommt 
ohne interpretierende Ergänzungen der entscheidenden Verse nicht aus. Die 
näherliegende, die einfachere Lösung und damit die von der Überlieferung 
aus notwendige ist in den folgenden Versen, in denen Gerald von seiner auf 
das dargebrachte Werk verwandten, reichlichen Mühe spricht, eine Selbst- 
nennung des Verfassers zu schen: 

9 Praesul sancie dei, nunc accipe munera servi, 
Quae tibi decrevit de larga promere cura 
Peccator fragilis Geraldus nomine vilis, 

Qui tibi nam certus corde estque fidelis alumnus. 

16 ... Serve dei summi, ne despice verba libelli.... 

Diese Anschauung, begründet auf die unmittelbarste Anlehnung an den 
Text, wie er sich nun einmal darbietet, wird gesichert durch Otto Schu- 
manns gründlichen, alle Zweifel beseitigenden Nachweis a) von der Ein- 
heit der Dichter-„Handschrift“ im Prolog und Epos und b) von der Zuge- 
hörigkeit des de larga cura zur Topik des Verfasser-Prologs. Antike 
und mittelalterliche Autoren rühmen ihre Mühe bei der Abfassung mit die- 
sem und verwandten rhetorischen Topoi. Ohne überzeugen zu können, ver- 
suchte Langosch (a. a. O.), dieses sichere Ergebnis anzutasten. Zu demselben 


von Ekkehard erklärte die Datierung für offen Herbert Grundmann, Ge- 
schichte in Wissenschaft und Unterricht 2, 1951, S. 541; ähnlich aber deutlich mehr 
dem 9. Jh. zuneigend Helmut de Boor, Geschichte der deutschen Literatur, 
hrsg. von Heinz O. Burger 1, 1951, S. 55; Felix Genzmer, Das Walthari- 
lied, Reclams Universalbibliothek Nr. 4174, 1953, S. 3£. (entgegen diesen Aus- 
führungen erscheint jedoch der Name Ekkehards auf dem Umschlagtitel); Kurt 
H. Halbach, in Deutsche Philologie im Aufriß, hrsg. v. Wolfgang Stamm- 
ler, 11. Lieferung 1953, Sp. 505ff., 515; Paul Lehmann, Mittelalterliche 
Büchertitel II, SB. München 1953, Heft 3, S. 8; Friedrih Panzer ‚ Der Kampf 
am ‚Wasichenstein, 1948, S. 10, 84; Gustav A. Süß, Zs. f. d. Geschichte des Ober- 
rheins 99, 1951, bes. S. 6ff.; Karl Schickedanz ‚ Studien zur Walthersage, 


maschinenschriftl. Diss. Würzburg 1949, S. 34ff. (freundlicher Hinweis von F. R. 
Schröder). 
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Ergebnis, zu dem die Gerald-Überlegungen neuester Forschung geführt ha- 
ben3, kam jedoch bereits jener bedeutende, mittelalterliche Schreiber, dem 
wir die Brüsseler Handschrift B mit ihren berühmten, selbst moderne Philo- 
logen wie Strecker und Wilhelm Meyer überzeugenden Konjekturen ver- 
danken. Denn dieser Anonymus stellte dem Gesamtwerk das INCIPIT 
POESIS GERALDI DE GUALTARIO voraus, falls dieses Incipit nicht 
sogar noch älter sein sollte. Das Mittelalter selbst bestätigt also die Inter- 
pretation des Prologs als Autorenzeugnis durch jenen Anonymus, dessen Ex- 
plicit: TERMINAT LIBER DUORUM SODALIUM, WALTHARII ET 
HAGANONIS nicht weniger treffend ist als das eben zitierte Incipit. Ohne 
stichhaltige Gründe versuchten Langosch (Zs. f. dt. Philologie 65, 1940/41, 
S. 120) und ihm folgend Süß (a. a. O.) das Faktum, daß der philologisch qua- 
lifizierte Schreiber von B von dem Prolog aus auf Gerald als Verfasser schloß, 
wegzuinterpretieren oder abzuschwächen (ähnlich Schumann, Anzeiger, S. 17, 
m. E. ganz zu unrecht für diesen Fall). 

Von der hier vertretenen Auffassung aus erhalten besondere Bedeutung 
die Neufunde PaulLehmannszu I, der Ingolstädter Handschrift (— Hs.)A. 
I, die weitaus älteste Hs. der sogenannten süddeutschen Gruppe, hatte, wie 
der für I bereits errechnete und nun wiederentdeckte Vers 18 lehrt, auch den 
Gerald-Prolog. Damit ist für den Archetypus Geralds Selbstbezeichnung 
als Verfasser (Prolog Vers 9ff., 16) endgültig gesichert. 

Den Weg zu dieser für mich zwingenden Folgerung aus der Überliefe- 

'rung versperrte bisher die Ekkehard-Hypothese. Entgegen dem 
Veto der hsl. Überlieferung beharren noch immer namhafte Gelehrte auf ihr 
(s. Anm. 2). Es ist daher notwendig, daran zu erinnern, wie die Ekkehard- 
Hypothese entstanden ist, zumal darüber seit Generationen Ungenaues und 
Falsches nachgeschrieben wird, bedauerlicherweise auch inStreckersEin- 
leitung zu seiner Edition. Ekkehard wurde zum Waltharius-Dichter nicht erst 
durch die geniale Intuition Jacob Grimms, wie man fast überall in der 


®Schumann, Zum Waltharius, Zs. f. dt. Altert. 83, 1951, S. 25, 40 (künftig zi- 
tiert als Schumann, Zeitschrift); ders., Waltharius-Literatur seit 1926, Anz. f. dt. 
Altert. 65, 1951, S. 17ff., bes. S. 35f. zu de larga cura (künftig zitiert als Schumann, 
Anzeiger); ders., Walthariusprobleme, Studi Medievali 17, 1951, bes. S. 183ff. 
(künftig zitiert als Schumann, Studi); ihm folgten in diesen Punkten Wolfram 
von den Steinen, Der Waltharius und sein Dichter, Zs. f. dt. Altert. 84, 
1952, S. 5ff. und, wenn ich richtig sehe, Genzmer, a. a. OÖ. — Vor und neben 
Schumann vertraten die Geraldthese mit verschiedenen Varianten in der Argumen- 
tation Rudolf Reeh, Zs. f. dt. Philologie 51, 1926, S. 413ff.; Henri Gre&goire, 
Bulletin de la Facult€ des Lettres de Strasbourg 14 No. 6 1936, S. 201ff.; ders., 
La Nouvelle Clio 4, 1952, S. 319#.; Stach, a. a. O. Als gleichgewichtig neben 
der Ekkehardthese anerkannte die Geraldthese Andreas Heusler, Kleine Schrif- 
ten I, 1942, S. 13. Für den St. Galler Magister Gerald tritt ein: Henrik Becker, 
Zum Waltharius, Wissenschaftl. Zs. der Univ. Jena, 1952/53, S. 65ff. 

72. Beiheft zum Zentralblatt für Bibliothekswesen, 1940, S. 91ff., bes. S. 99. Der 
Fund bestätigte die Richtigkeit von Streckers Rekonstruktion des Umfangs 
der Hs. I: MGh. P.L. V, 1937, S. 406, Deutsches Archiv (= D. A.) 4, 1940, S. 369 
u. 5, 1941, S. 28. 
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neueren Literatur lesen kann, so sehr dessen übermächtige Autorität die irrige 
Anschauung gestütt hat. Zum Waltharius-Dichter wurde Ekkehard viel- 
mehr durch das Zusammentreffen des St. Galler Lokalpatriotismus des ge- 
lehrten Ildefons von Ar x mit dem schon von den mitforschenden Zeitgenos- 
sen gegeißelten, unkritischen Überschwang Friedrih H.vonderHagens 
im Sommer 1816 in St. Gallen. Von der Hagen teilte seine St. Galler Ent- 
deckung seinem Freunde Johann G. Büsching nach Breslau mit, der die 
Leser seiner neugegründeten „Wöchentlichen Nachrichten“ zwar sofort, aber 
nur damit bekannt machte, daß Herr von der Hagen auf seiner Reise den Ver- 
fasser des Walther von Aquitanien entdeckt habe3. Die angekündigte, nähere 
Mitteilung unterblieb jedoch in Büschings Nachrichten. Das gelehrte Publikum 
erfuhr stattdessen 1817 an der Stelle von Genauerem zu von der Hagens Ent- 
deckung zuerst in einer Rezension über Büschings neue Zeitschrift, die als un- 
wissenschaftlich mit der Schärfe und dem Gewicht der Wahrheit angegriffen 
wurde®, was der Rezensent „darüber anzuführen hätte“. 

Dieser Rezensent bringt drei Nachrichten: Erstens die aus den Casus Sancti 
Galli nach Goldasts Druck, die für Ekkehard I. als Waltharius-Dichter zu 
sprechen scheint, zweitens die Polycarp Leysers’. Sie beruht auf dem be- 
kannten c. 70 des sogenannten Anonymus Mellicensis (Wolfgers von Prüfe- 
ning, MGh. P. L. VI, S. 4 Nr. 17) und erklärt Ekkehard IV. zum Dichter von 
gesta Walthari. Drittens aber druckte der Rezensent den „merkwürdigen, 
noch unbekannten Prolog“, in dem sich deutlich ein Gerald als Dichter des 
überreichten Werkes bezeichnet, aus der ungenannt bleibenden Pariser Hs., 
aus P ab. Von der Hagen vereinigte nun seine St. Galler Entdeckung, 
von der er selbst sagt, daß er sie „durch Arx“ machte, mit dem ihm jetzt 
erst begegnenden Gerald-Prolog auf den ersten Augenschein hin und ohne 
jede sorgfältigere Erörterung, indem er Erkambald mit dem Bischof von 
Straßburg, Gerald mit dem St. Galler Magister identifizierte. Diese Kom- 
bination, die mit leichter Hand gewaltsam disparate Tatsachen harmoni- 
sierte, wurde sofort weit verbreitet. Denn von der Hagen veröffentlichte sie 
publikumswirksam in seinem „Briefe in die Heimat aus Deutschland, der 
Schweiz und Italien“ (Bd. I, 1818, S. 152). Die Rezension des Jahres 1817 
dagegen war alsbald so vergessen, daß Franz J. Mone 1830 erneut, nicht 
wie die neuere Forschung, voran Streckers$, meinte als erster, den Pro- 
log abdruckte und zwar dieses Mal nach B, der Brüsseler Hs.?. 

Mit diesem Prolog-Druck wollte Mone eindeutig darauf hinweisen, daß 
PundB „das Gedicht .... nicht dem Eggihart“, sondern Gerald zuschrieben. 


5 Büs ching, Wöchentliche Nachrichten für Freunde der Geschichte, Kunst und 
r Gelahrtheit des Mittelalters 2, 1816, S, 320. 
Heidelbergische Jahrbücher der Litteratur 10, 1, 1817, S. 663f. Der Rezensent 
zeichnet lediglih mit dem griechischen Buchstaben ‚phi‘. 
k Historia poetarum et poematum medii aevi, 1721, S. 310. 
MGh. P.L. VI, S. 4, II Nr. 1: Ebda. S. 10 ist irrig aus 1830 1836 geworden. 


9 ee nn Forschungen zur Geschichte der teutschen Sprache und Literatur 1, 
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Trotzdem sollte von der Hagens flüchtige, durch zahlreiche Versehen charakte- 
risierte Kombination!® erfolgreich bleiben. Denn 1829 hatte von Arx die 
Casus Sancti Galli in den Monumenta, im II. Bd. der Scriptores editiert und 
dort (S. 118 Anm. 92) wiederum auf Ekkehard I. als Verfasser hingewiesen. 
Immerhin stimmte ihn die Nennung Geralds in Pit als Mönch von Fleury be- 
denklich. Diese Bedenken entschärfte an der gleichen Stelle Georg Pertz. 
Er hatte 1826 B in Brüssel mit dem Gerald-Prolog selbst gesehen. Jetzt er- 
klärte er sowohl Gerald — auch er nennt ihn Floriacensis — als auch die bei- 
den Ekkeharde zu lateinischen Nachdichtern eines verlorenen, deutschen Epos. 
Jacob Grimm hat 1838 in seiner bekannten Neu-Edition keine neue Mei- 
nung vorgetragen. 

Wie Grimm zu seiner Anschauung gekommen ist, läßt sich im ganzen ge- 
nau überblicken. Der Einfluß von von der Hagens Briefen ist nachweisbar. In 
einem Brief an Mone, (1820, März 21, Neue Heidelberger Jahrbücher 7, 1897, 
S. 226) zitiert Wilhelm Grimm die Seite 155 der Beschreibung des St. Galler 
Besuchs von der Hagens. Zwar war von der Hagen für die Brüder Grimm, 
die damals Seite an Seite in Kassel arbeiteten, alles andere als ein zuverlässi- 
ger Mitforscher. „Hagens Falschheit und mancherlei Wege, die er braucht, um 
sich und seine Wege auszuposaunen, sind mir zuwider“, hatte Jacob Grimm 
schon 1811, Mai 17, an Görres geschrieben (nach ADB. 10, S. 336). Aber der 
Name von Arx, dessen Verdienste die Brüder schätten, im Zusammenhang 
der Entdeckung des Waltharius dürfte die Brüder veranlaßt haben, die Ekke- 


 hard-Hypothese trotz ihrer kritischen Stellung zu von der Hagen zu überneh- 


men. In dem großen Brief, 1821 Juni 26, schreibt Wilhelm Grimm an Karl 
Lachmann jedenfalls mit einer Formel, die sich der Feder eingewöhnte, über 
den Waltharius: „auch beim Eckehart im Walther von Aquitanien finden wir 
schon den geschichtlichen Attila“, undLachman.n antwortet in der gleichen 
Anschauung 1821, September 20 (Briefwechsel der Brüder Grimm mit Lach- 
mann hrsg. von Albert Leitzmanı II, 1927, S. 781, 795, 811). Spätestens 
1829 mit dem auf die Forschung so nachhaltig wirkenden Buch von Wilhelm 
Grimm, Die Deutsche Heldensage, hatten sich, man darf wohl sagen, die 
Brüder auch öffentlich auf diese Ansicht festgelegt, wenn es dort (S. 29) hieß: 
„Waltharius manu fortis. Von Ekkehard I. zu St. Gallen in der ersten Hälfte 
des 10ten Jahrh. gedichtet.“ Auch Mones Abdruck des Gerald-Prologs und 
Widerspruch gegen die Ekkehard-Hypothese (s. o.) änderte an der Meinung 
Jacob Grimm nichts. An Mones Quellen und Forschungen hatte er soviel aus- 
zusegen, daß er das Buch nicht rezensierte. „Die resultate haben mir zu wenig 
sicheres und überzeugendes“, schreibt er selbst an Mone 1831, Mai 28 (Neue 
Heidelberger Jbb. 7, 1897, S. 91). Die Voraussegungen zu einer Änderung 
der Ekkehard-Hypothese durh Jacob Grimm waren also ungünstig. 


10 Briefe in die Heimat, S. 152 schreibt er 873 statt 973, 1816 statt 1817. In Bü- 
schings Wöchentliche Nachrichten 4, 1819, S. 122 erscheint, obwohl er es 1818 
schon besser wußte, auf einmal wieder Ekkehard IV. als der Dichter. 

1! Von Arx, behauptet das an sich von K, der Karlsruher Hs., aber das ist eine 
klare Verwechslung mit P, wie das Gerardus (!) Floriacensis zeigt. 
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Das Verfasser-Problem des Waltharius selbst zu durchdenken, wurde 
Jacob veranlaßt durch den Plan zu seinen lateinischen Gedichten. Er schreibt 
darüber an Joseph Freiherrn von Lassberg 1837, November 7, aus Göttingen 
(Germania 13, 1868, S. 379): „Theuerster freund, .... ich lasse eben zwei merk- 
würdige lateinische Gedichte des X. und XI. jh. drucken, Ruodliep und eine 
in Brüssel gefundene thierfabel. Dazu möchte ich nun den Waltharius geben. 
Ich besitje aus den vielen hss. namentlich pariser (!) und carlsruher collationen, 
wiewol unvollständige, andere hoffe ich von Pert zu erhalten. Da Sie aber von 
lange her bevorrechtet sind auf diese ausgabe, so frage ich billig an, ob Sie 
noch dazu entschlossen sind ..... oder mir Ihre collationen überlassen wollen. 
Der Plan meines buches würde, ohne den Waltharius, sehr leiden. Da ich ge- 
rade nur das nächste vierteljahr muße für diese sachen habe und sie hernach 
schwerlich wieder vornehmen könnte, so wäre mir Ihre unterstüung höchst 
erfreulich. ..... so bitte ich die collationenunverweiltmitpostan mic 
abgehn zu lassen.“ Durch von Lassberg war bereits um 1820 die Edition des 
Waltharius, der eine Weile als erstes Denkmal der Monumenta Germaniae 
historica herausgegeben werden sollte, vorgesehen. (In den dazu im Archiv 
der Gesellschaft um 1820 erschienenen Aufsäten war die Verfasserfrage nicht 
berührt worden.) Trotzdem entsprach von Lassberg im Winter 1837 der Bitte 
Grimms und übersandte ihm neben den Hss. Kollationen auch Noten und 
eine Einleitung zweier gelehrter Freunde, beides gleichfalls nur Manuscripte. 
Beides aber fand Grimm nach einer ersten Prüfung „abgeschmackt und fast 
unbrauchbar.“ 

Hatte Grimm schon vorher P, die Pariser Hs., wenn auch unvollständig, 
aber vermutlich gerade mit dem Prolog abschriftlich besessen, so mußte er spä- 
testens durch die Sendung von Lassbergs erneut auf Gerald stoßen. Auch die 
Fußnoten von Arx und Pert in der Casus-Edition der Monumenta müssen 
ihm bekannt gewesen sein. Wie Grimm die Verfasserfrage ansah, hören wir 
auch sogleich in dem Brief, in dem er von Lassberg für die Übersendung sei- 
ner Collationen dankt (1837, Dezember 4): „Für den Waltharius herzlichsten 
dank, ich gehe rasch an die arbeit, so gut es die peinliche zeit gestattet... Mit 
dem Eckehardus und Geraldus ists freilich seltsam, das weiß ich“ (der Brief 
v. Lassbergs, auf den Grimm hier womöglich anspielt, ist wahrscheinlich ge- 
druckt, mir aber im Augenblick unzugänglich), „daß dieser Geraldus kein 
floriacensis war, sondern allem schein nach auch ein sangallensis, ich 
denke derselbe scholarum magister, dessen die casus gedenken, also genosse 
des alten Eckehardus selbst. Wie freundschaftlich von Ihnen, daß Sie sich nun 
a en ir Engelberger fragm. bemühen“ (Germania 13, S. 380). Jacob 
: Be S 2 also hinsichtlich Gerald gegen von Arx und Pert de facto zu 

gens Ansicht von 1818 zurück, auch Erkambald von Straßburg 

sollte in der Einleitung seiner Ausgabe erneut erscheinen. 
eier er nn Kr Bee so auch über die Tren- 
We Be Ft Een der in diese infolgedessen vieler- 
u ate fällt, at Jacob Grimms sonst schon immenses 
gert (Germania 13, S. 382f.). Um das Vorläufige der 
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Ekkehard-Hypothese ganz zu verstehen, darf daher auch nicht verschwiegen 
werden, Grimms Waltharius-Ausgabe ist für uns Heutige unvorstellbar rasch 
gearbeitet. „Ich konnte weder die correkturen sorgfältig genug lesen, noch 
überhaupt alles ordentlich ausarbeiten, und doch hatte der Druck angehoben. 
Noch diesen Augenblick bin ich ohne Bücher und Hilfsmittel, und insofern 
ganz lahmgelegt“, schrieb Grimm 1838, August 27, an von Lassberg, dem er 
das gedruckte Exemplar!? bereits am 14. Mai 1838 übersandt hatte, aus seinem 
Ort der Verbannung, aus Kassel (Germania 13, $. 383). 

Den Brüsseler Codex hat Grimm nicht einmal herangezogen, obwohl er 
von seiner Existenz wußte (S. 57, 59, 62). Weil Grimm die Verfasserfrage 
von einer ihm seit rund 20 Jahren vertrauten Meinung aus erörterte, 
so registrierte er verwundert, in den Prologen von P und B trete „mit gänz- 
licher verheimlichung Ekkehards ein anderer geistlicher, namens Geraldus, als 
dichter“ auf (S. 59). Den Geraldus Floriacensis interpretierte er weg und 
schloß seine Überlegungen zur Verfasserfrage im Banne der St. Galler These 
von der Hagens mit dem Geständnis, „daß dies alles für den sanktgaller 
Geraldus (als Dichter) spreche und sein prolog größeres gewicht 
habealsdesspäteren Ekkehardsaussage“ (S. 62, Sperrung 
von mir). Dieser Blig von Grimms Scharfblick verzuckte, ohne zum dauernden 
Licht werden zu können. Befangen wie Pert, fährt Grimm fort (S. 63): „doch 
soll auch des älteren Ekkehard früherer antheil damit nicht ganz abgewiesen 
sein“, und dann doch wieder ex ungue leonem (S. 63): „..... des vierten Ecke- 
hards .... überarbeitung .... scheint... . fast unerreichbar“. So sieht die for- 
schungsgeschichtliche Grundlage des Mythos aus, der sich, von Scheffels reiz- 
vollem Professoren-Roman entscheidend gefördert, noch heute als unausrott- 
bar erweist. 

Noch Strecker blieb im Bann dieser so fragwürdigen, traditionellen 
Meinung gegen die von der Überlieferung geforderte Einsicht eingenommen, 
daß Gerald der Dichter sei. Strecker vertrat die um 1940 vorherrschende An- 
schauung, der die unbestreitbaren Unterschiede zwischen Prolog und Epos eine 
Verfasser-Gleichheit auszuschließen schien!3. Strecker hielt daher bis zu sei- 
nem Tode an der Trennung von Prolog (P.L. V, S. 405ff.) und Epos (P. L. VI, 
S. 1ff.) fest. Demgegenüber ist nun heute sehr zu wünschen, daß mit dem 
zweiten Fascikel des VI. Poetaebandes der Monumenta der Prolog auf nach- 
zuliefernden Einlegblättern endlich seinen ihm gebührenden Platz erhält. 


Gehört nun Geraldder Dichter von Rang, der Karolingerzeit oder 
dem ottonischen Jahrhundert an? Das 10. Jahrhundert bietet sich vor allem 


12 Lateinische Gedichte des X. und XI. Jhs., 1838. Die im nächsten Absatz in Klam- 
mern gesetsten Seitenzahlen beziehen sich alle auf diesen Druck. 

13 So u. a. Eduard Sievers, Alfred Wolf, Blaschka, Langosch,Erd- 
mann,Ludwig Wolff. Dagegen jetzt mit durchschlagenden Gründen Schu- 
mann, Anzeiger S. 23—36, vonden Steinen, S.8, Genzmer,a.a.O0. 
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an durch die zeitliche Nähe zu den ältesten Handschriften des Epos. Der 
Pontifex summus Erkambald, dem Gerald sein Werk widmet, wäre dann der 
bekannte Straßburger Bischof. Diese Datierung und Lokalisierung, zuletzt 
vonGregoireundStach (a. a. O.) vertreten, empfiehlt sich ferner, weil 
mit ihr der Bischof Erkambald und neben ihm ein Gerald, ein Straßburger 
Presbyter, der allerdings bei der Häufigkeit seines Namens nur einen un- 
gewissen Anspruch darauf hat, der Dichter zu sein, in der Überlieferung faß- 
bar werden. Dennoch ist die Bahn zu diesem zeitlichen Ansatz nicht mehr frei. 
Stach meinte (a. a. O.), Streckers Argumente für die revolutionäre Umdatie- 
rung ins 9. Jahrhundert entkräften zu können. Aber nach Stach haben vor 
allem Schumann,vondenSteinenund Süss (a. a. O.) erneut für 
das 9. Jahrhundert plädiert. Mustern wir die Argumente, die in der gelehrten 
Diskussion verwendet wurden, so ist deutlich, wir können nur mit Indizien 
als Beweismitteln arbeiten. Gerade von dieser Quellensituation aus verzichte 
ich auf alle die Argumente, die von allgemeinen Einschätzungen des 9., bezw. 
des 10. Jahrhunderts, seien sie nun geistesgeschichtlich oder historisch im 
engeren Sinne, ausgehen, so viel auch mit ihnen operiert worden ist. 

Die Frage, wie weit uns über das Epos hinaus Zeugnisse zur Datierung und 
Lokalisierung zur Verfügung stehen, ist in erster Linie eine Frage danach, ob 
die berühmte, durch ihre Farbenpracht so verlockende Nachricht Ekkehards IV. 
im cap. 80 der Casus Sancti Galli überhaupt abgelehnt werden muß. Oder 
dürfen wir etwa Erdmanns Anschauung (D.A. 5, 1941, S. 531) folgen, 
daß die VitaeinesHeiligen Walther, gedichtet von Ekkehard I. 
und überarbeitet von Ekkehard IV., eine mönchische „Fortsetzung“ des Epos sei? 
Von dieser Anschauung aus gewönnen wir den so höchst erwünschten terminus 
post quem non. VondenSteinen hat (S. 11) tatsächlich so argumentiert, 
obwohl gerade er andererseits so nachdrücklich wie niemand vor ihm darzutun 
versuchte (S. 7ff.), daß das Epos in St. Gallen nicht ohne irgendeine sichere Spur 
in der Klosterbibliothek existiert haben könne. Die Datierungsüberlegung von 
dem Sanctus Waltharius aus ist bestechend. Da die Walthariusvita aber von 
Forschern wie Ludwig Wolff als reine Erfindung abgelehnt wird und Paul Leh- 
mann (auch a. a. O.) als einer der besten Kenner mittelalterlicher Bibliotheks- 
kataloge mir mündlich einwendet, die Bezeugung in dem Touler Katalog er- 
weise die Existenz eines Waltharius christianus noch keineswegs, zumal die 
vermutete Walthariusvita in geistlichen Kreisen eigentlich noch größeres In- 
teresse als das Epos gefunden haben müßte, wenn es wirklich existiert hätte, 
so verwende ich dieses Argument von den Steinens nicht zur Entscheidung der 
Frage ‚karolingisch oder ottonisch, obwohl zu dem Touler Zeugnis ja auch die 
Nachricht Wolfgers von Prüfening tritt und vielleicht eben das cap. 80 Ekke- 
hards IV. Ich hebe allein hervor, daß eine Anfechtung der Alfred Wolf, 
Strecker, Erdmann, Stach, von den Steinen und anderen als sicher bezeugt gel- 
tenden, aber jedenfalls verlorenen Walthariusvita und zugleich die Anerken- 
nung Geralds als Verfasser des Epos zur Konsequenz haben muß die völlige 
Ablehnung der Nachricht Ekkehards IV. als einer typisch späten, wahrschein- 
lich eine bereits prologlose Handschrift voraussetzenden Adoption der Autor- 
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schaft des bereits berühmt gewordenen Walthariusepos für sich selbst und sei- 
nen Gesippen Ekkehard I. Man muß sich dazu vergegenwärtigen, daß Ekke- 
hard IV. mit dieser freien Erfindung bei den Sankt Galler Mönchen um so 
leichter Glauben hätte finden können, wenn das Epos tatsächlich in der Klo- 
sterbibliothek nicht vorhanden gewesen wäre. Ekkehards IV. Nachricht wäre 
dann ebenso nichtig wie die Angabe des Explicits der Handschrift P, der dicke 
Bischof Tifrid von Niemandsstadt, also ein „führender Vagant“ (Schumann, 
Anzeiger S. 27), sei der Dichter des Epos. Gegenüber diesen radikalen Kon- 
sequenzen, die der Zweifel an der Aussage des Touler Katalogs hat, scheint 
mir die These von der, aus welchen Gründen auch immer, verlorenen Wal- 
thariusvita der Ekkeharde doch der Überlieferung angemessener. 

Ganz gleich, ob man nun diese Überlegungen und die daraus folgende Vor- 
entscheidung des Datierungsproblems anerkennt oder wie Schumann Ekke- 
hards IV. cap. 80 völlig abwertet, durch neues Beweismaterial vor allem 
Schumanns und von den Steinens scheint mir die Datierungsent- 
scheidung gefallen zu sein. Von den Argumenten Schumanns für 
die Datierung halte ich für verwertbar den Nachweis der Abhängigkeit von 
Abbos Bella Parisiacae urbis vom Waltharius (Schumann, Studi S. 181; 
bes. das Zeugnis Nr. 1 ist beweiskräftig). Damit ist für den Waltharius ein 
ierminus ante quem gewonnen, der lautet etwa 890, spätestens 897. Dazu kom- 
men die historischen Beobachtungen von den Steinens an zwar un- 
scheinbaren, aber die benötigte, unverkennbare Zeit- und Lokalfarbe zeigen- 
den Indizien (s. die Tabelle S. 44; anders Langosch,a. a. O.). Gerade 
wenn man, wie wir im folgenden zu zeigen hoffen, eine Datierung in das vor- 
letzte Jahrzehnt des 9. Jhs. zu recht ins Auge faßt, wird man den Zeitabstand 
von der Entstehung der Dichtung bis zum Einsetzen der uns erhaltenen Über- 
lieferung im 11. Jh. nicht als ein bedeutsames Hindernis ansehen. Der Rück- 
gang der Überlieferung in der ersten Hälfte des 10. Jhs. im allgemeinen er- 
klärt diese Distanz voll, zumal da alle uns erhaltenen Hss. des 11. Jhs. einen 
ganz unverkennbaren Abstand vom Archetypus des Epos zeigen. Die Zuwei- 
sung des Epos ins 9. Jh. ist daher mit dem überhaupt erreichbaren Maß von 
Wahrscheinlichkeit gesichert. Die Ablehnung Ekkehard I. als Dichter des 
Waltharius-Epos hat zu recht eine wesentliche Umdatierung nach sich ge- 
zogen. 

Wo aber haben wir Gerald und Erkambald zu suchen? Schu- 
mann, der bereits 1941 sich für Gerald als Waltharius-Dichter entschied, er- 
klärte damals: „Wer dieser Geraldus war, wer Erkambald war, weifs ich nicht 
zu sagen“ (Corona Quernea, Schriften des Reichsinstituts für ältere deutsche 
Geschichtskunde 6, 1941, S. 246). In seinen offensichtlich nicht mehr vollständig 
publizierten Waltharius-Studien (s. z. B. Anzeiger S. 34, letter Absat) be- 
gründet Schumann seine Datierung ins 9. Jh. nach Oberdeutschland erstens 
von der Stellung aus, die den Franken im Vergleich zu den übrigen Völkern 
von dem Dichter gegeben wird, — die Verwendbarkeit dieses Arguments 
werden wir unten einschränken müssen — und zweitens von der aus P stam- 
menden und damit von Schumann für die beste Lesung gehaltene Namens- 
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{form Wirinhardus. Der Name weise in dieser wahrscheinlich vom Dichter 
selbst gebrauchten Form entschieden nach Baiern. Er warne davor, mit der 
Datierung des Gedichtes zu weit ins 9. Jh. hinauf zu gehen (Zeitschrift S. 35, 
29f.). Drittens aber grenzte Schumann den Waltharius zeitlich ein, indem er 
die Abhängigkeit des Epos von der Germanusvita Heirics von Auxerre (voll- 
endet 873) und die Benutzung des Epos durch Abbo wahrscheinlich machte. 
Damit war für ihn gegeben, daß der im Prolog genannte bontifex summus 
nur Erkambald von Eichstätt sein konnte. Infolge seiner Datierungsmethode 
hat er sich einläßlich mit Erkambald über P. Gams, Series episcoporum, 
hinaus nicht beschäftigt. Daher gibt er dem Bischof auch die längst als falsch 
erwiesenen Amtsjahre nach Gamsi#. 

Gegen diese Datierung wendet sih von den Steinen mit einer ande- 
ren Meinung. Zu der Namensform Wirinhardus, auf die Schumann seine Da- 
tierung und Lokalisierung des Epos auch gründet, äußert von den Steinen, 
ein einziges i in einer einzigen Hs. könne nicht die Entscheidung für Ort und 
Zeit des Epos tragen. Von den Steinen gibt dann eine Liste der zur Inter- 
pretation des Prologs seiner Ansicht nach in Betracht kommenden, deutschen 
Erkambalde. Nur mit ihnen könne man argumentieren, der Name Gerald 
sei zu häufig. Auf die Frage nach dem pontifex summus Erkambald, den der 
Prolog Vers 6 nennt, antwortet von den Steinen: „Sofern sich nicht noch ein 
anderer findet, tritt in die Mitte (der Bemühungen der Forschung) der lotha- 
rische Kanzler Erkambald“, der zwischen 855 und 865 als archicancellarius 
Lothars II. bezeugt ist (S. 44, 34f.). Denn ein Prolog begünstige die Super- 
lative. Mit summus pontifex müsse nicht notwendig ein Bischof gemeint sein, 
könnte „am Ende auch ein besonders hochgestellter Prälat angeredet werden. 
ein Primicerius, Archipresbyter, Senior oder wie die Titel hießen“ (S. 34, 44f.). 
So gut von den Steinens Ansatz des Waltharius, Met um 860, zu allen von 
ihm erwogenen Indizien paßt, man muß dieser Anschauung vom Prolog aus 
widersprechen. 

Mit von den Steinen ($. 44 unten) bin ich einer Meinung darüber: „Beglau- 
bigte Daten wiegen schwerer als erschlossene.“ Eine solche beglaubigte Datie- 
rung gewinnen wir zum Glück von dem summus pontifex Erkambald des Pro- 
logs. Diese Ansicht gründet sich auf eine andere Interpretation der Verse 7ff. 
der Dedikation, als sie von den Steinen für richtig hält. M. E. richtet sich die 
Prologanrede zweifellos mindestens an einen Bischof. 

Betrachten wir den strittigen Text. Gerald betet zu dem heiligen Geist 
(Vers 5ff.): 


Pontificem summum tu salva nunc et in aevum 
Claro Erckambaldum fulgentem nomine dignum, 
Crescat ut interius sancto spiramine plenus, 
Multis infictum quo sit medicamen in aevum. 


Von den Steinen meint nun, „der Wunsch, der heilige praesul möge vielen 


4 Schumann, Studi, $. 177f., 193. Diese Arbeit Schumanns wurde mir erst 


nach Abschluß des Manuskripts zugänglich. Ich wußte von seiner Erkambaldthese 
nur durh von den Steinen, S. 33, 
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eine Himmelsarznei sein, bezieht sich auf kein Amt, sondern auf das Wirken 
des heiligen Geistes in ihm.“ Das multis ist jedoch so eindeutig wie möglich, 
gerade an der Wirksamkeit des Amtes des summus pontifex durch den 
heiligen Geist kann ich von dem Text aus nicht zweifeln. Die Verse 5—8 sind 
eine innere Einheit. Das geistliche Amt des pontifex summus (Vers 5) ist durch 
Geralds Etymologisierung in Beziehung gesetzt zu dem Namen Erkambald 
(Vers 6). Der Name entspricht der Funktion des ‚höchsten Oberpriesters‘, in 
dessen Amtswirken für viele der heilige Geist echte Himmelsmedizin wird 
(Vers 8), wenn sich seinem Inneren nur das spiramen sanctum mitteilt (Vers Zi 
„Infietus — non fictus unverfälscht, echt ist eine Übersetsung des erchan“ (Her- 
mann Althof, Waltharii Poesis II, Kommentar, S. 3). Dieser Gedanken- 
gang muß die Deutung von summus pontifex bestimmen. 

VondenSteinen hat die seine nur mit der oben zitierten, allgemeinen 
Erwägung begründet, keine Beweise sonst, keine Belege für sie angeführt, 
Daß aber summus pontifex hier tatsächlich am ehesten Erzbischofoder 
Bischof heißt, — auch für ihn ist ja diese Anrede durchaus superlativisch 
— darauf weisen uns nicht nur die zitierten Verse, sondern auch die bei Du 
Cange,beiStrecker,P.L.V.S. 407, und auch bei Wilhelm Watten- 
bach, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter I”, 1904, S. 447 Anm. 1 
gebotenen Parallelen, die sich leicht vermehren lassen, ferner die traditionelle 
Übersetzung von pontifex summus durch die Forschung und schließlich auch 
die Zweckmäßigkeit der Anrede an den Bischof durch eines der Mitglieder sei- 
nes Domstifts, seines Presbyteriums. Doch davon später. Diese Auffassung 
wird nicht geändert durch die Synonyma, praesul sanctus dei (Vers 9), servus 
dei summi (Vers 16) und sanctus sacerdos (Vers 21), mit denen Gerald die 
erste Nennung des pontifex variiert. 

Die Aushilfe, die von den Steinen sucht, brauchen wir gar nicht. Denn wir 
sind in der außerordentlich günstigen Lage, daß das ganze 9. Jh. in Deutsch- 
land und in Frankreich, das uns die von Schumann erneut herausgearbeitete, 
besondere Qualität von P durchaus mit zu berücksichtigen lehrt, nur einen 
einzigen BischofErkambald kennt, und zwar den vonEichstätt. 

Mit Ausnahme von den Steinens hat die Forschung diesen spätkarolingi- 
schen Bischof niemals wirklich gründlich erwogen. Zwar bemerkte Strek- 
ker: „Man kann nur sagen, daß Erkambald von Straßburg der Adressat ist, 
wird durch nichts bewiesen, Bischof Erkambald von Eichstätt (884—916) hat 
denselben unsicheren Anspruch wie jener“ (D.A. 4, 1941, S. 370), aber wie 
Schumann gab er nach Gams dem Eichstätter Bischof falsche Amtsjahre. Erz- 
bischof Erkambald von Mainz (1011—1021), den z. B. Hermann Schneider 
(Helden-, Geistlichen-, Ritterdichtung, 1943, S. 117) nennt, scheidet ebenso 
wie der Straßburger Erkambald und die Erkambalde von Tours und Bor- 
deaux als zu spät gegenüber den ersten sicheren Zeugnissen für die Dich- 
tung aus. 

Was hat aber nun von den Steinen für Einwände gegen Erkambald 
von Eichstätt? Sie lauten: „.... Nur ungern denkt man sich an der ostfränki- 
schen Altmühl ein Gedicht, das dem linken Rheinufer ein reges, dem rechten 
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gar kein Interesse zuwendet und dessen Textüberlieferung westwärts weist, 
mögen auch die Handschriften I und später S dem Donaugebiet angehören. 
Nur widerstrebend denkt man das raumlose, stark westlich gefärbte Pannonien 
des Epos an einem Hofe gedichtet, der mit Mähren und Ungarn in wesent- 
lichen Beziehungen stand“ (S. 34). Auch wenn man bestreitet, daß die Geo- 
graphie der epischen Handlung so interpretiert werden darf, haben diese 
Einwände Gewicht. Sie können aber niemals durchschlagen gegenüber der 
Entscheidung, die uns die Freundlichkeit der Überlieferung nach der Neu- 
datierung des Epos mit dem pontifex summus allein läßt. Und hören wir nur 
auf die Überlieferung, zu wem sie uns führt, so kann es keinen Zweifel mehr 
geben, sie verhilft uns zur Wiederentdeckung einer verlorenen literarischen 
Provinz. Die Überlieferung bietet uns tatsächlich die außerordentlichen Vor- 
aussetzungen, die man zu der Begründung der Anschauung von einer Eich- 
stätter Entstehung des Waltharius fordern muß. 

Einer der besten Kenner der eichstättischen Geschichte, FranzHeidings- 
felder (Die Regesten der Bischöfe von Eichstätt, 1915—1938, S. 29), charak- 
terisiert den pontifex summus folgendermaßen: 


„Erchanbald, eine der glänzendsten Erscheinungen in der Eichstätter Bischofs- 
reihe, nahm an dem politischen Leben des ostfränkischen Reiches den lebhaftesten 
Anteil. Schon unter Arnulf gehörte er — vielleicht dank seiner Verwandtschaft mit 
dem Karolingischen Geschlecht — zu den einflußreichsten Ratgebern des Königs; 
unter Ludwig dem Kinde erlangte er Anteil am Regiment... Eine Frucht dieser 
regen Anteilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten sind die zahlreichen könig- 
lichen Gunsterweisungen durch Güterschenkungen, die bei der sonstigen Armut des 
Bistums an königlichen Verleihungen und dementsprechend an Königs- und Kaiser- 
diplomen besonders in die Augen springen. Dabei hatte Erchanbald Sinn und Interesse 
für literarische Studien. Er trug für Vervielfältigung von Handschriften Sorge und 
gab selbst Anregung zu schriftstellerischer Betätigung.“ 

„So veranlaßte er den Priester Wolfhard zur Beschreibung der Ereignisse bei und 
nach der Translation von Reliquien der hl. Walpurgis von Eichstätt nach Monheim 
(vgl. MG. SS. XV, S. 535ff.) und zur Abfassung eines großen Legendariums, der 
ersten eigentlichen Legendensammlung des Abendlandes ... Wolfhard wußte wohl, 
daß er den Bischof an seiner empfänglichsten Seite treffen würde, als er — bei 
Erchanbald wegen eines Fehltritts in Ungnade gefallen — im Kerker ein Respon- 
sorium mit geschichtlichem Inhalt aus dem Leben der hl. Walpurgis dichtete und Ge- 
legenheit suchte, dasselbe dem Bischof vorzutragen. Der Erfolg täuschte ihn nicht. Es 
ist endlich ein Beweis, daß Erchanbald auch mit den rein religiösen Obliegenheiten 
seines Amtes es ernst nahm, wenn wir hören, daß er bei den Nonnen in Monheim 
wiederholt des Predigtamtes waltete, wie auch die Sorge für die Aufzeichnung der 
bei der Translation der Gebeine der hl. Walpurgis vorgefallenen Wunderzeichen 


letzten Endes den Zweck hatte, den frommen Sinn der Gläubigen und die Verehrung 
Gottes und seiner Heiligen zu fördern.“ 


Diesem Mann also, dem einzigen Bischof Erkambald zwischen 800 und 950, 
hat Gerald das Epos gewidmet. 

Die Grundlage, auf der diese Erkenntnis steht, ist trotz der Kargheit der 
Überlieferung so breit und fest, daß sich alle bisher gegen sie erhobenen Ein- 
wände leicht entkräften lassen. — Kein Leser von StrekersHandschrif- 
t en übersicht (in der großen Edition S. 2ff.) wird von den Steinens These von 
dem „westwärts Weisen“ der Überlieferung zustimmen können. Im 11. Jh. 
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hat der Westen P und B, der Süden dagegen I, (N, die Novaleser Chronik) 
und E, die jetzt verlorene Hs. aus Engelberg in Unterwalden, die Pertz ins 
11. Jh., von Laßberg allerdings ins 13. Jh. setzte. Im 12. Jh. bietet die südliche 
Gruppe K, V, den cod. Vindobonensis 289, die westliche Gruppe dagegen 
keine Hs. Im 13. Jh. stehen S aus St. Emmeram und L, zwei Leipziger Per- 
gamentblätter im Zusammenhang mit V, H dem Hamburger Bruchstück mit 
unbekannter Herkunft gegenüber. Und schließlich hat das 15. Jh. für jede 
Gruppe noch eine Hs., auf der einen Seite V!, auf der anderen Seite T, den 
Trierer codex aus Mettlach. Die Handschriftengruppen halten sich also zum 
mindesten die Wage, eher ist die süddeutsche Gruppe die reichere. Dafür ist 
das Übergewicht der Zeugnisse und Zitate bei der westlichen Gruppe größer 
(gegen Streckers Liste der verlorenen Hss., von den Steinen S. 4f.). Der auf 
die Überlieferung gegründete Einwand von den Steinens kann daher ad acta 
gelegt werden. 

Durch die Entscheidung für den Eichstätter Bischof gewinnen wir zeitlich 
und räumlich nahestehendes Vergleichsmaterial zunächst fürdieAnreden 
des Geraldus-Prologs mit den Dedikationen der Werke Wolfhards von Her- 
rieden an Erkambald. Von Wolfhard wird der Bischof, ähnlich der ersten und 
wichtigsten Titulatur bei Gerald, mit pontifex angeredet. In der Widmung 
variiert Wolfhard pontifex mit praesul und pater, während in der Darstel- 
lung nur das Beiwort wechselt, also dignissimus, venerabilis mit venerandus, 
probus piusque (MG. SS. XV, S. 538, 5; 541, 29; 548, 31; 554, 43; 553, 43; 
der ungekürzte Text der Miracula S. Waldburgae in den Acta Sanctorum Fe- 
bruar III S. 523ff. hat keine weiteren Nennungen des Bischofs). In dem Pas- 
sionale folgen auch statt pontifex und zwar summus pontifex, praesul, antistes 
und wiederholt mit und ohne Beiwort pater (Bernhard Pez, Thesaurus 
Anecdotorum VI, 1729, Sp. 90ff.). 

Wichtiger als diese zwar bestehende, aber nicht entscheidend beweiskräftige 
Verwandtschaft der Anreden ist, daß uns die Dedikationen Wolfhards — es 
sind in seinen zwei Werken zwei der vier Praefationes der Miracula und fünf 
der zwölf Prologe des Passionale ausdrücklich an Erkambald gerichtet — in 
die aktuelle historische Situation führen, in der Gerald seinen Prolog dichtete. 
Gewiß, gerade diese Prologe sind, wie wir besonders seit den Forschungen von 
Ernst Robert Curtius wissen, die Haupttummelpläte für das Spiel mit ge- 
lehrten Konventionen. So behutsam man infolgedessen die Formeln dieser 
Widmungen interpretieren wird, auch für sie gilt doch die Horazische Regel: 
„Der Sprache Werkzeug brauchst du meisterhaft, wenn kluge Fügung neu das 
Alte schafft“ (Erih Caspar, in: Meister der Politik, I?, 1923, S. 567), und 
so besehen spiegelt die neu gefügte Konvention unter Umständen doch auch 
den historischen Moment, dem sie zugehört. 

Wozu wurde das Passionale geschrieben? Wolfhard antwortet in der 
Praefatio in Decembrem: Duodecim mensium cursu rota volvitur anni, quibus 
gesta pugnaeque sanctorum aures fidelium erigunt mentesque spirituali edulio 
pascunt et amorem caelestis beatitudinis trahunt. Und schließend preist Wolf- 
hard den Schöpfergott, qui et suis facundiam sermonis munificüs tribuit (Pez 
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2. Sp. 92 D, die Spaltenzählung ist an dieser Stelle irrig doppelt). Der Anteil 
Erkambalds an diesem Werk Wolfhards ist nicht nur Gebetshilfe (Praefatio 
in Januarium), sondern mehr. „Neun Bücher habe ich Eurer Weisung gemäß, 
Pontifex vere beate in secula memorande, ausgeführt“, so wendet sich Wolf- 
hard in der Praefatio in Octobrem an Erkambald. „Cogit etiam nunc vestrae 
imperium dignitatis, ut decimus liber .... subsequatur“ (2. Sp. 91 D). 

Die gleihe Auftragssituation, den gleichen Zweck, wenn auch im 
Einzelnen mit anderer Gewichtsverteilung, zeigt vor allem die Praefatio zum 
Liber I der Miracula $S. Waldburgae. Diese Miracula werden von Wolfhard 
auf Befehl des Bischofs erforscht. Wolfhard ist auferlegt, sie ad laudem et no- 
men vivificae trinitatis necnon ad excitandos animos dominicae plebis... sce- 
dulis adnotare (MG.SS.XV,S. 538, 10). Vor diesen Bischof, dessen literarische 
Aufträge wohl doch auch dem eigenen Ideal entsprechend Rühmung der drei- 
einigen Gottheit und die Erziehung und Erweckung seiner christlichen Herde 
wünschten, tritt nun ein frater Gerald und rühmt in seinem Gebet für den Bi- 
schof zwar zunächst auch die Trinität und das Wirksamwerden des heiligen 
Geistes in dem Bischofsamt für viele. Dann aber erklärt er, — ich kann mir 
nicht versagen, Schumann s schöner Interpretation (Zeitschr. S. 18) wenig- 
stens in einem Teilstück wörtlich zu folgen — „Die Dichtung, die er dem Gön- 
ner überreiche, gehöre zwar nicht zur hohen theologischen Literatur: Vers 17 
Non canit alma Dei; sie sei nur ein Heldenlied: ebda. resonat sed mira tironis, 
also leichte Lektüre. Aber ganz unnütz sei doch auch sie nicht. Denn auch ein 
so hoher geistlicher Würdenträger sei ja doch nicht allezeit von seinen er- 


habenen Amtspflichten in Anspruch genommen; auch ihm blieben Zeiten, da 


es ihm gegönnt sei, sich zu entspannen (ludere), Vers 19f.: 

„Ludendum magis est, Dominum quam sit rogitandum, 

Perlectus longaevi stringit inampla diei.“ 
Wie wohlverständlich wird nun erst trotz aller Bindung an die Konvention 
von der Bänglichkeit des Moments der Überreichung eines Werkes aus, das 
der Zeitgeschmack einem Fahrenden, einem dicken Bischof von Niemands- 
stadt, wie das Explicit von P ironisch sagt, zuzurechnen zu müssen glaubte, 
das Stammeln des Prologs und nach dem konventionellen Segenswunsch für 
Erkambald die Bitte an den gestrengen Herrn, behalte dennoch den Bruder 
Geraldus, den fragilis peccator, lieb in deinem Herzen! 

Erkennt man diese zeitgenössischen Beziehungen, die mir der Vergleich der 
Dedikationen Wolfhards mit der Geralds zu lehren scheint, an, so ist ein 
wertvolles Argument für die Lokalisierung des Epos gesichert und zeichnet 
sich zugleich zum ersten Mal ab, was wir mit dem historischen Hintergrund 
alles für die Waltharius-Interpretation gewinnen. Nun, vorerst haben wir 
uns mit dem entscheidenden Einwand von den Steinens auseinander- 
zusegen und zu fragen, wie soll ein „rheinisches“ Epos an der Altmühl ent- 
standen sein? Denn die Zeitgrenzen, die von den Steinen mit seinen Indizien 
gewinnt, sind keineswegs ernsthafte Hindernisse für eine Datierung zwischen 
880 und 890. Bei der Rolle, die Metz 869 spielt, ist der Camalo metropolitanus 
auf den von den Steinen Gewicht legt, durchaus auch im späten 9. Jh. noch 
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möglich und Ähnliches gilt für alle anderen Indizien von den Steinens, so- 
weit sie für die Datierung berücksichtigt werden müssen. 

Mir scheint es nun gerade bei der Armut an Zeugnissen methodisch be- 
denklich, ja abwegig, von dem einzigen, überlieferungsmäßig unantast- 
baren Beleg durch irgendwelche, auch noch so begründete Kombinationen 
abzugehen. Erkambald ist durch seine Einsamkeit als Bischof dieses Namens 
in dem allein in Betracht kommenden Zeitraum gleichsam der trigonometri- 
sche Punkt, von dem aus wir den Ort des Waltharius bestimmen müssen. Von 
dieser Tatsache aus sind vor allem zwei Überlegungen notwendig, damit wir 
das Faktum des „rheinischen“ Epos an der Altmühl besser verstehen. Wir 
müssen erstens fragen nach der Herkunft und nach den Beziehungen Erkam- 
balds, um die an sich überraschende Konstellation gegen jeden Zweifel zu 
_ sichern. Zweitens könnte sich auch von der Persönlichkeit und der Lebens- 
geschichte Geralds aus das Rätsel lösen. 

Über die HerkunftErkambalds haben wir nur eine Nachricht des 
16. Jhs. Sie lautet: Erckenwaldus ex posteris Caroli Magni summo loco natus 
(Heidingsfelder,S. 29). Gewiß, diese Aussage in Bruschius’ Epitome 
ist jung und schien daher von den Steinen (S. 34) „sehr unsicher“. Da aber 
Bruschius Eichstätt selbst kannte und z. B. in Rebdorf geweilt hat, sind seine 
selbständigen Nachrichten, keineswegs ohne weiteres von der Hand zu wei- 
sen (freundlicher Hinweis von Th. Neuhofer). Heidingsfelder (a. a. O.) 
sah das Zeugnis der Epitome bestätigt durch die eindrucksvolle Stellung Er- 
" kambalds neben Arnulf von Kärnten und neben Ludwig dem Kind. Ich meine, 
der junge Beleg gewinnt eine weitere Stütze dadurch, daß der Haupt-hand- 
lungsraum des Erkambald gewidmeten Epos dem alten karolingischen Haus- 
besitz an der oberen Mosel so nahe liegt (s. den Korrekturnachtrag am Ende 
des Aufsatzes!). Doch scheint dagegen ein Einwand zu stehen, den mir ein 
Brief von Fräulein Dr. H.Prütting nachdrücklich dartut. Dieser Einwand 
lautet, konnte man wirklich einem karolingischen Bischof ein Werk widmen, 
in dem die Franken „so schlecht wegkommen“? 

Die diesem Einwand zu Grunde liegende Ansicht hat bei der Diskussion 
über die Lokalisierung des Epos schon immer eine Rolle gespielt!%. Schu - 


15 Georg Baesecke, Vor- und Frühgeschichte des deutschen Schrifttums 1, 1940, 
S. 434f. hatte u. a. damit seine überkühne These von der alemannischen Lied- 
vorstufe am Hof des Herzogs Lantfried zwischen 725 und 730 begründet, Stac Be 
S. 66f. u. a. seine ottonische Datierung, Ludwig Wolff, Erbe der Vergangen- 
heit, S. 72 u. a. sein Festhalten an der Ekkehard-Hypothese. Gegen diese Beweis- 
führungen ist zunächst einzuwenden, daß sie zu summarisch verfahren. Wohl ist 
Erdmann, Forschungen und Fortschritte, 171, S. 170 voll im Recht, wenn er 
den Waltharius wegen seines Frankenbildes sich nicht als Dichtung am Hofe Karls 
des Großen denken kann, wie Alfred Wolf es wollte. Aber das heißt noch kei- 
neswegs, daß der Waltharivs nicht spätkarolingisch sein könnte, wie es auh von 
den Steinen vertritt und Grundmann erwägt, wie es Herrschergestalien 
wie-Lothar II. und der deutsche Karl III. ohne weiteres ermöglichen. Solange man 
die konkrete Situation, für die die Dichtung bestimmt und nuanciert war, nicht 
kennt, sind diese Beweisthemen kaum beweiskräftig. 
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mann hat damit noch (Zeitschrift, S. 30ff.) argumentiert. Ich kann daher 
kurz sein. Von den zwei Gründen für die angebliche Franken- 
feindschaft des Dichters entfällt der, der sich auf Walthers Franci 
nebulones beruft. Fickermann (Editio minor, S. 155, s. u. Anm. 20) und Schu- 
mann (a. a. O.) sehen darin zu recht alles andere als ein die Franken herab- 
würdigendes Wortspiel und deuten Nebulones, wie Schumann sich auf N be- 
zufend schreiben will, als den Nibelungenbeinamen der Franken. Ferner ist 
festzuhalten, was schon Andreas H eusler (Kleine Schriften I, S. 20) hervor- 
hob: der Dichter spricht überall dort, wo er unabhängig von der Sagenvorlage 
zu Wort kommt, von den Franken mit Achtung. Es ist deutlich, daß diese 
Anschauung die Panzersche Theorie, das 2. Buch der Thebais des Statius sei 
weithin die Vorlage für den Walthariusdichter gewesen, als mit der Über- 
lieferung unvereinbar ablehnt (so auch Stackmann, von den Steinen, Schik- 
kedanz, Süss, Ludwig Wolff, Betz, Langosch und andere, s. u. Anm. 19). 
Schumann konnte von der Niederlage der fränkischen Einzelkämpfer gegen 
Walther und von dem Guntherbild des Epos aus nur deswegen die Ansicht 
vertreten: „Das kann keiner geschrieben haben, der selber ein Franke war,“ 
(Zeitschrift, S. 35) weil er im Banne der gelehrten Konstruktionen Panzers 
stand und so nicht zu sehen vermochte, daß gerade die Spannungen im Fran- 
kenbild des Waltharius zu den sicheren Zeugnissen für die Heldensage als 
Vorstufe für Geralds Werk gehören. In eine Erörterung dieser Vorstufe mit 
ihrem gotish-baierischen Attilabild und mit ihrem, wie wir nun auch 
mit gutem Grund sagen dürfen, baierischen Frankenbild!$# soll hier deswegen 
nicht eingetreten werden. Es sei lediglich daran erinnert, daß das Kerngebiet 
des Bistums 744 (?) aus dem baierischen Nordgau als fränkischer Brücken- 
kopf herausgeschnitten wurde (A. Bigelmair, Schornbaum-Festgabe 
1950, S. 31ff.) und dennoch, wie die Willibaldsvita lehrt, das Bewußtsein 
baierischer Stammeszugehörigkeit nicht verlor. Nachdem 843 im Vertrag von 
Verdun der Nordgau politisch wieder baierisch geworden war, beginnt seit 
der Erkambaldzeit der Umstand, daß die Eichstätter „Diözese zum Teil dem 
baierischen Gebiete angehörte, .... schwerer [zu wiegen] als ihre kirchliche 
Abhängigkeit von Mainz“ (Heidingsfelder, Reg. Nr. 87, 114). Das 
Gesagte genügt, um die Meinung verfechten zu können: gegen die wahrschein- 
liche karolingische Herkunft Erkambalds entstehen von dem ihm gewidmeten 
Bild der Franken als gens tam fortis, cui nos similare nequimus und caput 
orbis (Vs. 58, 1083) keine Bedenken. 

Schließt man sich diesem Gedankengang an, hält man die karolingische 
Versippung Erkambalds für ernstlich erwägbar, so wäre leicht zu verstehen, 


16 Wenn Heusler, S. 24f. an eine alemannische Sagenquelle dachte, so von seiner 
nicht unproblematischen Rekonstruktion der Vorstufen des Nibelungen-Epos aus, 
aber auch wegen der Alemannen Ekkehard I. und Gerald von Straßburg, denen 
er die gleiche Berechtigung auf die Verfasserschaft des Epos zuerkannte. Bae- 
seckehata.a. O. mit diesen Thesen weitergebaut. Auf ein baierisches Franken- 
bild der Quelle zu schließen, scheint mir wesentlich unkomplizierter und historisch 
besonders sinnvoll für das ausgehende 9. Jh. 
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daß sich die Überlieferung in eine westliche, gleichsam altkarolingische Grup- 
pe und in eine südliche, in Eichstätt beginnende auffächert, wie es tatsächlich 
der Fall ist. Das heißt also: Ist Erkambald nur mit einiger Wahrscheinlichkeit 
ein Karolingersproß aus dem karolingischen Ursprungsgebiet, so ist die An- 
nahme, daß die Hss. zu den Burgen, Stiftern und Städten seines Lebensweges 
von Osten nach Westen zurückreisten, in denen Erkambald vor seiner Bi- 
schofszeit in Eichstätt im Westen des Reiches gelebt hat, nicht von der Hand 
zu weisen. Jedoch nicht allein das Schicksal des Bischofs wird für die Ent- 
stehung der Dichtung und die Verbreitung ihrer Hss. wirksam geworden sein, 
sondern neben anderen Faktoren auch der Lebensweg Geralds. 

Im Bereich dieser biographischen Vorgeschichte der 
Dichtung können wir nur eine Wahrscheinlichkeitsrechnung anstellen. 
Wenn wir nicht davon absehen wollen, uns alles anschaulich zu vergegen- 
wärtigen, werden wir auf sie, obwohl wir damit verschiedentlich den Bereich 
der Hypothese betreten, nicht verzichten. Nicht zuletzt durch den von Steinens 
Indizien und auch Stachs Überlegungen, die für Straßburg sprachen, ist es 
möglich geworden, den Weg Geralds sich parallel dem Erkambalds, des ver- 
mutlichen Karolingers, vorzustellen. 

Dazu müssen wir jetzt nach Gerald fragen. Wir besitzen über ihn keine 
anderen Angaben als die seines eigenen Werkes. Der berühmte Schluß des 
Epos Vers 1453ff. gibt uns Gewißheit darüber, daß Gerald noch jung war. 

Haec quincunque legis, stridenti ignosce cicadae 

Raucellam nec adhuc vocem perpende, sed aevum, 

Utpote quae nidis nondum petit alta relıchıs. 
Vor nicht allzu langer Zeit erst hat der junge Dichter „sein Nest“ verlassen. 
Sein Elternhaus? Die geistliche Gemeinschaft seiner Schule? Wahrscheinlich 
doch wohl das letztere. Ja selbst der Ortswechsel, den wir von dem Gegen- 
satz zwischen dem rheinischen Haupthandlungsraum des Epos und der Wid- 
mung an Erkambald voraussetzen, könnte mit dem Vergils Georgica entlehn- 
ten und zugleich geistvoll umgeprägten Gleichnis von den Vögeln, die aus 
ihrem Nest auffliegen, durchaus als Faktum angedeutet sein. Wie dem nun 
auch sei, die geistliche Gemeinschaft, der der junge, dem jung-genialen 
Walahfrid oft verglichene Dichter entstammt, hat ihm jedenfalls die für seine 
Zeit erstaunliche, durch die Forschung jetzt immer besser erhellte Belesenheit 
ermöglicht. Wir dürfen diese Ausbildungsstätte am gewissesten im Westen 
des Reiches vermuten, am fränkischen Mittelrhein, wo Edward Schröder 
(Ehrengabe für Karl Strecker, 1931, S. 157) den Dichter der Quelle suchte, 
also im Haupt-Handlungsraum des Epos, an den Erkambald und Gerald in 
Eichstätt ja auch gemeinsame Erinnerungen gehabt haben könnten, sowie 
Leo IX. und Humbert von Silva Candida in Rom an die lothringische Bi- 
schofszeit des Papstes, an die Vogesen und Toul. Schumann hat aller- 
dings gegen die Autorität Schröders allerlei Bedenken angemeldet (Zeit- 
schrift, S. 25ff.). Eine Entscheidung zwischen diesen verschiedenen Meinungen 
muß einer neuen Untersuchung der germanischen Namen des Epos vorbehal- 
ten bleiben. Sie hätte nicht nur diese Divergenzen zwischen Schröder und 
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Schumann zu überwinden, sondern auch zu bedenken, ob sich Schröders Mei- 
nung, die mündliche Quelle des Epos über die Namensformen erreichen zu 
können, wirklich aufrecht erhalten läßt. 

Mit der folgenden Überlegung festigen und schließen wir den Abschnitt 
über die biographische Vorgeschichte des Epos. Von den uns bekannten Tat- 
sachen aus wird man nicht unbegründet die Anschauung vertreten dürfen: 
in einem Kolonisationsbistum wie Eichstätt entsteht ein Werk von solchem 
Rang wie der Waltharius nicht aus wilder Wurzel. So stumm die Über- 
lieferung bleibt, der Schluß, daß wir um 890 in Eichstätt einen ähnlichen Vor- 
gang anzunehmen haben wie z.B. den bei der Entstehung des berühmtesten 
Werkes des Zisterzienser Abtes Johannes von Viktring, hat das Gewicht 
innerer Wahrscheinlichkeit. Der großartige Liber certarum historiarum, mit 
dem der Abt Johannes gleichrangig neben Otto von Freising tritt, wurde ge- 
rade in Viktring dadurch möglich, daß Johannes aus Lothringen nach Kärnten 
in ein Kolonisationskloster kam. Diese Erwägung würde mit Gewißheit gel- 
ten, wenn wir nicht nur auf Schlüsse darüber angewiesen wären, wie Geralds 
Schicksal aussah, bevor er nach Eichstätt gelangte. 

Wir können jetzt unsere entscheidenden Bedenken gegen von den Steinens 
Haupteinwand dahingehend zusammenfassen, daß wir sagen: Die Überliefe- 
rung bietet die von von den Steinen vermißten Beziehungen zu dem besonders 
lebendigen, rheinischen Handlungsraum der Dichtung zwar nicht mit einer 
Fülle von gesicherter Anschauung, aber sie bleibt voll verständlich. 

Aber ist denn Gerald, wie wir soeben voraussetzten, wirklih in Eich - 
stätt gewesen? Diese Frage können wir, soviel ich sehe, zwar von einem 
unmittelbaren Zeugnis aus nicht, aber infolge der Einsamkeit Erkambalds als 
Bischof bzw. Erzbischof in dem durch die Datierungsentscheidung festgeleg- 
ten Zeitraum beantworten, wenn uns der Prolog darüber Auskunft gibt, wo 
sich der Dichter befand in dem Augenblick, als er seine Widmung an Erkam- 
bald schrieb. Wir fragen daher, ob Gerald sein Werk aus der Ferne oder am 
gleichen Ort dem Bischof überreichte. Wer unvoreingenommen den Prolog 
untersucht, wird auf diese Frage antworten, am Aufenthaltsort Erkambalds, 
also sagen wir in Eichstätt und prüfen später noch die Anwartschaft der an- 
deren Stifter und Klöster der Diözese. Ist diese Lokalisierung der Widmung 
richtig, so darf man zugleich behaupten: Auch der Prolog wird vor den fra- 
tres, die der Vers 1 des Epos anredet, gelesen worden sein. Zu ihnen gehört 
Gerald zuverlässig als confrater, wenn er sich selbst als adelphus (frater) 
Prolog Vers 22 bezeichnet. Liest man den Prolog der Überlieferung gemäß 
mit dem Epos-Anfang zusammen, dann wird man den von Wolfhard immer 
wieder auch als pater angeredeten pontifex summus Erkambald als das geist- 
liche Haupt dieser Brüdergemeinschaft betrachten. Daß das Presbyterium der 
Bischofskirche in Eichstätt oder doch der Dichter als eines seiner Mitglieder 
den Bischof als pontifex summus anredet, ist ganz natürlich. Dieses Domstift 
in Eichstätt hat gemeinsam den Waltharius gelesen. Der Waltharius-Dichter 
gehörte als frater zu den Stiftskanonikern. So lehrt es der erste Blick auf die 
lange verkannte Überlieferung, so lehrt es reifliche Überlegung des Textes. 
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Als servus sancti praesulis nennt sich der frater Geraldus Prolog Vers 9, als 
certus, fidelis alumnus Erkambalds Vers 12. Der junge Mann — Prolog und 
Epos stimmen auch hierin überein — befindet sich also auf einer neuen Station 
seiner Ausbildung in Eichstätt, wird das alumnus heißen, oder auch Erkam- 
bald ist es, der ihn erst ganz flügge macht, um im Bild der Schlußverse des 
Epos zu bleiben. Mit allen diesen Überlegungen stehen wir auf festem Boden. 
Darüber hinaus wagen wir die begründete Vermutung, daß Gerald mit oder 
doch durch Erkambald nach Eichstätt kam. Diese Annahme liegt nahe, auch 
wenn man der rhetorischen Topik des Prologs entsprechend alumnus lediglich 
als konventionell geziemend demütiges Wechselwort für servus oder famulus 
anerkennen will, nachdem sich z. B. der vermutliche Bamberger Domherr 
Udalrich, in dem Widmungsgedicht des berühmten Codex Udalrici als 
alumpnus bezeichnet (zur Topik Schumann, Anzeiger, $. 30; ders. 
Studi, S. 183ff.). 

Unsere Anschauung, Gerald, ein DomkanonikerinEichstätt, 
läßt uns weiterfragen, was wissen wir von dem Domstift, dem Domkapitel in 
der Frühgeschichte Eichstätts? Franz Xaver Buchner, der Verfasser einer 
historisch-statistischen-Beschreibung des Bistums (Das Bistum Eichstätt, I, 1937, 
S. 212f.) antwortet: „Die klösterliche Verfassung des vom hl. Willibald in 
Eichstätt gebildeten Klerus scheint mit Willibalds Tod erloschen zu sein. 
Wenn sein Nachfolger bereits in Heidenheim die Mönche durch Säkularkano- 
niker ersegte (Heidingsfelder, Reg. Nr. 26), wird das in Eichstätt 
um so eher der Fall gewesen sein. An die Stelle der Klosterverfassung trat 
die vita communis ... 893 (sind) urkundlich genannt 43 Presbyter und 2 Ar- 
chipresbyter.“ Diese beiden Archipresbyter erscheinen bereits zwischen 870 
und 880 in einer Überlieferung, die, wie mich dünkt, die früheste Erwäh- 
nung des Domstifts bietet. Auf Weisung des Bischofs Otgar überführten da- 
mals die Archipresbyter Waldo und Adalung in feierlicher Prozession den 
Leib der hl. Waldburg von Heidenheim ad Eihstattense cenobium (Wolfhardi 
Miracula, MG. SS. XV S. 541). 

Daß mit diesen Worten tatsächlich das auch monasterium genannte Dom- 
stift gemeint ist (Heidingsfelder, Reg. Nr. 63 S. 27 bleibt bei der Übersetzung 
unschlüssig. . Widemann, der Bearbeiter des Registers zu Heidingsfel- 
ders Regesten, irrt, wenn er als erstes Zeugnis für das Domkapitel erst den 
Brief Gozberts von Tegernsee an die fratres ecclesiae Eichstettensis, Reg. Nr. 
152, gelten läßt), ergeben einmal die Formeln, mit denen z. B. das Domkapitel 
in Bamberg gleich in seinen Anfängen als coenobitalis fraternitas bezeugt ist 
(Erich von Guttenberg, Regesten der Bischöfe von Bamberg, 1932 ff., 
S. 22 Reg. Nr. 35, Reg. Nr. 69—71, S. 126, Reg. Nr. 277), ergibt der Terminus 
claustrum in Chrodegangs Regel der Säkularkleriker auch für ihre Stifter und 
ergeben schließlich auch die Zusammenhänge unserer Untersuchung, voran 
die Stellung des egregius pater (fratrum) et pontifex summus Erkambald 
(Wolfhard bei Pez Sp. 91, April). Unter den 43 Presbytern des Domstifts. 
die in der einzigen Urkunde aus der Zeit Erkambalds (Mon. Boica 49, NF. 3, 
1910, S. 3ff.), einer großen Besitsschenkung der betont adlig exklusiven Non- 
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nen Monheims an Eichstätt anläßlich einer Diözesansynode aufgeführt sind, 
erscheint zwar Wolfhard, aber nicht Gerald. Da wir, soviel ich sehe, sonst 
keine Zeugnisse haben, die diese Lücke schließen, besteht wenig Hoffnung, 
unmittelbar zu ermitteln, in welchen der rund 30 Amtsjahre Erkambalds 
Gerald frater ecclesiae Eihstattensis gewesen ist. Bevor wir nun versuchen, 
Geralds Zugehörigkeit zu den fratres ecclesiae Eihstattensis dennoch zeit- 
lich genauer einzugrenzen, bedenken wir noch ein anderes Moment. 

Man könnte ja der Ansicht sein, Gerald habe in Erkambalds Amtszeit 
einer anderen geistlichen Gemeinschaft in der gleichen Diözese zugehört und 
gar nicht dem Domstift. Mustert man jedoch die in Betracht kommenden 
geistlichen Männergemeinschaften der Diözese, so bleibt neben dem Domstift 
— auc die fuldische Propstei Solnhofen meine ich ausschließen zu müssen — 
allenfalls erwägenswert das Kloster Herrieden (dazu jetzt Margarete 
Adamski, Die Geschichte von Kloster Stift und Stadt Herrieden im Mittel- 
alter, maschinenschriftl. Diss. Berlin 1953, S 57ff.). Dieses reiche Kloster, be- 
gütert auch im Wormsgau, wurde in den 80er Jahren in einer heute verlore- 
nen Urkunde von Karl III. an den Erzbischof Liutbert von Mainz geschenkt. 
Also auch hier gibt es starke rheinische Beziehungen in die Eichstättische 
Diözese. Im November 887 tauscht Arnulf von Kärnten (D. Nr. 1) Herrieden 
von Liutbert gegen Ellwangen ein und schenkt dann das Kloster im Februar 
888 Erkambald (D. Nr. 18, das ist das erste Zeugnis, das den Namen des 
Bischofs nennt). Noch am Schenkungstag hebt Erkambald das Kloster auf, 
siedelt die Mönche aus — wir wissen nicht wohin — und verwandelt es in 
ein Stift für Kanoniker. Mit der Aufhebung des Klosters könnte es zusam- 
menhängen, daß in dem berühmten Reichenauer Verbrüderungsbuch wohl 
noch sein Name Hasareod, aber keiner seiner Mönche mehr genannt ist. Nur 
ein Teil der Klostergüter wurde 888 Präbende der Kanoniker, mit dem 
größeren anderen Teil begründet Erkambald eine stattliche Stiftsvasallität 
(MG. SS. VII, S. 256. Heidingsfelder, Reg. Nr. 69). 

Woher Erkambald die neuen Kanoniker nach Herrieden führte, ist unklar. 
In Betracht käme dafür die eigene Diözese, vor allem das Domstift, wenn 
wir an einen ähnlichen Vorgang wie im 11. Jh. denken dürften, wo Bischof 
Heribert (1022—1042) die 70 canonici Eihstettensis congregationis an einem 
Tag auf 50 reduzierte (das Straßburger Domstift zählt lange 40) und 20 von 
ihnen Pfarreien in seiner Diözese gab (MG. SS. VII, S. 261. Heidings- 
felder, Reg. Nr. 173). Ähnlich könnte Erkambald 888 die Zahl der con- 
gregatio Eihstattensis vorübergehend vermindert haben, um Herrieden neu 
zu besetzen. Wäre Gerald unter den neuen Kanonikern in Herrieden ge- 
wesen, wir würden es bei der Trümmerhaftigkeit der karolingischen Über- 
lieferung Eichstätts ebenso wenig erfahren können, wie Gerald uns über- 
haupt in den Eichstättischen Quellen seiner Zeit, ausgenommen den Prolo 
nicht feststellbar bleibt. Der Rest von Ungewißheit hinsichtlich Herri . 

erriedens 
und Geralds, bzw. hinsichtlich des Domstifts und Geralds ist insofern leicht 
hinzunehmen, weil für Generationen sehr enge Beziehungen zwischen dem 
ehemaligen Kloster und dem Domstift bestanden. Wir können diese Bezie- 
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hungen im 9. Jh. in Wolfhard verkörpert sehen, im 11. Jh. ablesen an dem 
reizvoll originellen Werk des Anonymus Hasarensis, dessen verlorener Liber 
Agnetis zugleich die enge Verbindung zwischen den Eichstättische Bischöfe 
gewordenen Hofkaplänen und dem salischen Haus in Schicksalsjahren der 
deutschen Geschichte dargestellt haben muß. Noch das erhaltene Fragment 
weiß davon Beachtenswertes zu berichten. Wir werden die literarische Be- 
deutung derselben engen Verbindung im 9. Jh. zwischen Erkambald und 
seinen karolingischen Herrschern sogleich zu erwägen haben. 

Zunächst sei jedoch noch einmal zusammenfassend hervorgehoben: Geral- 
dus frater Eihstaitensis (so müssen wir im ausgehenden 9. Jh. noch statt 
Eichstettensis sagen) oder allenfalls auch Hasarensis, so lautet der Name des 
Waltharius-Dichters, an den wir uns von jetit ab gewöhnen müssen und 
nicht monachus Sangallensis, wie es der deutschen, und auch nicht monachus 
Floriacensis, wie es der französischen Forschung lange schien. Das gilt von 
dem Prolog aus auch, obwohl uns Gerald vorläufig nicht und wahrschein- 
lich niemals mehr in einem anderen Zeugnis aus der karolingischen Diözese 
Erkambalds genannt wird. 

Wann hat aber nun der frater Geraldus, den wir trotz des verbleibenden 
Unsicherheitsfaktors hinsichtlich Herriedens einfach auf Grund seiner Zu- 
gehörigkeit zum Bistum Erkambalds kurz Eihstattensis nennen wollen, das 
Epos am ehesten seinem Bischof (Amtsjahre 882?—912) gewidmet? Wolfhards 
von Herrieden erhaltene Werke liegen um 895 und 900. Geralds Waltharius 
ist, wenn wir von dem oben erörterten terminus ante quem ausgehen, zwi- 
schen 882 und 890 anzusetzen. Wir haben daher Gerald am wahrschein- 
lichsten in der uns sonst nicht näher bekannten Frühzeit Erkambalds in Eich- 
stätt zu suchen. In die unmittelbare Nähe der Entstehungszeit des Waltharius 
muß ein enger Zusammenklang von Geralds Hexameter über den Zorn Atti- 
las mit einem Vers des St. Galler Hartmanns über den Zorn des Herodes ge- 
hören (Strecker, Waltharius, editio minor, 1947, S. 154 zu Vers 380, 
S. 162). Von den Steinen (Notker der Dichter, Darstellungsband, 1948, 
S. 526f.) hat mit beachtlichen Gründen dieses Hartmann-Gedicht zusammen 
mit anderen um 883 datiert. Im Gegensatz zu Schumann und Fickermann 
(bei Strecker, a. a. O.) scheint mir die Frage, ob da Gerald von Hart- 
mann zitiert werde, keineswegs ohne weiteres zu bejahen zu sein. Das Um- 
gekehrte ist mindestens ebenso wahrscheinlich. Hier soll daher dieser Zu- 
sammenklang nur als Hinweis auf die auch sonst gut bezeugte Verbindung 
des berühmten Klosters mit Eichstätt in der Erkambaldzeit verwertet wer- 
den (Heidingsfelder, Reg. Nr. 83). Diese Verbindung wird uns so- 
gleich, wenn wir nach den Zeugnissen für die literarische Kultur der Diözese 
Erkambalds fragen, bei Wolfhard wiederbegegnen, der ein Hauptwerk 
Notkers unmittelbar nach dessen Entstehung benützt. Ungefähr gleichzeitig 
mit Hartmann, „dem Jünger“, muß Gerald für Erkambald und seine fratres 
am Werk gewesen sein. Mit Sicherheit vermögen wir nun als richtig anzu- 
erkennen von den Steinens Überlegungen (S. 40), die das Bild der Hunnen 
im Epos betreffen. Es ist noch ohne Bezug zu der spätestens seit 895 auch 
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für den der Politik nicht näher stehenden Betrachter deutlich sichtbar her- 
aufbrechenden Ungarngefahr gezeichnet!?. Sagen wir also für die Entstehung 
des Waltharius nach 880. Damit können alle die echten oder auch vermeint- 
lichen Anklänge und Beziehungen gelten, die seit Streckers Vorarbeiten zur 
großen Edition im Deutschen Archiv vom Epos zu der karolingischen Lite- 
ratur deutlich geworden sind. Zusammen mit Geralds Zitaten aus z. B. so 
selten gelesenen Dichtern wie Silius (Schumann, Zeitschrift, S. 40; ders. 
Studi, S. 178; B. Bischoff, brieflich) schließt diese starke Nachwirkung 
karolingischer Dichtung die ottonische Einordnung des Epos endgültig aus. 
Wir dürfen aus diesem Befund folgern: Gerald war wohl etwas jünger als 
Notker der Dichter, in ihm begegnet uns eine eigenwillige, große Persönlich- 
keit wahrscheinlich der letzten Generation des 9. Jahrhunderts. 

Was die Wiederentdeckung wenigstens einer Lebensstation dieses großen 
deutschen Dichters geistesgeschichtlich bedeutet, soll von zwei neuen Blick- 
punkten aus im folgenden noch erhellt werden. Der erste Fragezusammen- 
hang, dem wir uns noch widmen, lautet, was wissen wir denn eigentlich 
über den soeben für Eichstätt zurückgewonnenen Waltharius hinaus, sonst 
über die literarische Tätigkeit, die Bibliotheken und die Schreibschu- 
len in der Diözese im 9. Jh.? Stützt nicht die Tatsache, daß inManitius 
Literaturgeschichte dieser Name in der Karolingerzeit niemals begegnet, 
erneut von den Steinens Bedenken? Weist nicht in die gleiche Richtung 
Bischoffs Feststellung, die allerdings von den trostlosen Überlieferungs- 
verhältnissen in dem von hochgebildeten Angelsachsen gegründeten Bistum 
ausgeht ... . (Die südostdeutschen Schreibschulen und Bibliotheken in der 
Karolingerzeit, 1940, S. 57): „Es bleibt dabei, daß keine einzige karolingische 
Handschrift mit Gewißheit für irgendeine der im folgenden aufgezählten 
geistlichen Gemeinschaften — und Schreibschulen — der Diözese in Anspruch 
genommen werden kann: das Domstift Eichstätt und St. Walburg, Heiden- 
heim, Solnhofen, Herrieden, Spalt, Gunzenhausen, Monheim und Auhausen“ 
(wohl Kirchanhausen bei Beilngries). 

Nun, eine Eichstätter Hs. des 9. Jhs. wird nicht so rasch zu präsentieren 
sein, aber wir haben doch je eine gewichtige Nachricht für die Qualität der 
Bibliothek des Domstifts bzw. Herriedens und für den Eifer der Schreib- 
tätigkeit gerade unter Erkambald. Der Anonymus Hasarensis weiß davon: 
hic ergo sacerdos magnus eiusque successor Starchandus quales quantique 
episcopi fuerint in vita, quam beriti et studiosi in divina scribtura, optimo- 
rum quos fieri iusserunt librorum usque hodie testatur multitudo copiosa 
(MG. SS. VII, S. 257 cap. 11). Ist Eichstätt zwar von den erhaltenen Denk- 
mälern aus „auf der paläographischen Landkarte wie eine weiße Fläche‘, 
an einer bedeutenden Schreibtätigkeit unter Erkambald, dessen Ruhm als 
Mäzen des Waltharius durch die handschriftliche Überlieferung fest ge- 
gründet ist, kann man schwerlich zweifeln. 


'" Wie schon die ältere Forschung nicht selten, vertrat zuletzt Ludwig Wolff, Erbe 
der Vergangenheit, S. 73 Rückwirkung der Kämpfe mit den Ungarn auf die Far- 
ben der Schilderung des Epos. 
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Ähnliches gilt für die Qualität der EichstättishenDombibliothek.Es 
ist naheliegend, sie sich bei der Aufhebung des Klosters Herrieden 888 auch 
durch Bestände der Klosterbibliothek vermehrt zu denken. Daß es sich bei ihr 
jedenfalls um eine Bibliothek zu mindestens guten Durchschnitts gehandelt 
haben muß, lehrt das auf Weisung Erkambalds entstandene Passionale Wolf- 
hards. So groß der Niveauunterschied zwischen Gerald und Wolfhard ist, 
sein Werk bildet als großes Martyrologium den ersten Abschluß der Entwic- 
lung des Heiligen Kalenders zur Legendensammlung. In den Analecta Bol- 
landiana (Bd. 17, 1898) sind die Quellen von Wolfhards Werk untersucht. 
Der Anschluß Wolfhards an das Martyrologium des Hieronymus versteht sich 
von selbst. Daß Beda herangezogen ist, ist möglich. Die ähnlichen Arbeiten 
des Florus von Lyon, Wandalberts von Prüm und des Hrabanus Maurus hat 
Wolfhard zwar nicht selbst benutzt, aber da des Florus Werk eingeht in das 
Martyrologium Ados von Vienne (850/860) gleicht sich das aus. Zeitlich und 
sachlich steht Wolfhard am nächsten das St. Gallische Martyrologium Notkers 
des Dichters. Wolfhard hat es auch benützt (zu dieser Entwicklung Albert 
Hauck, Kirchengescichte Deutschlands, II: %, 1912, S. 687 Anm. 2; 
Bischoff, Die dt. Literatur des Mittelalters, Verfasserlexikon IV, 3, 
Sp. 1057f.). Den eigentlichen Reichtum von Hss., die Wolfhard verwendet 
hat, erschließen aber nicht die vorangehenden Sammelwerke von Hierony- 
mus bis Notker, sondern die zahlreichen Einzelviten, die Wolfhard in seinem 
Werk zusammengeschrieben hat (das Nähere Anal. Boll. 17, S. 11ff.). Wolf- 
hards Martyrologium als „erste eigentliche Legendensammlung des Abend- 
landes“ sichert die Qualität der Eichstättischen Domstiftsbibliothek, deren 
Bestände durch Wolfhard ebenso herangezogen worden sein dürften wie die 
Bücher Herriedens, um das Jahr 900. Wird so die literarische Bedeutung der 
Diözese zur Zeit Erkambalds theologisch erhellt, die Widmung des Waltha- 
rius an Erkambald von seinem fidelis alumnus Gerald zeigt sie uns dich- 
tungsgeschichtlich. 

Der zweite Fragezusammenhang, dem wir uns abschließend zuwenden und 
mit dem wir uns das Gewicht der Wiederentdeckung des Entstehungsortes 
des Waltharius und seiner literarischen Provinz vergegenwärtigen, wird am 
besten mit der kirchlich so berechtigten Verwunderung darüber angepackt, 
daß das regulierte Leben einer coenobitalis fraternitas nicht die gemeinsame 
Lesung des Heldenepos ausschloß. Man denkt unwillkürlich an 
Alchvines Klage über das Ingeldlied des Harfners im Kloster Lindisfarne 
und an die Heldensage-Beschäftigung des Bischofs Gunther von Bamberg, 
die den Domscholaster Meinhard von Bamberg bekümmert (dazu zuletzt Vf., 
GRM. 33, 1951, S. 11ff.). Gerade wenn die Beschäftigung mit dem allerdings 
weit verchristlichten Kriegshelden Walther (s. Schumann, Anzeiger S. 32)18 
für die fratres Eihstattensis ecclesiae nicht ohne die Alchvinesche Klage notiert 
wird, so dürfte der folgende, letste Schritt um so leichter verständlich sein. 


18 Auch das Maß der Verchristlihung der germanischen Walthersage im Epos ist 
stark diskutiert, z. Be Erdmann, Forschungen und Fortschritte, 17, S. 170; 
Stach, 8. 57, 73ff.; von den Steinen S. 31; Heusler, SPIG6R 
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Ich meine, die Stellung Erkambalds erlaubt die Vermutung, daß der Bischof, 
erst einmal im Besitz des Epos, dieses auch seinem Herrscher Arnulf von 
Kärnten zugänglich gemacht hat 

Diese Vermutung erhält Bedeutsamkeit, wenn wir folgendes bedenken. 
Der Erzbischof Fulko von Rheims erinnert in dem Augenblick, als er sich 
vor Arnulf von Kärnten wegen seines Staatsstreiches gegen Odo, wegen der 
Salbung des jungen Karls III. verantworten muß und infolgedessen alle Ar- 
gumente, mit denen er Arnulf für sich gewinnen konnte, in seinem bekann- 
ten Entschuldigungsbrief ins Feld führt, den deutschen Herrscher an das 
Exemplum Ermanarichs. Adnectit etiam, so berichtet Flodoard von Fulkos 
Brief, quod in omnibus pene gentibus notum fuerit, gentem Francorum reges 
ex successione habere consuevisse, proferens super hoc testimonium beati 
Gregorii papae; subicit etiam ex libris Teutonicis de rege quodam Her- 
menrico nomine, qui omnem progeniem suam morti destinaverit impiüs con- 
siliis cuiusdam consiliarü sui (Sibicho), supplicatque, ne sceleratis hic rex 
adquiescat consilüs, sed miseratur gentis huius et regio generi subveniat deci- 
denti, satagens, ut in diebus suis dignitas successionis suae roboretur et hi, 
qui ex alieno genere reges extabant vel existere cupiebant, non praevalerent 
contra eos, quibus ex genere honor regius debebatur (MG. SS. XIII, S. 564; 
Ernst Dümmler, Jbb. des ostfränkischen Reiches, III, 1888, S. 385f.). 

Dieses politisch so gewichtige Zeugnis lehrt uns die Bedeutung und die 
Lebendigkeit der Heldensage-Überlieferung am Hofe Arnulfs von Kärnten. 
Von diesem Zeugnis aus ist der Schluß auf den Vortrag des Epos an Arnulfs 
Hof in Regensburg unhedenklich. Aus St. Emmeram kam ja auch eine der spä- 
teren Hss. (S). Die Heldensage als exemplum, als fest geglaubte Über- 
lieferung im baierischen Herrschaftsraum des letzten Kaisers aus dem karolin- 
gischen Hause läßt uns einmal den meist verwehrten Blick tun auf die geistige 
Kultur unserer Königshöfe. Die Ermanarich-Überlieferung in Libris teutonicis 
und nun gleichfalls der Waltharius — auch er ist ja trotz seines Lateins ein 
Liber Teutonicus — veranschaulichen uns die lebendige Funktion der Hel- 
densage an weltlichen und geistlichen Höfen. Man sieht erneut, welche Be- 
deutung der Entdeckung des Prologfragments der Ingolstädter Hs. durch 
Paul Lehmann zukommt. Denn nach Ausweis seiner Lesarten hat I nicht 
erst seit dem Spätmittelalter dem baierischen Raum zugehört (Strecker. 
D. A. 5, 1942, S. 34). Die Neufunde Lehmanns zu I entstammen Kollegheften 
des Ingolstädter Professors Georg Zingel, der über dreißig Jahre im Besitz 
eines persönlichen Kanonikats im Eichstätter Domkapitel gewesen ist (C. 
Prantl, Geschichte der Ludwig-Maximiliansuniversität I, 1872, S. 112). 
Die Hs. I könnte daher womöglich sogar, was bei ihrer Sonderstellung im 
Handschriftenstemma keineswegs überraschte (Strecker, a. a. O.), aus 
Eichstätt selbst kommen. 
Baiern, das eigentliche Reichsland des jungen ostfränkischen Reiches, ist 
längst stark beachtet als wichtiges Traditionszentrum der alten Heldensage. 
Auch der rheinisch-südostdeutsche Weg wiederholt sich an berühmten Denk- 
mälern der mittelalterlichen Dichtungsgeschichte. Der feste Plat, den das 
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Waltharius-Epos durch Erkambald von Eichstätt historisch erhält, erinnert 
unwillkürlich an die in der Regel verworfene Nachricht der sogenannten 
Klage von der Nibelungias eines Meisters Konrad im Auftrag des Bischofs 
Pilgrim von Passau. Mag man auch weiter dieses in mancher Hinsicht, wie ich 
anderwärts zu zeigen hoffe, hoch bedeutsame Zeugnis in seiner Hauptaus- 
sage ablehnen, der Waltharius kann keineswegs das einzige Denkmal der 
Heldensage in lateinischer Sprache gewesen sein. Zumindest die Libri Teu- 
tonici de rege Hermenrico wird man auch in diesem Zusammenhang nac- 
denklich betrachten. Und was wissen wir sicherer aus der Vorgeschichte des 
Ruodlieb, der für adlige Laien entstand (zuletzt Vf., Studium generale 3, 1950, 
S. 617), als daß sein baierischer Dichter den Waltharius benützt hat. Bei 
dieser Skizze der wiederentdeckten, literarischen Provinz des Waltharius soll 
schließlich eine Erwägung Helmut de Boors nicht fehlen, der neuerdings 
meinte (Annalen, S. 55f.): 

„Es wäre kühn aber reizvoll, den Waltharius in zeitlichem und sachlichem 
Zusammenhang mit der entscheidenden deutschen Neugestaltung der Nibe- 
lungenfabel zu sehen, jener völligen Neudeutung von Kriemhilds sippen- 
gebundener Rachetat für ihre Brüder an dem Gatten zu gefühlsgebundener 
Rache für den Geliebten an den Brüdern, seinen Mördern. Soweit Kriemhild 
und Hiltgunt im Wesen auseinander liegen, sie beide sind etwas, das kern- 
heroischem Denken völlig fremd war: das liebende Weib. Darin sehen wir 
entschiedenen Einfluß antiker Schulung. Der Walther-Dichter konnte es sanft 
und rein gestalten; dem Neudichter des Burgundenunterganges war die Ge- 
stalt der erbarmungslosen Rächerin vorgegeben; er konnte nur den Antrieb 
ihres Handelns neu sehen.“ 

Auch dieses Wegstück sei nicht ohne Rückblick. Wir dürfen jetzt sagen: 
neben die schwäbische literarische Provinz des als allemannischen Teilkönig 
beginnenden Karls III., auf dessen Geheiß Notker der Dichter seine Gesta 
Karoli schreibt, dessen Kanzler Liutward von Vercelli Notker seinen epoche- 
machenden Liber Ymnorum widmet, tritt nun durch Gerald die baierische 
Arnulfs von Kärnten mit einem ähnlich unvergleichlichen Werk, mit der 
Erkambald von Eichstätt von dem adelphus gewidmeten poesis Waltharii. 
Wie Erkambald sein Bistum politisch entscheidend gefördert hat, so auch 
literarisch. Ohne diesen hervorragenden Bischof wäre der Waltharius im 
spätkarolingischen Eichstätt wohl unmöglich gewesen. 

Es folge zum Schluß noch ein Ausblick. CarlErdmann rühmte 1941 
unter dem Eindruck der Abkehrung Wolfs und Streckers von der 
Ekkehard-Hypothese „die Beseitigung des falschen Hintergrundes, vor den 
man das Werk bisher gestellt hatte,“ als „einen sofortigen Gewinn.“ (For- 
schungen und Fortschritte 17, S. 170). Ganz können wir diesen Gewinn erst 
jetjt einbringen, nachdem wir der Überlieferung nach Eichstätt folgen. In 
der Konsequenz dieser Anschauung liegen nicht nur eine Reihe neuer, litera- 
turgeschichtlicher, sondern auch neue, rein historische Ergebnisse und zwar 
unter ihnen auch eines, das wir einerseits der imponierenden und beispiel- 
gebenden Forschungsarbeit Erdmanns verdanken, das aber andererseits auch 
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geeignet ist, eine seiner Grundthesen zeitlich zu modifizieren. Die gemein- 
same Lesung des Waltharius in einer coenobitalis fraternitas gehört auch in 
das erst von Erdmann zu schreiben begonnene, große Kapitel der mittel- 
alterlichen Geistesgeschichte mit der Überschrift Kirche und Krieg. Erdmann 
hat das selbst schon gesehen für die Walther-Legende in Novalese und bei 
Ekkehard IV. Er meinte (a. a. O.): „Da das Interesse für die Konversions- 
geschichte eines Kriegshelden gut in die Zeit der werdenden Kreuzzugsidee 
und christlichen Ritterschaft paßt, erklärt sich auch der Auftrag des Mainzer 
Erzbischofs zur Umdichtung“ der vita Waltharü manu fortis Ekkehards I. an 
Ekkehard IV. Aber das Interesse für die conversio des Kriegshelden bestand 
doch offenbar schon um 925, als, wie gerade Erdmann meinte, in St.Gallen 
das Epos zur Vita weitergedichtet worden sein muß. Ja die Begeisterung für 
christliche Ritterschaft ist bereits in der lateinischen Umprägung des germa- 
nischen Walther-Stoffes tätig und das keineswegs einsam. Denn wohl 897 
schließt Abbo von St. Germain sein Epos Bella Parisiaca urbis ab, in dem 
wir unter anderem auch die folgenden Verse lesen: 

Heu, nudi gladium subeunt gentis truculentae! 

Et caelo mittunt animas livore fluente; 

Martirü palmam sumunt caramque coronam. 
(MGh. P. L. IV S. 95 I, 563 ff.; Curtius Zeitschrift für romanische Philo- 
logie 64, 1944, S. 200). Bei Abbo werden also die gegen die normannischen 
Heiden gefallenen Christen bereits zu Märtyrern. Aus diesen Versen Abbos 
und aus dem Waltharius-Epos folgt: die Heiligung des Krieges durch dıe 
mittelalterliche Kirche ist von Erdmann, der zuerst die fundamentale Be- 
deutung des Vorgangs sah und besonders von den Kampfmotiven und dem 
Kampfethos aus darstellte, in wesentlichen Etappen zu spät datiert worden 
(so auch Ernst H. Kantorowicz, Laudes Regiae, University of Cali- 
fornia Publications in History Vol. 33, 1946 S. 29 Anm. 48). 

Mit diesem Ausblick breche ich hier ab. Solche Erwägungen wie die eben 
angestellten sind erst möglich geworden durch die unsere frühe Geistes- 
geschichte umordnende Umdatierung des Waltharius. Wenn wir das Epos 
nach dem derzeitigen Forschungsstand nicht mehr der ersten Generation des 
10. Jahrhunderts, sondern der lettten des 9. zuschreiben müssen, so ist das 
Ergebnis der Umwälzung weniger umstürzend als es scheinen mußte von 
den Datierungsversuchen aus, die an die Zeit Karls des Großen oder Ottos II. 
dachten. Das Epos verliert keineswegs seine „historische Mittlerstellung“ auf 
dem Weg vom Heldenlied zum Buchepos. Denn kam auch in der Dichter- 
und Datierungsfrage meines Erachtens die Revolution zum Sieg, Friedrich 
Panzers versuchter revolutionierender Angriff auf die mündliche Vor- 
stufe des Epos ist trotz; Schumanns Zuzug gescheitert und bleibt eine for- 
schungsgeschichtliche Episode!®. Der Abschnitt über die Sage in Streckers 


1 Die Statius-Theorie ist in vorbildlich vornehmer Sachlichkeit widerlegt durch 
Karl Stackmann, Euphorion 45, 1950, S. 231f. S. auch Schickedanz, 
a. a. O., Werner Betz, Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Li- 
teratur 73, 1951, S. 468ff.; Ludwig Wolff, Erbe der Vergangenheit, S. 80f.; 
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Edition (S. 20) bleibt notwendig. Das Epos behält, jedenfalls unter den uns 
bekannten Denkmälern, seine Ausnahmestellung als lateinische Neuschöpfung 
germanischer Heldensage. Um so dankbarer besitjen wir den konjekturen- 
losen Text der Monumentaedition im photomechanischen Neudruck der im 
Dezember 1943 vernichteten Ausgabe?". 

Korrekturnachtrag: Nach mündlicher Mitteilung von H. Decker- 
Hauff erweist eine neuere französische Arbeit die Herkunft Erkambalds aus einem 
oberrheinischen Geschlecht. Diese Bestätigung und Modifizierung meiner Anschauung 


in diesem Punkt behandle ich in der Januarnummer 1954 von: Die Erlanger Uni- 
versität, Hochschulbeilage zum Erlanger Tagblatt. 


vondenSteinen,S.29ff.; Langosch,a.a.O. Anders Becker, Genz- 
mer,a.a.O. — Die Statius-Zitate, die man Panzers inzwischen überwundener 
Theorie zufolge noch entdeckt hat, jetzt bei Schumann, in Studien zur deut- 
schen Philologie des Mittelalters, F. Panzer dargebracht, 1950, S. 12ff. 

2° Über die Monumentaedition führen hinaus die Apparatergänzungen in der Editio 
minor, Waltharius, herausgegeben von Karl Strecker, deutsche Übersetzung 
von Peter Vossen, 1947, und Schumann, Zeitschrift S. 12ff. 
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ZUR GRILLPARZER-FORSCHUNG 


Wenn nach mehr als zwei Jahrzehnten in dieser Zeitschrift wieder ein 
Bericht über den Stand der Grillparzer-Forschung erstattet wird!, so darf 
er mit einer hochwillkommenen Nachricht eröffnet werden: die historisch- 
kritische „Wiener“ Ausgabe der Werke des Dichters ist mit dem 1948 er- 
schienenen letzten Apparatband abgeschlossen. Daß dieses große philologische 
Unternehmen, das 1909 von August Sauer begonnen wurde und ursprünglich 
auf ungefähr 25 Bände veranschlagt war, schließlich nach zwei Weltkriegen, 
allen Widerwärtigkeiten zum Trotz, mit dem 43. Bande zu Ende geführt wer- 
den konnte, ist im wesentlichen das Verdienst Reinhold Backmanns. Er hat 
seit Sauers Hingang (1926) die Ausgabe geleitet und bis zu seinem eigenen 
Tode (1947) in unermüdlicher Anstrengung gefördert. Nur das schon weit 
gediehene Verzeichnis der von Grillparzer verwendeten Papiersorten, wichtig 
für die Datierung, konnte er nicht mehr abschließen; es soll, wie auch das 
fertiggestellte Handschrifteninventar, nun nicht erscheinen. Auch auf den 
schmerzlich entbehrten Registerband darf man leider kaum mehr hoffen. 

Die Ausgabe, auf restlose Vollständigkeit angelegt, bringt sämtliche von 
Grillparzer verfaßten Texte einschließlich der Tagebücher, des Briefwechsels 
und der amtlichen Schriftstücke, diese und die an den Dichter gerichteten 
Briefe jedoch teilweise in Regestenform. In Einzelheiten der Anlage hat sie 
sich während der rund 40 Jahre ihres Erscheinens öfters neu auftretenden 


1 Vgl. Kurt Vancsa, Das Gr.bild der Gegenwart, GRM 19 (1931); dazu dessen wei- 
tere Berichte in Dicht. u. Volkst. 36 (1935) und in seiner Schrift: Fr. Gr., Bild und 


Forschung, Wien 1941. 
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Bedürfnissen angepaßt. Ihr unschätzbarer Wert beruht nicht nur auf der 
Sicherung des Textes, sondern auch auf den Erläuterungen, deren Notwen- 
digkeit einleuchtet — man denke nur an die Epigramme. Ihren Anlässen hat 
Backmann in mehr als fünfjähriger Arbeit nachgespürt; das Ergebnis — ein 
spätes, aber preiswürdiges Produkt positivistischer Forschung — ist ein fast 
500 Seiten starker Kommentar, der konkret zur Anschauung bringt, was dem 
Dichter als die „Zeit“ entgegentrat, mit der er sich auseinandersetzte: hier 
in den Augenblicksimprovisationen des witzigen Einfalls, wie sonst, gültiger, 
im Zeitgedicht und schließlich, am tiefsten, in den späten Dramen. An dieser 
Stelle sei die Aufmerksamkeit jedoch vor allem auf die acht Apparatbände 
gelenkt?, die — fast zur Gänze Backmanns alleiniges Werk — von vorne- 
herein mit dem Anspruch in Angriff genommen wurden, einen Wendepunkt 
in der Apparatgestaltung zu begründen, und denen man in der Tat an Groß- 
artigkeit der Konzeption und Sorgfalt der Ausführung wohl nur die im Er- 
scheinen begriffene Stuttgarter Hölderlin-Ausgabe an die Seite stellen kann. 
Die Wiedergabe der Lesarten erfolgt nach einem bis ins Letzte durchdachten 
System, das sich den vielfältigen handschriftlichen Befunden anzupassen ver- 
mag; das Ziel ist die Rekonstruktion der Handschrift für den Benutzer, und 
zwar so, daß er die Entstehung des Werks bis in die einzelnen Arbeitsperio- 
den und die mehrfachen Überarbeitungen der Niederschriften hinein genau 
überblicken kann. Restlos wird sich das bei einem so langen Text wie einem 
Drama wohl kaum je erreichen lassen, und eine übertriebene Akribie läuft 
hier Gefahr, den Leser in ein Dickicht zu führen, aus dem er nicht mehr her- 
ausfindet. So wird man es kaum bedauern, daß Backmann aus äußeren Grün- 
den darauf verzichten mußte, die mehr als 100 Korrekturphasen am „Hero“- 
Text im einzelnen kenntlich zu machen — zu seinem Schmerze offenbar. 
So wesentlich die Tatsache als solche ist, daß der Dichter so unablässig an 
seinem Werk geformt hat, so dürfte Backmann doch den Erkenntniswert des 
Einzelnen in einer für ihn auch sonst charakteristischen Weise überschätzt 
haben. (Bezeichnend etwa, wenn er einmal einer neu aufgetauchten Abschrift 
„eminente Bedeutung“ zuschreibt, um dann festzustellen, daß die damit er- 
reichten Textverbesserungen „sich in der Hauptsache auf Kleinigkeiten wie 
Großschreibung und Worttrennung beschränken.“) So aber, wie der Lesarten- 
apparat nun vorliegt, — das muß mit Nachdruck gesagt werden — ist er die 
unentbehrliche Grundlage für eine künftige Würdigung von Grillparzers 
dichterischer Leistung. 

Daneben aber bieten die Apparatbände (außer den selbstverständlichen 
Handschriftenbeschreibungen) sämtliche Vorarbeiten und — dies etwas 
schlechthin Einzigartiges! — eine so gut wie lückenlose Sammlung aller er- 
reichbaren „Zeugnisse“ zur Entstehung, Veröffentlichung bzw. Aufführung 
und Nachgeschichte jeder Grillparzerschen Dichtung; eingeschlossen sind die 


2 Im übrigen sei auf Sauers Bericht von 1921 verwiesen, der jetzt mit den wichtig- 


sten seiner übrigen Gr.-Arbeiten zu Bd. 2 seiner „Gesammelten Schriften“ (Sttg. 
1941) vereinigt ist. 
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Quellens, die Äußerungen des Dichters und der Zeitgenossen (oft in vollstän- 
digerer Form als in den „Gesprächen“:) sowie ausgewählte Kritiken, diese 
allerdings nur in den späteren Bänden, so daß man z. B. eine so wichtige wie 
die von Zedlitz über „Ottokar“ zwar vermerkt, aber nicht abgedruckt findet. 
Dies und ähnliches sind kleine Schönheitsfehler, dadurch bedingt, daß die 
Ausgabe allmählich gewachsen ist. Dazu gehört auch, daß sich der wissen- 
schaftliche Benutzer mancherlei Berichtigungen, die sich beim Fortgang der 
Editionsarbeit ergaben und nun in Anmerkungen und Apparat verstreut bzw. 
versteckt sind, in die früheren Bände eintragen muß, in erster Linie Ver- 
besserungen des kritischen Textes® und der Datierungen; ferner kann man 
sich nun von den Gedichten und Epigrammen, die zwischen Grillparzers pri- 
vaten Aufzeichnungen stehen und die bei deren Abdruck mißlicherweise 
nicht einzeln namhaft gemacht wurden, die Titel ergänzen — eine mühsame, 
aber schließlich unumgängliche Arbeit, die erst ein richtiges Bild von jenen 
als „Tagebücher und literarische Skizzenhefte“ bezeichneten Papieren ge- 
winnen läßt. 

Nur ein Teil dieser bewunderungswürdigen Ausgabe läßt Wünsche offen: 
die Wortregister. Wenn sie auch für die einzelnen Dramen und Prosawerke 
gute Dienste tun (für die Gedichte fehlen sie), so ersetzen sie doch nicht eine 
richtige Konkordanz, mit deren Hilfe man nicht nur manche Textstelle erst 
ins rechte Licht rücken könnte, sondern auch (von so wichtigen Grillparzer- 
schen Begriffen aus wie „Begeisterung“, „Bildung“, „Wirklichkeit“, „Wort“, 


3 Nachzutragen wäre der von G. Waterhouse 1922 in der Mod. Lang. Rev. und 1923 
in seiner Ausgabe von „Weh dem, der lügt!“ (3. Aufl. Manchester Univ. Press 
1950) gegebene Quellenhinweis für die von Gregor von Tours abweichende Dar- 
stellung der Franken in Gr.s Lustspiel, ebenso der von J. L. Kind in seiner Aus- 
gabe von „Des Meeres und der Liebe Wellen“ (New York 1916) und nun von Yates 
in seinem Buc (s. u.) und in seiner Ausgabe des Dramas (Blackwell’s German 
Texts, Oxford 1950) geführte Nachweis von Parallelen zwischen Gr. und Mar- 
lowe. Einen neuen Quellenfund zum „Kloster bei Sendomir“ teilt W. Baumgart 
mit (Z. f. dt. Phil. 67, 1942). 

Zu den 6 Bänden ist endlich der von Sauer schon 1921 angekündigte Nachtrags- 
band gekommen, veröffentlicht als Bd. 1 des 1941 in seine Neue Folge eingetretenen 
Jahrbuchs der Gr.-Gesellschaft. Dieses wichtige Organ der Gr.-Forschung, das 1944 
mit dem 4. Bd. der N. F. zum Erliegen kam, soll demnächst weitergeführt werden. 
Präsident der Gr.-Ges., die sich in Wien neu konstituiert hat, ist Dr. Kurt Frie- 
berger. 

Sie sind berücksichtigt in einer von Backmann herausgegebenen fünfbändigen Aus- 
wahl-Ausgabe (Vaduz 1947 u. Wien 1952), die somit den besten heute erreichbaren 
Gr.-Text bietet. Die Schlußworte stammen von Nadler und decken sich zum größ- 
ten Teil mit den betr. Abschnitten seiner Biographie (s. u.). — Ähnlich in Umfang 
und Prinzip der Auswahl ist die in der bekannten Reihe der Hanser-Klassiker er- 
schienene zweibändige Ausgabe (Mchn. 1950), die Franz Rowas besorgt und Curt 
Hohoff mit einem Nachwort versehen hat, das Gr.s geistige Gestalt knapp aber 
treffend umreißt. Bei der Textgestaltung ist jedoch die hist.-krit. Ausgabe nur „in 
Einzelfragen“ zu Rate gezogen. Warum eigentlich? Ist es wirklich nötig, etwa im 
vorletzten Vers von „Des Meeres und der Liebe Wellen“ — „Und diesen Kranz 
tragt mit der Bleichen fort“ — den alten Lesefehler „Leiche“ für „Bleichen“ 


25 Jahre nach der Richtigstellung weiterzuschleppen? 
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„Ordnung“, „Recht“, „Verzerrung“ usw.) tief in das Gefüge seiner geistigen 
Welt einzudringen vermöchte — ein Weg, dessen Fruchtbarkeit für diesen 
Dichter bisher noch nicht recht erkannt worden ist. 

Gleichzeitig mit dem letzten Band der hist.-krit. Ausgabe ist auch die erste 
Biographie erschienen, die das hier erschlossene Material voll ausschöpfen 
konnte. Josef Nadler bestellt das große Feld wie neues Land®. Er belegt 
seine umfangreiche Darstellung reichlich aus den Werken und Gesprächen, 
erwähnt aber die bisherige Forschung nicht. Sein Buch gibt genau das, was 
es verspricht: Grillparzers Leben zu erzählen und einen Blick in die Welt 
seines Geistes frei zu machen. Die Stärke des Werkes ist denn auch’die eigent- 
liche Lebensbeschreibung. Hier bewährt sich Nadlers waches Gefühl für die 
Prozesse des Wachsens und Reifens: das Auf und Ab, das Sich-Stauen und 
Strömen, die Wendepunkte und Zäsuren. Er ist unübertroffen, wo er der 
Bezogenheit von Innen und Außen nachgeht, und vor allem: wo er Wurzel- 
grund und Atmosphäre spürbar, greifbar macht — geschichtlich-politisch, gei- 
stig-künstlerisch, biologisch. (Man kennt die Grundlinien aus seiner Litera- 
turgeschichte.) Es ist kennzeichnend, daß der erste und der letzte Abschnitt 
des Buches die gleiche Überschrift tragen: „Die Vaterstadt“; und es ist kein 
Zufall, daß das Kapitel über die Familie eines der fesselndsten ist. In dieser 
auch sprachlich so starken Darstellung ersteht Grillparzer leibhaft als Mensch, 
als Beamter, als Dichter; und ebenso die menschliche Umwelt’: die Ver- 
wandten, die Freunde, die Frauen. Dem spröden, fragmentarischen Material 
der Dokumente lauscht Nadler das warme Leben ab: der Bruder Camillo 
wird zur Gestalt; die Erzählung von Grillparzers Liebe zu Heloise Hoechner 
fast — zur „Erzählung“. Weit geringer erweist sich die Gestaltungskraft des 
Biographen in der Darbietung der geistigen Welt. So wird das Material der 
vielseitigen Studien Grillparzers ausgeschüttet, ohne daß der innerste Kern 
recht faßbar würde, und die Gesichtspunkte sind manchmal mehr von Nad- 
lers eigenen Forschungsproblemen her als aus der Geisteswelt des Dichters 
gewonnen. Und schließlich das dichterische Werk. Soweit es zur Lebens- 
geschichte gehört und soweit es historischem Grunde entwächst, wird ihm 
die Darstellung vollauf gerecht: die Entstehung der einzelnen Dichtungen 
wird zuverlässig berichtet (die „Zeugnisse“ der Apparatbände haben hier 
treffliche Dienste getan), das im Werk verhüllte Erlebnis glaubwürdig auf- 
gewiesen, das Zeitbedingte und die geschichtliche Herkunft der Formung 
kenntnisreich dargetan. Auch die wachstümliche Entfaltung des Gesamtwerks 
ist durch Einbeziehung der dramatischen Pläne und Fragmente zu erfassen 
gesucht. Dann aber macht sich Nadlers eigenartiger Hang zur Konstruktion 
geltend in der merkwürdigen Marotte, die ausgereiften Dramen je zu dreien 
als „sinnverknüpfte Einheit“ zusammenzuordnen. Gewiß enthüllt die Dich- 
tung Grillparzers auch in dieser fast willkürlichen Sicht den einen oder 


6 Fr. Gr., Vaduz 1948, Wien 1952. 

? Wertvolle Einzelstudien lieferte Dorothy Lasher-Sclitt: Gr.’s Attitude toward 
the Jews, New York etc. 1936; J. Schreyvogel, Gr.’s „Väterlicher Freund“, Germ. 
Rev. 21 (1946); Hebbel, Gr., and the „Wiener Kreis“, PMLA 61 (1946). 


Zur Grillparzer-Forschung 31 


andern bemerkenswerten Zug. Aber ihr innerstes Wesen scheint sich Nadler 
doch nicht offenbart zu haben. So kann es schließlich zu dem offenkundigen 
Fehlurteil kommen: der Operntext „Melusina“ bilde die geistige „Mitte sei- 
nes gesamten Werkes“, dieses „Denkspiel“, so wie Nadler es deutet, sei seine 
„tiefste Dichtung“. Solche Meinung kann nicht aus echtem Verstehen von 
Grillparzers Kunstauffassung kommen. (Denn wäre dieses an die Allegorie 
streifende Werk schon das Tiefste, was er gedichtet, so wäre es eben doch 
nicht seine tiefste Dichtung!) Hier liegt die Grenze dieses Buches, auf 
die wir zurückkommen. 

Neben Nadlers dennoch großartige Leistung stellt sich die „kritische Bio- 
graphie“ des Engländers Douglas Yates®. Eine größere Verschiedenheit ist 
nicht denkbar. Hier hat die „Kritik“ die Biographie aufgezehrt: in der dür- 
ren Darstellung ist auch nicht ein Hauch Grillparzerschen Lebensatems ein- 
gefangen. Das „kritische“ Unternehmen des Buches besteht darin, die Werke 
des Dichters lebensgeschichtlich zu interpretieren. Wohlgemerkt: die Absicht 
ist nicht etwa, Grillparzers Erlebnisform, die psychologische Struktur seiner 
Persönlichkeit, als prägendes Element seiner künstlerischen Gestaltung auf- 
zuweisen, wie das besonnen und ergebnisreich Leonhard Beriger vor Jahren 
getan hat?; es geht vielmehr darum, die Entstehung der Werke aus der bun- 
ten Vielfalt einzelner Erlebnisse und „Erfahrungen“ des Dichters zu rekon- 
struieren. Lassen wir zunächst alle grundsätzlichen Einwände beiseite — 
wenn hier wenigstens schlichte Tatsachenforschung getrieben würde! Nie- 
mand leugnet die engen Beziehungen zwischen Grillparzers Erleben und 
Dichten; immer wieder nährte er — fast freventlich, wie er selbst empfand — 
die Flamme seiner Kunst mit dem Stoff des Lebens. Backmann hat viele Be- 
lege dafür erbracht, außerdem in der kritischen Ausgabe und an anderen 
Orten eine Menge von Material verstreut, das zeigen kann, wie Grillparzers 
dichterisches Werk als Ganzes — was es wurde, und vor allem: was es nicht 
wurde — erst aus der Lebensgeschichte des Dichters ganz verständlich wird. 
Diese Hinweise sollten Bausteine werden für eine geplante Biographie; sie 
hätte (ungefähr im Sinne von Muschgs „Tragischer Literaturgeschichte“, 
aber mit anderer Wertung, als sie Grillparzer dort erfährt) das Leiden des 
großen Dichters mit vielen aufschlußreichen Einzelheiten belegt. Aber schwer- 
lich hätte sich Backmann so konsequent in Sackgassen verrannt wie Yates. 
Nur zu häufig verirrt sich hier ein mißgeleiteter Spürsinn, der sich auf die 
Fährte jeden vagen Anklangs setzt, ins Kleinliche oder völlig Nichtige. Das 
Buch wimmelt von „Funden“, die kein Urteilsfähiger annehmen kann. Aus 
bloßen Vermutungen werden weitgehende Folgerungen gezogen. Gelegent- 
lich gerät der Verfasser in den circulus vitiosus, aus dem Werk auf das Er- 
leben zu schließen, um damit wiederum die Dichtung als Lebensspiegelung 
zu erweisen. Dazu geistert durch das Buch die höchst fragwürdige These einer 


8 Fr. Gr. A Critical Biography, Vol. I, Oxford (Basil Blackwell) 1946. Dieser Band 
führt bis zur Betrachtung von „Des Meeres und der Liebe Wellen“; Bd. II wird 
laut Auskunft des Verlags wahrscheinlich nicht erscheinen. : 

® Gr.s Persönlichkeit in seinem Werk, Horgen-Zürich, Lpz. 1928. 
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früheren Arbeit von Yates!o, daß alle Dichtungen Grillparzers den „Kontrast 
zwischen Kunst und Leben“ behandelten, wobei jedoch die Begriffe in einer 
Weise erweitert werden, daß diese Formel schließlich alles und nichts be- 
deutet. Aber nicht nur begriffliche Genauigkeit fehlt, sondern auch das Ge- 
fühl für die Grenze möglicher Einsicht, ohne das alle Aussagen über dichte- 
rische Schaffensvorgänge peinliche Anmaßung bleiben. Welch abstruse Auf- 
fassung von dem Sinn, den Grillparzer mit seinem Dichten verband, spricht 
etwa aus folgenden Darlegungen zum „Treuen Diener“: das Drama soll den 
inneren Groll ausdrücken, den Grillparzer ob seiner Bindung an die Kunst 
empfand (Bancbans Verpflichtung durch seinen Herrn) — eine Bindung, die 
nach Yates teilweise in der Vertragspflicht als Theaterdichter bestand! Aus 
Treue zu seiner Kunst hat er auf die Liebe zu Marie von Smolenitz (Erny) 
verzichtet und sie ihrem Liebhaber Daffinger (Otto von Meran) überlassen. 
Weil ihm aber diese dichterische Einkleidung als zu durchsichtig erschien — 
freilich in übertriebener Ängstlichkeit, denn bis auf Yates ist sie (außer 
angeblich von Grillparzers Vetter Rizy) von niemandem durchschaut wor- 
den —, hielt er das fertige Drama zunächst zurück. Erst als bekannt wurde, 
Marie werde Daffinger heiraten, reichte Grillparzer das Stück bei der Hof- 
theaterdirektion ein und übergab es damit der Öffentlichkeit — als geheime 
Selbstrechtfertigung und Anklage seines niedriggesinnten Rivalen. Freilich, 
meint Yates, sind für den Dichter die persönlichen Tatsachen, die die Grund- 
lage seiner Werke bilden, von weit geringerem Belang als die allgemein 
menschlichen Wahrheiten, die diese Werke enthüllen. Größer z. B. als die 
geheime Genugtuung, die aus der dichterischen Bloßstellung des Gegners 
entspringt, ist die Befriedigung darüber, die Gemeinheit als solche zur Schau 
gestellt zu haben. Aufgabe der „Kritik“ sei es, zu unterscheiden zwischen dem, 
was im dramatischen Schaffensprozeß „primär“ und dem, was letztlich von 
Bedeutung ist. Aber solche Scheidung ist unzulänglich, ja falsch. Denn bej 
jedem echten Dichter ist das „Letzte“, das künstlerische Sinngefüge des Werks 
(mag es sich im Laufe der Gestaltung auch erweitern und wandeln) in Wahr- 
heit stets auch schon das „Erste“. Diese „kritische“ Methode jedoch sieht 
ihren höchsten Triumph darin, die künstlerische Einheit der Dichtung auf- 
zulösen. Etwa so: Sappho steht am Schluß des Dramas anders zu ihrer Kunst 
als am Anfang; hier liegt nun nach Yates nicht eine folgerichtige dramatische 
Entwicklung vor, sondern eine Planänderung des Dichters, darauf zurückzu- 
führen, daß während der Ausarbeitung des Dramas sein Selbstvertrauen und 
sein Dichterstolz neu in ihm erwacht sind. Oder: beim „Ottokar“ ergibt sich 
für Yates aus der biographischen Interpretation eine Inkonsequenz in der 
dichterischen Darstellung des Helden; in den Selbstvorwürfen Ottokars über 
die Verstoßung Margaretens klagt sich nämlich Grillparzer wegen seines 
eigenen Verhaltens zu Charlotte von Paumgartten an; das aber tut er eigent- 
lich „zu Unrecht“ — ging es doch darum, sich für seine künstlerische Mission 
zu erhalten! Und durchaus mit Recht führt ja auch Ottokar an anderen Stel- 


10 Der Kontrast zwischen Kunst u. Leben bei Gr., Bin. 1929. 
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len für sein Handeln „altruistishe“ Gründe ins Feld: ihn trieb die Sorge 
um sein Werk, sein Land! (Als ob diese Stellen — V. 507ff., 592ff. — nicht 
gerade der höchste Ausdruck seines egoistischen Ehrgeizes wären!) So ent- 
steht für Yates ein Widerspruch in Ottokar, die Gestalt ist dramatisch fehler- 
haft. Andererseits ist die Figur der Kunigunde „bloß“ der äußeren drama- 
tischen Notwendigkeit halber da! Genug: diese Interpretationsmethode, die 
statt von der gestalthaften Einheit des Kunstwerks von den vorausgesetzten 
subjektiven Ursprüngen ausgeht, führt sich selbst ad absurdum. Ein bestimm- 
tes Mißverständnis ist erhellend. In der Selbstbiographie schreibt Grillparzer 
den Satz: „Der Dichter wählt historische Stoffe, weil er darin den Keim zu 
seinen eigenen Entwicklungen findet.“ „Entwicklungen“ kann sich nur auf die 
Konzeption eines objektiven dramatischen Sinnzusammenhangs beziehen. 
Yates mißdeutet es als innere Entwicklung des Dichters. So ist das ganze 
Buch letztlich einem Mißverständnis von Grillparzers Kunst und damit des 
Dichters selbst entsprungen. 

Lange Zeit hat man in dem Bilde Grillparzers die unleugbar vorhandenen 
Züge des Zwiespältigen, Brüchigen, Pathologischent! allzu einseitig hervor- 
gehoben. Es ist richtig, was Nadler sagt: man ist der „kranksüchtigen und 
schwarzseherischen Art seiner Selbstbetrachtung“ zu willig gefolgt und hat 
ihn „zum Zeugen gegen seine eigene Wahrheit gepreßt“. Dabei kann man 
das dichterische Werk verkleinern, wie Gundolf!2, oder es aufs höchste be- 
wundern, wie Cysarzi3, und sich doch in der negativen Beurteilung der Per- 
_ sönlichkeit treffen. Seine Mimosenscheu sei Angst, „nicht eine geborene Ein- 
samkeit wie die Kleists oder Hebbels“, meint Gundolf. „Unheroisch einsam“ 
nennt ihn auch Cysarz; er habe „gelitten wie zumeist nur Frauen leiden kön- 
nen, ein männlicher Mann gewiß nicht“. Adolf von Grolman hat sich zu 
dem Ausdruck „Weichling“ verstiegen!4. Symptomatisch für diese Richtung 
ist die Mißdeutung des „Armen Spielmanns“ durch Richard Alewyn in sei- 
nem in vieler Hinsicht glänzenden Londoner Vortrag!5: man habe die Er- 


11 Weiterem Dilettieren in der Psychopathologie hat die besonnene Arbeit des Fach- 
manns einen Riegel vorgeschoben (Florin Decurtins, Gr. in psychopathologischer 
Beleuchtung, Z. f. d. ges. Neurologie u. Psychiatrie 148, 1983; dazu ergänzend ders., 
Beiträge zur Kenntnis d. Persönlichkeit Gr.s, Allg. Z. f. Psychiatrie 102, 1934). 
Wichtig vor allem die Betonung der Tatsache (im Anschluß an Jaspers), daß man- 
ches „Pathologische“* für den Dichter durchaus „normal“ ist. Eine Auseinander- 
setzung mit dem im zweiten Aufsatz mitgeteilten graphologischen Gutachten ist 
von der biographischen Forschung her leider noch nicht erfolgt. 

12 Fr. Gr., Jb. d. Fr. dt. Hochstifts 1931. 

18 Die räumlich-zeitlichen Schaltungen Gr.s. In: Sieben Wesensbildnisse, Brünn, Mdhn., 

Wien 1943. 

Dicht. u. Volkst. 36 (1935), S. 319; dagegen G. Weydt, ebd. S.497. v. Grolman 

hat seine Äußerung neuerdings gewissermaßen zurückgenommen in einem (sonst 

unbedeutenden) Vortrag über den „Bruderzwist“ (in: Europäische Dichterprofile, 

Bd. 2, Düsseld. 1948). Gegen die gekennzeichnete Auffassung besonders nachdrück- 

lich auch Vancsa und Backmann (z. B. DLZ 54, 1933, 262f.). ; 

15 Gr. und die Restauration, Publ. of the Engl. Goethe Soc., N. S. 12 (1937). Vgl. im 
Gegensatz dazu die verständnistiefe Würdigung der Erzählung durch Carl J. Burk- 
hardt in seinem Vortrag „Gr. und das Maß“ (in: Gestalten und Mächte, Mdhn. 1941). 
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zählung rührend gefunden, sie sei aber „ grauenvoll“, eine „grausame Selbst- 
erniedrigung“ des Dichters, dessen Verhältnis zur Offentlichkeit Alewyn nur 
mit dem Gundolfschen Wort „Angst“ zu bezeichnen weiß. Es erscheint ihm 
nur folgerichtig, daß Grillparzer den Mißerfolg seines Lustspiels zum „zu- 
fälligen Vorwand“ nahm, um „mit dem wunderlichsten aller Entschlüsse* 
die literarischen Beziehungen zur Mitwelt abzubrechen. Der Entschluß ist 
weniger verwunderlich, wenn man die literarische Situation im Wien der 
30er Jahre kennt, wie sie Backmann aufgehellt hat!*, und den verzweifelten ° 
Abwehrkampf Grillparzers gegen das, was er das „Gemeine“ nannte. Vor 
allem aber: es handelt sich keineswegs um ein schwächliches Zurückweichen, 
sondern im Gegenteil um ein „Nicht-nachgeben“ (Tgb. 3354), ein unbeirr- 
bares Festhalten an der eigenen Kunstgesinnung. Das ist alles andere als 
Flucht in die Existenzform des „Subalternbeamten und Kleinbürgers“. (Im- 
mer sind hier natürlich Rustans Verse nach dem Erwachen bequem zur Hand!) 
Darf man diese Haltung noch biedermeierliche Resignation nennen? Oysarz 
sagt, es fehle dem biedermeierlichen Wienertum, in das er den Dichter ein- 
bezieht, „die Ethik und die Ästhetik des ‚Navigare necesse est, vivere non est 
necesse‘.“ Hierauf nun haben wir die Antwort des Dichters selbst. Eine jener 
erschütternden Tagebuchaufzeichnungen, die Grillparzers qualvolles Ringen 
um seine dichterische Existenz spiegeln, zwei Jahre vor dem angeblich so 
quietistischen „Traum ein Leben“ niedergeschrieben, hält unverbrüchlich an 
der Poesie als dem Zweck seines Lebens fest und schließt mit den Worten: 
„Es ist gleichgültig, ob ich mich abquäle, aber es ist notwendig, daß etwas 
verrichtet werde“ (Tgb. 2074). 

Grillparzers Leben war zutiefst ein heroischer Kampf um die Kunst!?. Man 
hat das hier und da einzusehen begonnen — vor allem Ernst Alker wäre zu 
nennen!® —; nach seinem vollen Gewicht ist es noch kaum erkannt. Dies gilt 
nicht zuletzt auch für Nadler. Es zeigt sich etwa darin, daß er den Grund 
für die Pein der 20er Jahre hauptsächlich in den Liebeswirren sucht, wäh- 
rend er den „Schmerz des gehemmten dichterischen Schaffens“ fast nur neben- 
bei erwähnt und ihn im übrigen lediglich als eine der verschiedenen Formen 
des Leidens an sich selbst betrachtet. Zudem ist es eine seltsame Verkennung 
der wahren Problematik, wenn er (bei der Behandlung des „Tristia“-Zyklus) 
Grillparzers „letzte Einsicht“ in der Überzeugung vom „Vorrang“ des Le- 
bens vor der Dichtung erkennen will!®. Andrerseits wiederum nimmt Nadler 


1° Vor Gr.s letztem Verzicht. Jb. d. Gr.-Ges. N. F. 4 (1944). 

1° Das Thema „Kunst und Leben“ in Gr.s Dichtung untersucht Werner Vordtriede 
(Gr.s Beitrag zum poet. Nihilismus, Trivium 9, 1951) unter dem Gesichtspunkt der 
Fortentwicklung des Problems im 19. Jahrhundert. Beachtenswert vor allem der 
Vergleich mit „Tonio Kröger‘ und die geistvolle Abgrenzung Gr.s von Th. Mann. 
Vgl. auch W. H. Root, Gr.s „Sappho“ and Th. Mann’s „Tonio Kröger“, Monatsh. 
f. d. dt. Unterr. 29 (1937). 

'# Fr. Gr., Marburg 1930. Vgl. jetzt auch: ders., Gesch. d. dt. Lit. von Goethes Tod 
bis zur Gegenwart, Bd. 1, Sttg. 1949. 

1 Der Grund für diese Auffassung ist die verfehlte Auslegung des Gedichtes „Freun- 
deswort“; sein wirklicher Sinn ist der, daß Grillparzer sich weigert, seine Kunst 
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die äußeren Schwierigkeiten des Dichters allzu leicht. Grillparzer habe sich 
den „bösen Kaiser Franz fast monomanisch zum Popanz seines Lebens ge- 
macht“. Gewiß hatte Laube Grund zu betonen, Grillparzer sei nicht an 
Österreich gestorben, er habe von Hause aus den Tod im Herzen gehabt. 
Aber deshalb darf man (so harmlos auch im 20. Jahrhundert die Schikanen 
des Metternichschen Systems erscheinen mögen) den Druck, unter dem der 
Dichter stand, doch nicht so weitgehend bagatellisieren wie Nadler, der z.B. 
mit geradezu irreführender Kürze über den bösen Handel mit dem „Treuen 
Diener“ hinweggeht. Es war nicht Rückständigkeit, wenn ein so guter Ken- 
ner der Einzelheiten von Grillparzers Leben wie Backmann stets den ent- 
gegengesetzten Standpunkt beibehalten hat. Und neuerdings hat Friedrich 
Sengle in seinem Buch über das historische Drama?, in dem Grillparzers 
„überragende Bedeutung“ als Geschichtsdramatiker eingehend begründet 
wird, ausdrücklich darauf hingewiesen, daß es im wesentlichen äußere Hem- 
mungen waren, die den Dichter gegen seinen Willen an der Fortsetzung des 
mit dem „Ottokar“ eingeschlagenen Weges gehindert haben. 

Wichtiger aber als dies ist es, die Größe des Kunstideals einzusehen, dem 
Grillparzer sein Leben zum Opfer gebracht hat. Er hat es gerade nach der 
Ablehnung von „Weh dem, der lügt!“ in der schon angezogenen Stelle — 
man findet sie bei Nadler nicht zitiert — noch einmal in Worte gefaßt: „Was 
nun mein Vorsatz ist: Der Verstandes- und Meinungspoesie unserer Zeit 
nicht nachzugeben. Das Bild, die Gestalt, Gefühl und Phantasie festzuhalten; 
und der Unmittelbarkeit der Anschauung zu gehorchen, die splitterrichtende 
Kritik mag dazu sagen, was sie will.“ Daß ihm die Verwirklichung dieses 
künstlerischen Programms in seinem Werk einen hohen und eigenartigen 
Rang innerhalb der deutschen Dramatik von Lessing bis Hebbel und damit 
in der letzten großen Periode der dramatischen Dichtung Europas zuweist, 
hat neuerdings mit allem Nachdruck Ronald Peacock ausgesprochen?!. Aus- 
gehend von der Erneuerung des „poetic drama“ durch T. S. Eliot, überblickt 
er die europäische Dramatik seit der Renaissance und erkennt in Grillparzer 
den letzten großen Vertreter des rein dichterischen Dramas vor dem Ein- 
bruch der Problemdramatik, zu der Hebbel hinführt. (Somit wäre es doch 
nicht einfach der grämliche Pessimismus des Alters gewesen, was Grillparzer 
glauben ließ, „als der letzte Dichter in eine prosaische Zeit hineingekommen“ 


zum ungeläuterten Ausdruck seiner Schmerzen zu machen, also (im Sinne Erik 
Lundings) „existenziell* zu dichten. (Vgl. dazu das Stifter-Referat von P. Requadt, 
Wirk. Wort 2, 1951/52, S. 161f.) Auch das Eingangsgedicht „Böse Stunde“, das nach 
Nadler dasselbe aussagen soll wie „An die Sammlung“, scheint er nicht richtig auf- 
gefaßt zu haben; unklar bleibt seine Paraphrase des Gedichts „Der Fischer“. Daß 
„Naturszene“ falsch gedeutet ist, zeigt schon ein Blick in die Lesarten. Auch die 
Darlegungen über den Aufbau der Sammlung können nicht befriedigen; abgesehen 
davon, daß die drei Schlußgedichte außerhalb der angenommenen drei „Sätze 
stehen, lassen sich die beiden ersten Gedichte des dritten „Satzes“ („Sorgenvoll“, 
„Ablehnung“) nicht unter das Thema „Der Dichter und die Natur“ einreihen. 

20 Das deutsche Geschichtsdrama, Sttg. 1952. 

21 The Poet in the Theatre. London 1946. 
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zu sein.) Freilich können wir Peacock nicht in allem folgen; so nicht in der 
Zurücksetzung des Spätwerks gegenüber den Dramen der mittleren Zeit?2, 
und auch nicht in der Überbewertung der Psychologie in Grillparzers Dich- 
tung. Gewiß, in ihr liegt das Neue und Eigenartige des Grillparzerschen 
Dramas zu einem guten Teil; aber doch scheint uns die Feststellung, die Psy- 
chologie werde hier zum Selbstzweck („an aim in itself“), ebenso wie Cysarz’ 
Redeweise von „psychologistischem“ (statt psychologischem) Realismus zu- 
mindest dem Ausdruck nach verfehlt. Denn weder weltanschaulich noch künst- 
lerisch wird die Psychologie bei Grillparzer absolut. 3 

Diese Einwände mindern jedoch nicht den Wert der von Peacock eröffne- 
ten Sicht, und es erscheint uns bedeutsam, daß sie sich mit Gedanken trifft, 
die erst jüngst — und zwar offenbar ohne Kenntnis des englischen Buches — 
von Friedrich Sengle entwickelt worden sind2®. Ganz ähnlich wie Peacock 
erblickt er im deutschen Drama von Lessing bis Grillparzer eine einheitliche 
Erscheinung, die er „Europas letzte Klassik“ nennt. Sie habe die Einheit von 
„Poesie“ und Theater gerade noch festgehalten. Daß Grillparzers Drama ihr 
zugehört, erhellt vor allem beim Vergleich mit den Hebbelschen „Denk- 
spielen“, den Sengle schon in dem genannten größeren Werk mit tiefem 
Verständnis für die von Grillparzer verwirklichten dichterischen Werte an- 
gestellt hat? — Aus solchen Einsichten ergibt sich für die Forschung die 
Aufgabe, Form und Wesen der Grillparzerschen Dramatik — wofür Vancsa 
den Terminus „Grillparzerform des Dramas“ vorschlägt?® — näher zu be- 
stimmen. Sie ist in der nötigen umfassenden Weise noch nicht in Angriff 
genommen?®. Doch gibt es wertvolle Arbeiten, die den künstlerischen Mitteln 
einzelner Dichtungen nachspüren, wie Joachim Müllers sprachliche Analyse 
der „Ahnfrau“?”, Margaret E. Atkinsons feinsinnige, nur gelegentlich die 
Gefahr der Überspitzung streifende Beobachtungen über das dichterische 


®: Hier steht Peacock nicht allein. Besonders fühlbar ist der Mangel einer künstleri- 
schen Würdigung der „Libussa“. Das Urteil Sengles, daß sich dieses Stück „aus 
mehreren, nicht in jeder Beziehung harmonierenden Elementen“ zusammensetze, 
dürfte vorschnell gefällt sein. 

22 Klassik im deutschen Drama. Der Deutschunterr. 1952, H. 5. — In seinem Literatur- 
bericht zur Gesch. d. neueren dt. Dramas u. Theaters, DVJS 27 (1953), erwähnt 
Sengle Peacocks Buch nicht. 

®?4 Der Versuch einer Revision solcher Wertung durch Roland Edighoffer (Hebbel- 
Jahrb. 1949/50) scheitert an dem völlig verkehrten Bild, das sich der Verfasser 
von Gr.s Drama macht. 

25 Fr. Gr., Wien 1946. 

®® Ohne wissenschaftliche Zielsetzung: H. Chr. Mettin, Gr. Dramaturgische Essays, 
Bin. 1943, Zur Auseinandersetzung anregend die kritischen Bemerkungen bei 
Bernt von Heiseler, Gr. (in: Ahnung u. Aussage, Gütersloh 1952) und bei Alker, 
nach dem Gr. seine historische Sendung, aus dem barocken Grund der heimischen 
Tradition ein der klassischen Bildungsdichtung gleichwertiges und zu ihr in einem 
„angemessenen Verhältnis“ stehendes Drama zu schaffen, trotz heroischer Anstren- 
gung nur teilweise habe erfüllen können. — Über die theatergeschichtlihe Wir- 
kung von Gr.s Dramenstil führt Wesentliches aus Heinz Kindermann, Theater- 
geschichte der Goethezeit, Wien 1948. 

*" Die sprachliche Struktur von Gr.s „Ahnfrau“, GRM 24 (1936). 
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Bild im „Hero“-Drama®28 und schließlich Emil Staigers schlechthin meisterliche 
Interpretation des „Ottokar“2, die in der sensiblen, wohlnuancierten Art, 
wie sie eigentümliche Formelemente Grillparzerscher Kunst aufweist und 
nach ihrem historischen Ursprung bestimmt, zugleich aber auch auf des Dich- 
ters Sein und Schicksal bezieht, beispielgebend für die Forschung sein kann. 

Man sollte es nicht gering veranschlagen, daß Peacocs und Sengles Be- 
stimmung von Grillparzers geschichtlihem Ort zweifellos der Selbstauffas- 
sung des Dichters am nächsten kommt, der so viel über seine Kunst und seine 
Stellung in der literarischen Entwicklung nachgedacht hat und dessen „Ver- 
zicht“ mit der heimlichen Hoffnung geschah, „in andere Zeiten zu gehn‘, 
wo Deutschland „wieder poetisch“ sein werde. Er hat sein Eigentümliches 
innerhalb der „Klassik“ (im Sinne Sengles) genau umschrieben, wenn er sich 
zwischen Goethe und Kotzebue sah, sich als Erben barocker Theaterkultur 
wußte, bei Schiller und Goethe „stehen bleiben“ wollte und sie doch zugleich 
unter die „Bildungsdichter“ zählte, von denen er „kein Freund“ war. Nur 
die zum Realismus weisenden Züge seiner Kunst werden erst aus der Sicht 
der Nachgeborenen allein bestimmbar. So stehen die Koordinaten für die 
„räumlich-zeitlichen Schaltungen Grillparzers“ (wie Cysarz in seiner gespreiz- 
ten Weise sagt) im wesentlichen fest — man findet sie etwa bei Nadler 
klar ausgezogen —, und nur die Zugehörigkeit zum Biedermeier bleibt nach 
wie vor eine offene Frage. Aber der einst heftige Streit darum ist abge- 
ebbt3°, Nadler verwendet die Bezeichnung überhaupt nicht, Sengle schränkt 
ihre Gültigkeit für den Dichter ein: das Biedermeier sei „in einzelnen Wer- 
ken durchzufühlen“, aber im ganzen trenne ihn vom Biedermeier der immer 
neue Durchstoß ins Tragische. Den in seinen Tragödien sichtbar werdenden 
„Bereich einer übertragischen Ordnung und Versöhnung“ aber will Sengle 
nicht als biedermeierlich, sondern als das „Klassische“, der „modernen Ver- 
zweiflungstragödie“ Entgegengesetzte angesehen wissen. 

In der Tat, die Einordnung Grillparzers ins Biedermeier und zumal in das 
österreichische Biedermeier durch Bietak®!, die doch nicht ganz ohne Nivel- 
lierung abgegangen ist, hat zwar einige Züge seines Wesens und Werks kla- 
rer sehen gelehrt?2, für die tiefere Erkenntnis seiner geistigen Gestalt und 
seiner Dichtung aber nur spärlichen Gewinn gebracht. (Man lese die gequäl- 


28 Gr.s Use of Symbol and Image in „Des Meeres und der Liebe Wellen“, German 
Life and Letters 4 (1951). 

2% Trivium 4 (1946); jetzt in: Meisterwerke deutscher Sprache aus dem 19. Jahrh., 
2. Aufl., Zürich 1948. 

30 Zuletzt G. Weydt, Biederm. u. Jung. Dtschl., DVJS 25 (1951). Vgl. Backmann, Gr. 
u. d. heutige Biedermeier-Psychose, Jb. d. Gr.-Ges. 33 (1935) u. Kluckhohns Ent- 
gegnung, DVJS 14 (1936), S. 501. 

31 Das Lebensgefühl des „Biedermeier“ in der österr. Dichtung, Wien, Lpz. 1931. 

32 Patricia Drake, Gr. and Biedermeier (Baylor Univ. Press, Waco, Texas, 1953) 
leuchtet Gr.s Persönlichkeit und Dichtung „painstakingly for any possible Bieder- 
meier qualities“ ab, d. h. nach allem, was in der deutschen Forschung als bieder- 
meierlich bezeichnet worden ist. Das sehr schematische Verfahren dringt nicht im- 
mer bis zum Wurzelgrund der Erscheinung vor, führt auch manchmal zu irrelevan- 
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ten Analysen in Bietaks Buch!) Die Frage, wie seine menschliche und künst- 
lerische Einzelerscheinung zu den ranggleichen Zeitgenossen und darüber 
hinaus zu seiner „Epoche“ sich verhalte, ist jedenfalls durch die Biedermeier- 
forschung nicht schlüssig beantwortet. Man darf sie auch nicht zu einfach stel- 
len. So ist es gewiß erwägenswert, was ihn mit Stifter verbindet, erwägens- 
werter jedoch, was ihn bei aller Gemeinsamkeit von ihm trennt. Um diese 
Trage zu beantworten, müßte man in tiefere Schichten vorstoßen, als sie sich 
mit den bei Bietak so vagen und doch so starr verwendeten Begriffen „Ideal“, 
„Wirklichkeit“, „Resignation“ erschließen lassen®®. 

Die Zuordnung des Dichters zum Biedermeier — er wäre sein einziger 
Tragiker! — ist allerdings häufig nur mit Vorbehalten geschehen. Bezeich- 
nend, daß man meist zu einer contradictio in adjecto greifen mußte: man 
sprach von seiner „heroischen Passivität“ (Alewyn), der „siegenden Aktivi- 
tät des Passiven“ in seinen Gestalten?‘ (Vancsa), der „Monumentalität“, die 
er dem Biedermeier abgerungen habe (Cysarz). Solche Formulierungen deu- 
ten zugleich auf die tiefe Widersprüchlichkeit im Wesen Grillparzers, die als 
einer der ersten Georg Stefansky wissenschaftlich zu erfassen versucht hat?%. 
Er macht eine beträchtliche Reihe solcher Zwiespältigkeiten namhaft, ohne 
im Einzelnen stets zu überzeugen und im Ganzen zu einer befriedigenden 
Gesamtdeutung zu gelangen. Weit eindrucksvoller war Alkers Bild, der die 
psychologische Ambivalenz mit der Doppelpoligkeit der geistigen Ursprünge 
im österreichischen Barock und in der josephinischen Aufklärung geistreich 
verknüpfte und so eine äußerst einfache und einprägsame Grundformel für 
die seelische und geistige Problematik Grillparzers gewann, die die Forschung 
seither weithin befruchtet hat. Daß solche Einfachheit aber auch zu groben 
Vereinfachungen führen muß, liegt auf der Hand und ist schon in dem frühe- 
ren Bericht von Vancsa gestreift. 

Von allen inneren Konflikten, das hat Alker mit Recht betont, geht am 
tiefsten der religiöse. Eine Darstellung von Grillparzers Religiosität ist bis- 


ten Feststellungen. Das zu erwartende Ergebnis: daß Gr., obwohl aus Wesen und 
Werk der Geist des (nicht zu eng zu fassenden) Biedermeier spreche, doch das 
Maß des Biedermeierlichen übersteige, nicht zuletzt — und hier sieht die Verfasserin 
tiefer als manche andere Beurteiler — in seiner Auffassung des Dichterberufs. 
Die Bemühung, das Biedermeier als einheitliche Epoche zu erweisen, hat den An- 
stoß zu fruchtbarer Beschäftigung mit seinem Sprachstil gegeben (vgl. G. Weydt, 
DVJS 9, 1931, S. 642). So finden sich gute Beobachtungen über Gr.s dichterische 
Sprache bei A. P. Berkhout, Biederm. u. poet. Realismus, Diss. Amsterdam 1942. 
Zu ähnlichen Ergebnissen gelangen, ohne Beziehung zur Biedermeier-Forschung, 
Fr. Kainz, Zur Sprache der ostmärk. Dichtung (Dicht. u. Volkst. 40, 1939) und Aug. 
Langen, Dt. Sprachgesch. vom Barock bis zur Gegenwart, in: W. Stammler, Dt. 
Philologie im Aufriß, Bd. 1, Bln. 1952, Sp. 1431ff., wo eingangs festgestellt wird: 
„Gr.s Sprache ist der schwächere Teil einer Leistung von höchstem Rang.“ 

Über das hiermit Gemeinte Gutes bei O.-C. May (s. u.). Außerhalb dieses Problem- 
zusammenhangs stehend, stößt das Buch von F. E. Coenen, Gr.s Portraiture of 
Men, Chapel Hill (Univ. of North Carolina) 1951, das an Hand sauberer Analysen 
von Gr.s männlichen Charakteren zeigen will, daß der Dichter wohl imstande war, 
„männliche“ Gestalten zu zeichnen, einigermaßen ins Leere. 

35 Gr.s geistige Persönlichkeit. Festschr. Aug. Sauer, Sttg. 1925. 
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lang eine der vordringlichsten wenn auch schwierigsten Aufgaben der For- 
schung gewesen. Sie als erster umfassend und umsichtig in Angriff genom- 
men zu haben, ist das Verdienst von Franz Rowas®, Alle früheren Beiträge 
zu diesem Thema gingen von zu eng umgrenzter Fragestellung aus und 
kamen zu einseitigen Ergebnissen. Rowas übernimmt von Alker die Schei- 
dung in ein aufklärerisch-josephinisches Oberbewußtsein und eine christlich 
geprägte unterbewußte Tiefenschicht in Grillparzer, und sieht jenes im Den- 
ker3?, diese im Dichter wirksam. Der Ansatz ist fruchtbar, wenn sich bei 
genauerer Betrachtung wohl auch ergeben würde, daß in das dichterische 
Werk nicht nur die Religion der Tiefe, sondern bis zu einem gewissen Grad 
auch die Spannung zwischen beiden religiösen Haltungen hineinwirkt?®. So 
tritt dem aufklärerisch-humanistischen Glauben an die Kraft des Menschen 
in Grillparzers Dichtung das Wissen von seiner Schwäche und Bedingtheit 
gegenüber. (Ob in diesem Wissen nicht auch Grillparzers psychologisches In- 
teresse seine tiefste Wurzel hat? Jedenfalls ist so der religiöse Grund frei- 
gelegt für die leicht mißdeutbare „Determiniertheit*“ und unlösliche Ver- 
strickung von Gutem und Bösem in Grillparzers Menschendarstellung.) Aus 
der Einsicht in die Bedingtheit des Irdischen erwächst Grillparzer der Glaube 
an die Unbedingtheit der göttlichen Ordnung, die für den Menschen zugleich 
metaphysischen Trost und sittliche Verpflichtung bedeutet. Dieser Glaube 
trennt Grillparzer entscheidend von Schopenhauer, an den man ihn allzu gern 
herangerückt hat. (Die unüberbrückbare Kluft könnte man vielleicht am 


" schönsten durch den Vergleich von Schopenhauers romantischer Musikphilo- 


sophie mit der Musikdeutung des „Armen Spielmanns“ klarmachen.) Das 
Bild der göttlichen Ordnung entbehrt allerdings gänzlich irgendwelcher be- 
stimmter Züge: in diesem Schweigen über das Letzte trifft sich der Dichter 
Grillparzer wieder mit dem Skeptiker. Doch entgeht es Rowas nicht, daß 
auch dieser Agnostizismus noch religiöse Wurzeln hat. 

Der „metaphysische Optimismus“ strahlt versöhnend in die Verworrenheit 
der Welt. Aber was so entsteht, ist nicht die klassische „Weltfrömmigkeit“. 
vielmehr wird „erst auf dem Umweg über den Gottesglauben das Sein wie- 
der geheiligt und vom Dichter mit frommem Sinn angeschaut.“ Ebensowenig 
ist seine persönliche Haltung Lebensweisheit nach Art biedermeierlicher „Re- 
signation“; sie kann nicht anders denn als „religiöse Ergebenheit“ bezeichnet 


36 Die Religion in Fr. Gr.s Weltbild und Dichtertum. Diss. Mchn. 1945. Die freilich 
etwas zu breit geratene Arbeit liegt leider nicht im Druck vor. 

37” Zu Nadlers Darstellung von Grillparzers religiösen Gedanken sei bemerkt, daß 
er durch sprachliches Mißverständnis aus der wichtigen Tagebuchstelle 824 einen 
schwerwiegenden Fehlschluß gezogen hat (S. 297). Die Disjunktion besteht nicht 
zwischen Glaube an die Unsterblichkeit der Seele und Nichtglaube an das Dasein 
Gottes, sondern zwischen „glauben“ (im 1. Satz) und „nicht glauben“ (im 2. Satz): 
von der Sterblichkeit der Seele und dem Nichtdasein Gottes überzeugt sein, wäre 
traurig; an das Gegenteil aber nur nicht glauben, d. h. die Frage offen lassen, ist 
dagegen unbedenklich (vgl. Tgb. 753 u. 1030). > 

38 Vgl. meine noch ohne Kenntnis von Rowas’ Arbeit geschriebene und sich mit ihr 
in manchem berührende Abhandlung über Gr.s Lustspiel, Wirk. Wort 4 (1953/54). 
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werden. Indem Rowas so mit Behutsamkeit den religiösen Grund von Grill- 
parzers Dichtung erschließt, kommt er nicht nur in der Vielfalt der Ergeb- 
nisse über die bisherige Forschung und Alkers wegweisende Skizze hinaus, 
sondern er dämpft auch die allzu düsteren Farben in Alkers ganz vom Pathos 
des Scheiterns her gestalteten Grillparzerbild. (Daß das Versöhnliche, auf das 
Grillparzers dichterische Weltschau zielt, einem ihm tief eingeprägten We- 
senszug entspricht, habe ich an seiner Lyrik zu zeigen versucht®®.) Freilich 
macht auch die Arbeit von Rowas deutlich, daß man gerade im Religiösen 
über eine letzte Gebrochenheit nicht hinwegsehen kann. (Auch in der Dich- 
tung ist dieser Bruch zuweilen mehr verschleiert als aufgehoben.) Grillparzer 
— so ließe sich etwa sagen — ist zutiefst davon durchdrungen, daß der Mensch 
im „Abfall“ von der göttlichen Ordnung lebt; hier wirkt der christliche Ge- 
danke der Erbschuld nach. Aber das christliche Gegenstück, die Erlösung, im 
heilsgeschichtlichen Sinne, fehlt. Dafür tritt der Glaube an das Edle des 
Menschentums ein. Im Innern des Menschen wirkende Mächte — „die Stim- 
men seiner Brust“ — sind auch die „Götter“, von denen Libussa am Ende 
ihrer großen Vision verkündet, daß sie, wiederkehrend, die Welt erneuern 
werden. Aber zwischen dem seiner Wurzel nach christlichen Glauben an den 
über der abgefallenen Welt waltenden Gott und der humanistischen Über- 
zeugung von dem im Menschen lebendigen „Göttlichen“, aus dem heraus der 
Gedanke des „Abfalls“ sich nicht begründen läßt, besteht eine unaufhebbare 
wesensmäßige Spannung#°. Was sich daraus für Grillparzers gelebte Reli- 
giosität ergibt, hat Rowas treffend dahin zusammengefaßt, daß ihn sein 
Glaube an das „Höhere“ im Menschen zwar vom „Gemeinen“ schied, aber 
auch zurückhielt von dem „Schrei nach Erlösung, aus dem die gänzliche Hin- 
gabe an Gott erst verwirklicht wird.“ 

Leider hat es Rowas unterlassen, seine Deutung des religiösen Gehalts der 
Grillparzerschen Dichtung gegen die von Joachim Müller“: und Ernst Busch“ 
vertretene Auffassung zu sichern, die in dem, was hier die Verlorenheit des 
Menschen versöhnend überwölbt, ein Ausweichen des Dichters vor der letzten 
Folgerichtigkeit seiner eigenen großen und originalen Sicht des Tragischen 
erblicken will. Müller sieht die Tragik der Grillparzerschen Menschen darin, 
daß sie sich vor den Möglichkeiten der Welt, der sie ausgesetzt sind, der 
Entscheidung zu entziehen suchen und sich erst dann endgültig einsetzen, 
wenn es zu spät ist; daran gehen sie zugrunde. Demgegenüber hat Busch gel- 
tend gemacht, das tragische Verhängnis sei nicht die Unentschiedenheit, son- 
dern die Unmöglichkeit, sich zu entscheiden; der Mensch Grillparzers stehe 
unter einem innern Zwang, dem er nicht entfliehen könne: sein seelisches 
Sein, das er nicht zu verantworten habe, bestimme unwiderruflich sein Scick- 


® Das Schmerzerlebnis und sein Ausdruck in Gr.s Lyrik. Bin. 1937. 

“ Vgl. auch Reinhold Schneiders Ausführungen am Schluß seiner Schrift: Im Anfang 
liegt das Ende. Gr.s Epilog auf die Geschichte, Baden-Baden 1946 (jetzt über- 
arbeitet in: Über Dichter und Dichtung, Köln und Olten 1953). 

* Gr.s Menschenauffassung, Weimar 1934. Dazu die beiden Aufsätze: Terry. 

je Deutschk. 53 (1939) und: Gr. u. Hebbel, Z, f. dt. Geisteswsch. 3 (1940/41). 

Wesen u. Ursprung von Gr.s Idee des Tragischen, Dicht. u. Volkst. 40 (1939). 
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sal. Busch übersieht allerdings, wie stark bei Grillparzer die Tragik auch in 
dem äußeren Zwang der Umstände begründet ist, die den schwachen Men- 
schen Schritt für Schritt in den Widerspruch zwischen Wollen und Tun und 
damit in die Selbstentfremdung hineintreiben. In der angedeuteten Grund- 
frage aber stimmen beide Autoren überein: Grillparzer habe „die schicksal- 
hafte Ziellosigkeit, die seiner tragischen Idee zugrundeliegt, nicht bis zur 
äußersten Konsequenz ertragen,“ meint Busch (dessen Auslegung mancher 
Dramenschlüsse freilich auch im einzelnen anfechtbar bleibt); er habe, sagt 
Müller, als „Notbehelf“ und dramatisch unorganisch seiner Dichtung „den 
ethisch-religiösen Aspekt einer objektiven Norm“ eingefügt (ähnlich wie 
Hebbel seine geschichtsphilosophische Konstruktion gebrauchte), um seine 
Menschen „nicht in einer hoffnungslosen Leere“ stehen zu lassen. Es ist nur 
folgerichtig, wenn Müller auch dem Lustspiel nicht gerecht wird: der ge- 
rettete Mensch bestehe in Grillparzers dichterischer Welt nicht eigentlich 
existentiell, weil ohne das göttliche Eingreifen auch er der tragischen Be- 
drohung erlegen wäre. Gewiß, Leon wird nur durch eine wunderbare Fügung 
gerettet. Aber ist das eine poetische Ausflucht oder nicht vielmehr die sym- 
bolische Darstellung einer religiösen Grunderfahrung: des stets wiederholten 
Wunders der göttlichen Gnade, durch die allein der Mensch besteht? 
Ausdrücklich gegen die Müllersche Auffassung gerichtet ist die Unter- 
suchung von Oda-Carola May über das Schicksalsproblem in Grillparzers 
Drama“. Ist in der „Ahnfrau“* der Mensch noch einer blinden Schicksals- 
macht hilflos preisgegeben, so erscheint schon im „Goldenen Vlies“, zugleich 
mit der Sühnebereitschaft des Menschen für die eigene Schuld, die Einsicht 
in das Gesetzhafte der menschlichen Unzulänglichkeit und damit bereits der 
erste, wenn auch noch verdeckte Keim jenes religiösen Glaubens der Spät- 
werke, den die Verfasserin ganz ähnlich wie Rowas bestimmt, ohne dessen 
Arbeit zu kennen. (Daß diese Seite an Grillparzer jetzt immer klarer ge- 
sehen wird, darf überhaupt als Anzeichen eines allmählich zutage tretenden 
Wandels in der Auffassung des Dichters gewertet werden.) Der tragische 
Mensch Grillparzers hat dem Schicksal nicht wie der Held Schillers die sitt- 
liche Freiheit oder wie der Kleists die Unerschütterlichkeit des Gefühls ent- 
gegenzusetzen; sondern aus der restlos erlebten Nichtigkeit des Irdischen er- 
wächst ihm die Ahnung der ewigen Seinsordnung und die letzte Freiheit, 
sich unter Verzicht auf den eigenmensclichen Willen ihr einzufügen — 
„Nicht ich, nur Gott“, wie Rudolf im „Bruderzwist“ sagt. (Hinzuweisen wäre 
auf die tiefe Symbolik, die darin liegt, daß der sterbende Rudolf Musik ver- 
nimmt!) Diese im wesentlichen überzeugenden Darlegungen werden abge- 
schlossen durch den ersten, verheißungsvollen Versuch, nachzuweisen, daß 
der Eigenständigkeit der Grillparzerschen Tragik ein eigentümliches drama- 
tisches Gestaltungsgesetz entspricht, das — entgegen der Behauptung Mül- 
lers — die geglaubte metaphysische Wirklichkeit wahrhaft ins dramatische 


„Spiel“ einbezieht. 


#3 Diss. Göttingen 1948 (ungedr.). 


Das Ganze dieser Tragödiendichtung aber bekommt nur Benno von Wiese 
unverkürzt in den Blick. Die Grillparzer gewidmeten Kapitel seines großen 
Werkes über die deutsche Tragödie von Lessing bis Hebbel“* gehören zum 
Reifsten und Ausgeglichensten, was über den Dichter geschrieben worden ist. 
In durchaus selbständiger Weise ist hier gewissermaßen die Summe der bis- 
herigen Forschung gezogen, indem der Verfasser sowohl die Selbsterfahrung 
des Dichters (das Leiden an der Zwiespältigkeit seiner Seele), als auch den 
trotz seinem Agnostizismus stets bewahrten Grund katholisch getönter Christ- 
lichkeit?5 (den Glauben an eine unzerstörbare göttliche Schöpfungsordnung) 
zu Ausgangspunkten seiner Betrachtung nimmt. So gelingt es, die verschiede- 
nen Abwandlungen des Tragischen — den tragischen Pessimismus der fruhen 
und die gedämpfte Tragik der mittleren und späten Dramen — zu erfassen 
und die Entwicklung des Dichters sichtbar zu machen. Bei der Deutung der 
„Libussa“ etwa — um nur dieses eine, aber aufschlußreiche Beispiel anzu- 
führen — braucht diese Darstellung nicht, wie die Müllers, ihren Voraus- 
setzungen zuliebe die eigene Sinngebung des Dichters beiseite zu schieben: 
sie kann in Libussas Ende zugleich den unvermeidlichen Untergang des Rei- 
nen in der gottentfremdeten Welt und auch den Opfertod sehen, der zwi- 
schen der Verlorenheit des Irdischen und der Ferne des Göttlichen die Brücke 
des „Zeichens“ stiftet. „Tragisch ist es, daß der Mensch vor die göttlichen 
und irdischen Ordnungen zugleich gestellt ist und das Göttliche unter den 
Bedingungen von Zeit und Raum nur unzulänglich verwirklichen kann“; 
tröstlich aber, daß dem im „irdisch niedren Tun“ versunkenen Menschen noch 
das Wissen um den Anspruch der Höhe bleibt. 

Die Zwiespältigkeit in der Auffassung des Menschen — hier der Glaube 
an seine Autonomie, an den fortschreitenden Aufstieg von der Tierheit zur 
Humanität, dort die Einsicht in seine Bedingtheit und der Zweifel an seiner 
Zukunft — prägt nicht nur Grillparzers religiöses, sondern auch sein politi- 
sches Weltbild. Alker hat denn auch hier den Widerstreit zwischen der dem 
barocken österreichischen Staat verbundenen Tiefenschicht und dem josphini- 
schen Oberflächenbewußtsein wirksam gesehen, dabei diesen Gesichtspunkt 
jedoch so übersteigert, daß er in der Beurteilung der Dichtung (vor allem 
des „Ottokar“, des Lustspiels und des „Libussa*-Schlusses) zu schlechthin un- 
annehmbaren Ergebnissen gelangte. Überzeugender konnte Alewyn, wie 
Bietak von H. v. Srbiks neuem Metternichbild ausgehend, den „Bruderzwist“ 
als dichterische Beschwörung des Geistes der österreichischen Restauration 


# Hamburg 1948, Neubearbeitung 1952. 

45 Einen sehr beachtenswerten, wenn auch allzu skizzenhaften und schematischen Ver- 
such, dieses vielberedete katholische Element geistesgeschichtlich näher zu bestim- 
men, hat Robert Mühlher unternommen: Gr. u. d. dt. Idealismus (Wissensc. u. 
Weltbild 1, 1948). Dagegen muß zu abwegigen Feststellungen kommen, wer wie 
F. W. Kaufmann (Gr.s Relation to Classical Idealism, Mod. Lang. Notes 51, 
1936; Gr.s Position in 19th Century Thought, ebd. 53, 1938) das Verhältnis des 


Kr zum Idealismus ohne Berücksichtigung des religiösen Grundes erfassen 
will. 3 
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deuten, dessen heftiger Gegner Grillparzer zu sein glaubte und mit dem er 
doch letztlich in tiefem Einklang war. 

Doch scheint uns der Riß im politischen Bewußtsein nicht so tief zu gehen 
wie im religiösen. Es ist nicht so, daß ein ganzer Bereich politischer Über- 
zeugungen, wie das für die ganze Tiefenschicht des religiösen Gefühls zu- 
trifft, nur in der künstlerischen Objektivierung Ausdruck gefunden hätte. 
Die Widersprüche gehen durch die Äußerungen einer Bewußtseinsebene. 
Grillparzer selbst hat diese Widersprüchlichkeit, wie sie in seiner Stellung 
zur Revolution offenbar wurde, als eine scheinbare bezeichnet: von den 
Extremen her gesehen, muß sich die „vernünftige“ Mitte notwendigerweise 
als widerspruchsvoll darstellen (Ged. 1108). Diese Selbstdeutung trifft gewiß 
nicht die letzte Tiefe. Aber ehe man die Zwiespaltsthese überanstrengt, sollte 
man zunächst fragen, ob sich die Anschauungen des „Revolutionärs“ (Back- 
mann??) und des „Grundkonservativen“ (Alker) nicht doch weitgehend ver- 
einigen lassen. Ein gewisser Schlüssel liegt schon in der verschiedentlich ge- 
machten Feststellung, daß sich Grillparzer zwar zu liberalen, nicht aber zu 
demokratischen Überzeugungen bekannte (Kuranda“, Alewyn, Nadler); da- 
zu kommt, wie Peter Kuranda betont, daß er stets die besondere Problematik 
des österreichischen Völkerstaates im Auge behielt. Berücksichtigt man schließ- 
lich das unterschiedliche Gewicht der einzelnen Äußerungen und das Relief, 
das sie durch die jeweiligen Zeitumstände erhalten, so wird man zögern, mit 
Nadler im vollen Sinn des Wortes von „Widerruf“ und „Wandlung“ im 
Revolutionsjahr zu sprechen und eher der Meinung Kurandas zuneigen, Grill- 
parzer sei in seinen politischen Anschauungen „im Grunde stets der gleiche 
geblieben.“ Er, der von Katty einmal tadelnd bemerkte, sie lasse sich nie 
einfallen, „daß eine Sache zwei Seiten haben könne“, wußte stets sehr wohl 
um die andere Seite, wenn er die eine aussprach. 

Soviel aber ist sicher, daß sich dem Dichter das politische Geschehen der 
Zeit immer deutlicher als Zeichen enthüllte. Die Tiefe seines Blicks für die 
verhängnisvollen Möglichkeiten, die in den geistigen und politischen Ent- 
wicklungen des 19. Jahrhunderts angelegt waren, wird uns erst heute ganz 
deutlich. Vieles, was seine Haltung als eng, rechthaberisch, verständnislos er- 
scheinen lassen könnte, erklärt sich aus verzehrender Sorge; auch da ist er, 
wie Carl J. Burckhardt so richtig gesehen hat, Hüter des Maßes. Friedrich 
Kainz‘? beklagt die „untiefe Auffassung“ des Begriffs der Nationalität in 
folgendem Diktum: „Sie sagt: daß irgendwo der Mensch geboren, Was frei- 
lich sich von selbst versteht.“ Aber das ist — im Abwehrkampf — natürlich 


4 


© 


Vgl. jetzt die schöne Studie von W. Bietak: Gr.—Stifter—Feuchtersleben. Die Un- 
zeitgemäßen des Jahres 1848, DV JS 24 (1950). 

47 Gr. als Revolutionär, Euphorion 32 (1931). 

4# Gr. u. d. Politik des Vormärzes, Jb. d. Gr.-Ges. 28 (1926). 

4 Gr.s Stellung im österr. Sprachen- u. Nationalitätenkampf, Hist. Z. 161 (1940). Vgl. 
ferner Max Dachauer, Romantik u. Josephinismus. Zur pol. Haltung Gr.s, in: Die 
Entdeckung des Volkes, hrsg. v. R. Fischer u. F. Heiß, Bln. 1936. Ganz abwegig 
auch Backmann, Gr. u. d. nationale Gedanke, Jb. d. Gr.-Ges. N. F. 2 (1942). 
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ganz bewußt so herausfordernd „untief“ formuliert. Für Grillparzer war die 
politische Führung des Deutschtums im Raume der habsburgischen Monarchie 
im tiefsten Grunde eine Frage der Kultur, der „Bildung“, der „Humanität“ 
— nicht umgekehrt die kulturelle Führung letztlich ein Politicum, wie für 
viele seiner späteren Beurteiler, denen damit auch der eigentliche Ursprung 
seiner Haltung unzugänglich bleiben mußte. Daher ist es (obwohl der Wort- 
laut mancher Stelle zu solcher Deutung verleiten könnte) im Grunde ein 
Mißverständnis, wenn schon früher gesagt und zuletzt von Kainz und Back- 
mann wiederholt worden ist, Grillparzer lehne zwar den Nationalismus „klei- 
ner“, nicht aber den „berechtigten“ großer Völker ab. Hier steht in Wahr- 
heit überhaupt nicht „berechtigter“ gegen „unberechtigten“ Nationalismus, 
sondern universales Bildungsdenken klassischer Prägung (angewandt auf die 
politische Wirklichkeit eines bestimmten Raumes) gegen nationalistischen In- 
dividualismus romantischer Herkunft. In seiner scharfen Kritik der „Deut- 
schen“50 wie in seinem Bekenntnis zu Osterreich5! steht Grillparzer ein für 
das, was der geistesverwandte Jacob Burckhardt „die Bildung Alteuropas“ 
nannte? 

Grillparzers tiefste Gedanken über politische Gegenstände münden wieder 
ins Religiöse. Es ist zu bedauern, daß wir noch keine eingehende Darstellung 
seiner Rechts- und Staatsauffassung besitzen, etwa nach Art der Arbeiten von 
Erik Wolf53, Sie müßte zeigen, wie sich bei ihm das menschliche zum gött- 
lichen Recht, die Ordnung der Gerechtigkeit zu derjenigen der Liebe und 
Gnade, der Entwurf der menschlichen Vernunft zu der von Gott geschaffenen 
„Wirklichkeit“ verhält. Was mit dem letzteren gemeint ist, kann man sich 
etwa an dem großen Gedicht „Der Reichstag“ klarmachen. Grillparzer be- 
kämpft darin die 1849 in Kremsier beschlossene Abschaffung des Adels; nicht 


50 Die Stellen sind gesammelt in dem gut kommentierten Bändchen „Gr. u. d. Deut- 
schen“, hrsg. v. Roland Schacht, Bin. 1949. 

51 Nicht ohne Vereinfachung der Probleme: Wilh. Kosch, Osterr. im Dichten u. Den- 
ken Gr.s, Nymwegen, Würzburg, Wien 1946. Nicht eingesehen werden konnte die 
im Druck befindliche Hab.-Schr. von Gerhart Baumann, Fr. Gr., Studien zu seinem 
Werk u. zum Wesen des Österreichischen. 

52 Vgl. mein in der Schriftenreihe „Geistiges Europa“ erschienenes Büclein: Gr. — 
Besinnung auf Humanität, Hamburg 1949. 

#® Wer hofft, sie in dem umfangreichen Gr.-Kap. von Eugen Wohlhaupters nac- 
gelassenem Werk „Dichterjuristen“ (Tüb. 1953) zu finden, wird bitter enttäuscht; 
nur der (aus zweiter Hand gearbeitete) Überblick über Gr.s beruflichen Werdegang 
ist brauchbar; vor den geistigen Gehalten versagt die Darstellung kläglich. Tiefer 
setzt Harold F. H. Lenz ein (Gr.s Political Ideas and „Die Jüdin von Toledo“, 
New York 1938), kommt aber zu der allzu stark simplifizierenden These, Gr. habe, 
aus den politischen Gegebenheiten seiner Zeit heraus, den Staat zwar als „not- 
wendiges Übel“ gelten lassen, ihn aber, als Erbe klassischer Humanitätsgesinnung, 
gefühlsmäßig als Zerstörer des individuellen Lebens abgelehnt und an eine Ent- 
wicklung der Menschheit zu einem glücklichen staatenlosen Zustand geglaubt. Die- 
ser schiefen Grundauffassung entsprechen die gewaltsamen Interpretationen der 
Dramen. Weit zutreffendere Urteile bei Berta Rauch, Das österr. Staatsproblem 
in Gr.s Dramen und pol. Schriften, Diss. Erlangen 1945 (ungedr.) 
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weil er für ständische Vorrechte einträtes* — auch sie entsprechen, insofern 
sie in der Eigensucht wurzeln, nicht der wahren Ordnung Gottes —, sondern 
weil ihm diese Maßnahme symptomatisch ist für die dem Zeitgeist inne- 
wohnende Tendenz gegen die „wirkliche“, das heißt von Gott gegründete 
und im natürlichen Empfinden der Menschheit verankerte Ordnung, die „fest 
und alt und sicher“ ist und „berechtigt“ nicht durch „Erweis“, sondern „durch 
Bestand“ wie die „Körperwelt“, deren Dasein auch nur ein wirklichkeits- 
fremder Verstand leugnen kann. Dieses Wirkliche kann daher auch nur durch 
„Ehrfurcht“ erfaßt werden, nicht durch die Ratio, und so ist es auch nicht 
konstruierbar wie eine auf dem rationalen Prinzip der „Gleichheit“ beruhende 
Gesellschaftsordnung. 

Damit rühren wir aber an eine letzte Tiefe der Grillparzerschen Weltauf- 
fassung; die Überzeugung, daß die „Wirklichkeit“ sich rationalem „Erweis“ 
entzieht, d. h. nicht durch Denken auflösbar ist, bildet — das hat Rowas nicht 
gesehen — einen wesentlichen Zug von Grillparzers Religiosität, und zwar 
denjenigen, wo die Scheidung zwischen Denker und Dichter, Oberbewußtsein 
und Tiefenschicht weitgehend hinfällig wird. Von diesem festen Grund aus 
wendet sich Grillparzer gegen den von den Philosophen „dekretierten“ Gott 
(Ged. 1089), lehnt er das die Wirklichkeit zerdenkende „Scheidewasser“ des 
deutschen Geistes ab (Tgb. 2138). Der Ausdruck „Scheidewasser“ dürfte aus 
Grillparzers eifrig betriebener Hamann-Lektüre stammen. Hamanns Grund- 
überzeugung, „Dasein“ müsse geglaubt und könne auf keine andere Weise 
ausgemacht werden, ist auch die seine. Hamann, der Kämpfer gegen den 
Rationalismus des 18. Jahrhunderts, wird für Grillparzer der heimliche Eides- 
helfer gegen Hegel. 

Zugleich entspringen in dieser Wirklichkeitsauffassung Grillparzers ästhe- 
tische Überzeugungen. Die wissenschaftlihe Denkmethode scheitert an der 
Kontingenz, der „Zufälligkeit“ der Welt und der Dinge, deren Seinsgrund 
nicht logisch zwingend aufgewiesen werden kann; sie erreicht nie den ge- 
heimnisvollen Punkt des „Es ist“. Doch gerade dieses „,‚Es ist‘ hat das echte 
Kunstwerk mit der Natur gemein“ (Tgb. 4023). Es „überzeugt“ unmittelbar, 
„wie die Wirklichkeit“: nicht durch „Erweis“, sondern durch „Dasein“. Da- 
sein, Wirklichkeit geht nicht in einem dem menschlichen Begreifen faßbaren 


54 Es wäre völlig irrig, hier gewissermaßen eine Zurücknahme der im Lustspiel un- 
mißverständlich ausgesprochenen und dramatisch veranschaulichten Überzeugung 
zu sehen, daß der Adel des Menschentums dem Adel der Abkunft übergeordnet sei. 
Nach Alker wäre die Aristokratie bei ihrer Ablehnung des Stücks von dem Instinkt 
geleitet gewesen, „daß wirklich ihre Welt hier herabgezogen und entwürdigt 
würde“ (S. 81). Alker sieht hier offenbar einen Teil der „Schuld“ des Josephiners 
Grillparzer, die er dann in den Spätdramen eingestanden habe (S. 88f.). Solche 
Deutung zerreißt ohne Grund die Einheit von Gr.s Weltbild; in der unverzerrten 
Ordnung, die eine Wirklichkeit über den Gegensätzen ist, besteht beides mitein- 
ander: Gleichheit und Rang. 

55 Den Sachverhalt sieht auch Nadler — ohne ihm freilich sein volles Gewicht zu 
geben —, jedoch nicht in der Gr.-, sondern in der Hamann-Biographie (Salzburg 
1949) und in dem biographischen Beitrag zum letzten Band der genannten Auswahl- 


ausgabe Backmanns. 
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„Sinn“ auf; deshalb war für Grillparzer alle Kunst in Wahrheit „eine Art 
Unsinn“, d. h. Mehr-als-Sinn. Und deshalb hat er auch die „Bildungs-“ und 
„Ideendichter“ abgelehnt. Kunst ist „Anschauung“ und nicht „Idee“, sie 
wirkt durch „Darstellung“, nicht durch „Lehre“: „Stellt dar! Teilt nur mit 
Gott die Ehre, Ihr seid dann wahr für jeden Fall. Was ist, hat in sich selbst 
die Lehre, Schon weil es ist im weisen All.“ In einem ganz neuen Sinn wird 
hier der Gedanke von der Entsprechung des göttlichen und des künstlerischen 
Schaffens wieder aufgenommen, Diese Analogie führt aber zu einer letzten 
Konsequenz, über die sich Grillparzer in einer Aufzeichnung zum historischen 
Drama klarzuwerden suchte (Tgb. 1400). Sengle ist in seinem Buch doch 
wohl zu schnell darüber hinweggegangen. Alles Sein in seinem funktionalen 
Zusammenhang ist gesetzlich; und so kann auch das Kunstwerk (Grillparzer 
denkt dabei immer an das Drama) „sich nie von der genauesten logischen 
und psychologischen Stetigkeit lossagen.“ Aber das Sein, insofern es ist, 
entspringt einem Akt der göttlichen Willkür und bleibt „erweislos“. Wählt 
nun der dramatische Dichter einen Stoff, der als „Wirklichkeit“, als „Exi- 
stenz“, als „Gottes Werk“ den Zuschauer unmittelbar „überzeugt“ und daher 
des „Erweises“ nicht bedarf, so erreicht er erst dann das Höchste, wenn es 
ihm gelingt, durch die psychologisch genaue „Verknüpfung von Ursache und 
Wirkung“ die „Inkongruenz“, d. h. den Kontingenzcharakter des Wirklichen 
hindurchschimmern zu lassen. Derart unmittelbar „überzeugend“ aber ist der 
geschichtliche Stoff (weil geschichtliche Tatsächlichkeit sich niemals restlos 
psychologisch-kausal erklären läßt) und zumal aus der allen bekannten und im 
Leben aller schicksalhaft wirksamen (und so wahrhaft „wirklichen“) na- 
tionalen Geschichte. (Hier also liegt, wenn auch nicht der einzige Ursprung. 
so doch vor seiner eigenen Kunstgesinnung die tiefste Rechtfertigung der 
historischen Dramatik Grillparzers, mit der er zum Erfüller eines ihm im 
wesentlichen fremden romantischen Programmes wurde.) Der dramaturgische 
Gedanke als solcher steht in einer bestimmten Tradition, die Fritz Strich auf- 
gezeigt hat®; Grillparzer hat ihn nach diesem tastenden Versuch nicht weiter 
verfolgt, und inwieweit er in seinem Drama verwirklicht ist, bleibt die Frage. 
Aber nicht das ist wichtig, sondern der tiefere Zusammenhang, aus dem er 
bei Grillparzer aufsteigt. 

Grillparzers Kunstauffassung wurzelt demnach im tiefsten Grunde seiner 
religiösen Weltsicht. So erst wird es ganz verständlich, daß er sein Leben 
an seine künstlerische Berufung gesetzt hat. Seine Kunst nach ihrem Wesen, 
ihrem Ursprung, ihrer Geltung im Raum der abendländischen Dichtungs- 
geschichte tiefer zu ergründen, sollte Hauptaufgabe künftiger Forschung sein57. 


5% Fr. Gr.s Ästhetik, Bin. 1905, S. 147ff. 

5” Eine Reihe wertvoller Arbeiten, darunter solche, die mir freundlicherweise von 
ausländischen Verfassern zur Verfügung gestellt wurden, konnte aus Raumgründen 
nicht berücksichtigt werden. Verwiesen sei auf die beiden Bibliographien, die an 
Aug. Sauers Beitrag zu Bd. VIII von Goedekes Grundriß (1905) anschließen: im 
Jb. d. Gr.-Ges. 34 (1937), von Kurt Vancsa verfaßt, und in Bd. XI/2 des „Goedeke“ 
(Düsseldorf 1953), hier leider ohne die Literatur zur Epik und Lyrik. 
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EUROPAGEIST UND PHILOLOGIE — FORSCHUNG UND 
GESINNUNG! 


Europabegriff und Europageist? sind moderne Kategorien; denn die Antike, 
die unserem Erdteil seinen Namen gegeben hat, kannte in einem eigentlichen 
Sinne kein europäisches Bewußtsein. Die Tatsache, daß wir im Griechen- und 
Römertum eine der Wurzeln des späteren Europa als einer geistigen Einheit 
erblicken, darf uns nicht verleiten, diese antike Geisteseinheit im Sinne des 
Europagedankens, d. h. einer wirksamen Kraft der Einigung und Haltung der 
Menschheit, die diesen Erdteil bewohnt, aufzufassen, wenn auch Augustus mit 
seinem Sieg über Antonius Rom vor der Preisgabe an die östliche Hemisphäre 
bewahrt und sich so sein geschichtliches Verdienst um Europa erworben hat. 
Die Einheit „Europa“, von der hier geredet wird, ist ideell und nicht poli- 
tisch. An ihrer Bildung hat Rom durch Übernahme und Umformung, durch 
Tradition und Assimilation des hellenischen Geisteserbes eine Grundlage 
unserer europäischen Kultur geschaffen, die den Westen und im besonderen 
die romanisierten Provinzen geprägt und bestimmt hat. Aber nicht die west- 


! Hierzu Franz Rolf Schröder, „Philologie“, GRM N.F. I, 1950, S. 3—20. Diesem 
Aufsat fühlt sich der Verfasser verpflichtet. 

®2 Hier muß die grundlegende Arbeit von Heinz Gollwitzer (Europabild und Eu- 
ropagedanke, Beiträge zur deutschen Geistesgeschichte des 18. und 19. Jahrhun- 
derts, C. H. Beck Verlag, München 1951, 464 S.) genannt werden, die auf der 
Basis eines ausgedehnten Quellenstudiums eine geistesgeschichtliche Topographie 
des deutschen Europagedankens in zwei Jahrhunderten durchgeführt hat. Sie ver- 
steht unter Europabild die universalgeschichtliche und weltpolitische Konzeption 
Europas als einer Völkerfamilie und Kultureinheit, und unter Europagedanken 
die Kundgebungen des europäischen Gemeinschaftsbewußtseins. In vielfältiger 
Beleuchtung, die die Spannungsweite des Europagedankens vom konkret histo- 
rischen Aspekt bis zum abstrakt metaphysischen sichtbar macht, geht die Dar- 
stellung den beiden Grundthemen von der Aufklärung bis zur Mitte des 19. Jahr- 
hunderts nach. Zu der kritischen Haltung und methodischen Sauberkeit des Bu- 
ches gehört die terminologische Unterscheidung zwischen „Abendland“ und „Eu- 
ropa“, die der Verf. zu Beginn seiner Untersuchungen vorgenommen hat. „Abend- 
land“ ist die spätmittelalterliche lateinische Christenheit der romanisch-germani- 
schen Völker, die in verschiedener Form und Geistesverfassung in Europa weiter- 
lebt. Bezeichnend ist, daß in der Romantik, der Entstehungsepoche der modernen 
Philologien, F. Schlegel unter Universalismus diesen romanisch-germanischen Eu- 
ropäismus verstand. Auch Rankes Europabegriff beschränkt sich im wesentlichen 
auf die Einheit der romanisch-germanischen Völker. Gollwitzer macht darauf auf- 
merksam, daß Ranke in der Schilderung der antiken Epoche als solcher mit Vor- 
liebe den Beziehungen zwischen dem Altertum und dem abendländischen Europa 
nachspürt (also einem Fragenbereich, der hier referierend dargestellt wird in der 
thematischen Profilierung der gewürdigten Literatur). Das Ergebnis von Goll- 
witzers Studien liegt wie das der Untersuchungen von E. R. Curtius (Europäische 
Literatur und lateinisches Mittelalter) in der Gewißheit der K ontinuität, 
die hier philologisch, bei Gollwitzer historisch analysiert wird in dem weiträumi- 
gen Buche, dessen die Philologie und Literaturgeschichte nicht entraten kann. 
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liche Romania allein ist sich stets ihrer europäisch-römischen Art bewußt ge- 
wesen, ebenso haben die ins Imperium Romanum einbrechenden Germanen- 
stämme die Werbekraft und Verbindlichkeit römischen Geistes und lateini- 
schen Wortes erfahren. Dieser Prozeß hat fortgewirkt bis in die mittelalter- 
liche Welt, und der Humanismus des 16. Jahrhunderts stellt die europäische 
Kulturidee in der reinsten Geschlossenheit dar. Der Sinn dieser humanisti- 
schen Antike heißt Europa und die Latinität ist Europäismus. Daß der Hu- 
manismus mit der Hervorbringung der nationalen Kulturen zugleich eine 
Wende herbeigeführt hat, die in ihrer Spannungstiefe vor allem die germa- 
nischen Kulturen charakterisiert, wird geschichtlich entscheidend, sprengt aber 
fürs erste nicht die an das Latein gebundene Einheit. Die humanistische La- 
tinität hat sich in der res publica litteraria an der Vergegenwärtigung Roms 
verwirklicht, und an der Wiederkehr des augusteischen Lateins hat sich, von 
Dante bis Goethe, die Hochsprache einer Reihe von Völkern gebildet. 

Ihre Wissenschaft ist die Philologie. Sie ist Dienst am Wort um seines 
Wertes willen. Boeckh hat sie als „Erkennen der Erkenntnis“ definiert. Philo- 
logie ist darüber hinaus das Erfühlen des Geformten und das Verstehen des 
Gestalteten. In diesem Sinne kann Hofmannsthal dem modernen Europäer 
in seiner Krise und Gefährdung am Bild der Antike den Mut zur geistigen 
Gestaltungskraft zurückrufen. Denn die Deutung des Vergangenen ist Hof- 
mannsthal niemals Selbstzweck, sondern ein Medium der Erneuerung und 
Bewahrung menschlicher Kultur. Damit wird freilich der engere Aufgaben- 
bereich der Philologie entgrenzt und ihr Forschungsziel universal gesehen, 
nach Art Schellings, der den Philologen mit dem Künstler und Philosophen 
auf die höchste Stufe stellt. Allein, es geht Hofmannsthal nicht wie Boeckh 
um Philologie als Methode, im strengen Sinne überhaupt nicht um Philologie, 
sondern um die gleichnishafte Verhaltensweise zur europäischen Vergangen- 
heit und zum zeitgenössischen Europa. Die Begegnung mit den europäischen 
Kulturen und ihre Aneignung im Sinne des menschlich Fruchtbaren und Wür- 
digen haben die Geistigkeit Hofmannsthals geformt. Europa als geistige Wirk- 
lichkeit bedeutete ihm jenseits des Kulturgeschichtlichen die Mitte seines per- 
sönlichen Daseins, durch die er das Verhältnis zu seiner Zeit fand. 


I. 


E. R. Curtius, der Hofmannsthal den lettten Dichter Alteuropas genannt 
hat, konnte, nicht zuletzt aus der Zueignung der hofmannsthalschen Gesin- 
nung, wie sie hier beschrieben wurde, zum Schöpfer des großen Werkes über 
die europäische Literatur und das lateinische Mittelalter? werden, in dem der 
Philologie in großartiger Weise ihre Eigenständigkeit und ihr Selbstrecht 
zurückgegeben werden. 

Philologie ist nichts anderes als die Technik des Aufschließens, und da es 
die Literaturwissenschaft mit Texten zu tun hat, bedarf sie dieser Technik, 


® Ernst Robert Curtius, Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter, A. Francke 
A.G. Verlag, Bern 1948, 601 S. 
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die, wie Curtius sagt, durch „keine Intuition und Wesensschau“ (S. 22) ersetst 
werden kann. Schon Boeckh hat in der Hermeneutik* zwischen objektiver 
(grammatischer und historischer) und subjektiver (individueller und generi- 
scher) Erklärungskunst unterschieden und damit die Historie zu einem inte- 
grierenden Faktor aller philologischen Arbeit gemacht. Wenn Curtius die 
europäische Literatur als Ganzheit betrachtet, dann ist das nur in der histo- 
rischen Verfahrensweise möglich, d. h. für den Verfasser in der analytischen 
Methode, die den Stoff auflöst und seine Strukturen sichtbar macht (S. 23), 
also im Gegensatz zur literaturgeschichtlichen Form katalogartigen Aufzählens. 
In der geschichtlichen Erhellung und Durchdringung des lateinischen Mittel- 
alters liegt die Aufgabe dieses Werkes, die aus einer sicher fundierten und 
reichen Textkenntnis in einer Weise durchgeführt ist, die Gesinnung wie Me- 
thode des Ganzen gleicherweise legitimiert: Europageist und Philologie. 

Die Art des Fortlebens der Antike im Mittelalter ist Übernahme und Um- 
wandlung zugleich, in einer Differenzierung, die alle Grade und Formen der 
Bewältigung umschließt. Allein Curtius möchte in der Darstellung des Ver- 
hältnisses von antiker und moderner Welt termini wie „Fortleben“ oder 
„Erbe“ der Antike im Anschluß an Troeltsch durch den Begriff der Konti- 
nuität ersettt wissen. In diesem Sinne sind die Grundzüge des mittelalter- 
lichen Bildungssystems mit dem griechischen Altertum entwicklungsgeschicht- 
lich verwachsen und in diesem Sinne stellen die „literarischen Konstanten“ 
gestaltende Prinzipien der geistigen Welt des Mittelalters dar. Die uns fremd 
gewordene Rhetorik, die im Altertum „Redelehre“ war, bekommt für das 
Mittelalter universelle Bedeutung. Sie verliert ihren ursprünglichen Sinn und 
dringt in alle Literaturgattungen ein. Im 11. Jahrhundert wird sie der Lehre 
vom Briefstil untergeordnet und entschlägt sich damit ihrer Tradition. Sie 
wird zur ars dictaminis oder dictandi. Daneben erhält sie sich als ein er- 
neuernder Bestandteil der Bildung bis in die europäischen Literaturen des 
17. und 18. Jahrhunderts. Die Rezeption der antiken Rhetorik, formuliert 
Curtius, „hat weit über das Mittelalter hinaus den künstlerischen Selbstaus- 
druck des Abendlandes mitbestimmt“ (S. 85). 


4 Hierzu Rudolf Bultmanns gewichtiger Aufsat; über „Das Problem der Herme- 
neutik“ (in: Glauben und Verstehen, 2. Bd., Tübingen 1952, S. 211 ff.), in dem 
der Verfasser betont, wie jede Interpretation von dem Vorverständnis der in 
Frage stehenden Sache getragen sein muß und wie es die Aufgabe des Inter- 
preten ist, dieses Vorverständnis im Verstehen des Textes kritisch zu prüfen. 
Erst aus dem Lebensverhältnis zur Sache, die im Text unmittelbar oder mittel- 
bar zur Sprache kommt, erwächst seine Befragung. Darum ist solche Befragung 
nicht subjektiv; im Gegenteil, sie legitimiert sich, durch die komplexe Natur der 
Sache oder des Phänomens bestimmt, in ihrem Woraufhin als eine objektive. 
Dieser Begriff der Objektivität ist freilich nicht mit der objektiven Erkenntnis 
der Naturwissenschaft identisch. Die von Bultmann gemeinte Objektivität gilt 
allein für die sprachlich-geschichtlichen Phänomene, die ohne das sie auffassende 
geschichtliche Subjekt überhaupt nicht bestehen. Darin liegt gegenüber der oben 
skizzierten Auffassung Boeckhs, die sich innerhalb des traditionellen Bereichs 
der seit Aristoteles und den Alexandrinern entwickelten hermeneutischen Re- 
geln bewegt, eine der Kernfragen der Philologie überhaupt. 


4 GRM. 35/1 
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Das Schatshaus der Rhetorik ist die Topik. Die topoi sind ursprünglich 
Hilfsmittel für die Verfertigung von Reden, argumentorum sedes in der Defi- 
nition Quintilians. Sie gehören wie die Metaphern zu jenen Formkonstanten, 
in deren Überlieferung die Kontinuität der europäischen Literatur greifbar 
wird. Es würde zu weit führen, über die einzelnen Formen der topoi zu refe- 
rieren. In drei großen Kapiteln (S. 87—173) hat Curtius das Programm einer 
historischen Topik entworfen und dieser eine historische Metaphorik zur Seite 
gestellt und in der Fülle des ausgebreiteten Materials die Redefiguren analy- 
siert und ihr Fortleben an ausgezeichneten Beispielen der europäischen Lite- 
ratur aufgezeigt. Erinnert sei an die Schauspielmetapher, die im 17. Jahr- 
hundert bei Calderön zur lebendigen Ausdrucksform des theozentrischen Dra- 
mas wird, das das Menschenleben außerhalb der Sphäre des Psychologischen 
(wie in der französischen klassischen Tragödie) in seinen Bezügen zum kos- 
mischen Ganzen darstellt. Die Erneuerung des theatrum mundi des Mittel- 
alters und des spanischen siglo de oro ist das Verdienst Hofmannsthals, dessen 
„Welttheater“* und „Turm“ aus dem wahlverwandten Stoff dieser Überliefe- 
rung konzipiert sind. „Es gibt eine gewisse zeitlose europäische Mythologie“, 
sagt Hofmannsthal: „Namen, Begriffe, Gestalten, mit denen ein höherer Sinn 
verbunden wird, personifizierte Kräfte der moralischen und mythischen Ord- 
nung. Dieser mythologische Sternenhimmel spannt sich über das gesamte 
ältere Europa“. Curtius' eindrucksvolles Kapitel über die „Schauspiel- 
metaphern“ (S. 146 ff.) ist eine philologisch zwingende Bestätigung des hof- 
mannsthalschen Satzes. Daß die vom Verf. aufgewiesene Kontinuität ihre Bei- 
spiele aus der Literatur der Romania, vor allem Frankreichs nimmt, erklärt 
sich aus dem einzigartigen Geschichtskomplex der europäischen Bildung: dem 
lateinischen Mittelalter als der Brücke von der Antike zur Moderne. 

Das Kapitel über Poesie und Rhetorik endet mit den Darlegungen über den 
panegyrischen topos der Übertreibung und leitet von selbst zum Hauptthema 
des panegyrischen Stils über, dem Helden- und Herrscherlob. Die in der nach- 
virgilischen Zeit zum bloßen topos herabgesunkene Polarität von sapientia 
und fortitudo speist das höfische Ideal der Renaissance (Castiglione) und fin- 
det sich zum andern bei Bojardo und Ariost. Nirgends ındessen ist die Ver- 
bindung von „armas y letras“ schöner dargestellt als in der spanischen Blüte- 
zeit des 16. und 17. Jahrhunderts, bei Cervantes, Lope und Calderön. Höher 
als der Adel der Waflen steht der des Geistes. Der topos vom Seelen- und 
Gesinnungsadel wird ausführlich in der Dichtung der Troubadours behan- 
delt, Dante macht ihn im „Convivio“ zum Gegenstand eingehender Erörte- 
rungen. Die vulgärsprachliche Dichtung hat damit einen Gemeinplat; von 
einer mehr als tausendjährigen Tradition erneuert. — Die Rhetorik, die sti- 
listisch das Bild des Idealmenschen trägt, hat auch die Ideallandschaft der 
Dichtung für viele Jahrhunderte geformt. Besondere Bedeutung kommt Virgil 
in der Ausbildung der Naturtopoi zu. Der erste Vers der ersten Ekloge 
(„Tityre, tu patulae recubans sub tegmine fagi“) enthält das bukolische Lage- 
rungsmotiv, das in mannigfachen Variationen fortlebt. Der locus amoenus 
stellt das Hauptmotiv der gesamten Naturschilderung von der Kaiserzeit bis 
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zum 16. Jahrhundert dar. Curtius hat diesen topos der Landschaftsschilde- 
rung an einer Reihe von Beispielen der spätlateinischen Poesie (Tiberianus), 
der Lexikographie und Stillehre und schließlich der philosophischen Epik des 
ausgehenden 12. Jahrhunderts historisch gesichtet. 

Zu den aufgezählten Formkonstanten der literarischen Tradition gehören 
weiter die Musen. Der Umgang mit ihnen („cum Musis, id est, cum humani- 
täte et doctrina“) heißt für Cicero humanistisch leben. Die Musen des Lehr- 
gedichts sind bei Virgil die Schutsherrinnen der Wissenschaft, die „des Epos 
dagegen sind den homerischen angenähert“ (S. 237), ja, „durch die Aeneis 
werden die Musen als Stilelemente des abendländischen Epos neu bestätigt“ 
(s. ebenda). Die altchristliche Dichtung aber lehnt die religiöse Bedeutung der 
Musen ab, und diese Ablehnung wird selber zu einem historischen topos, der 
sich bis in das 17. Jahrhundert nachweisen läßt. Eines der eindrucksvollsten 
Beispiele findet sich in der Totenklage des Spaniers Jorge Manrique („Dexo 
las invocaciones / De los famosos poetas / Y oradores; / No curo de sus ficio- 
nes, / Que traen yervas secretas / Sus sabores“). Christentum und Kirche konn- 
ten die Musen nicht ausrotten, weil sie seit Homer und Virgil unlöslich an 
das Epos gebunden sind. Und es ist sehr überzeugend, wenn Curtius sagt, 
daß das Abendland wohl über tausend Jahre ohne Drama existieren konnte, 
daß es aber vor 1800 kein Jahrhundert ohne Epos gegeben hat (S. 246). 

Ein weiteres beispielhaftes Kapitel, das, methodisch gesehen, zum Fragen- 
komplex der Metaphorik zurückkehrt, ist „Das Buch als Symbol“. Die Tropik 
oder Metaphorik des Buchwesens läßt sich in allen Epochen der Weltliteratur 
aufzeigen, und Curtius’ Versuch einer solchen historischen Tropik von Grie- 
chenland über Rom, dıe Bibel, das Hochmittelalter, zu Shakespeare und Cal- 
derön erhellt, wie sich hier in dem übertragenen Gebrauch von Ausdrücken 
des Buch- und Schriftwesens der Geist wieder in einer bestimmten Form kri- 
stallisiert, die dem rhetorischen Dichtungsstil der Epoche zugehört. 

Die Untersuchungen über „Klassik“ (S. 251ff.) und „Manierismus“ 
(S. 275 ff.) bieten gewissermaßen eine Krönung und einen inneren Zusam- 
menschluß der vorhergehenden Kapitel, indem Curtius die beiden Stiltypen 
auf die ihnen entsprechenden Stilformen und -lehren der Antike zurückführt. 
Er zieht das Wort Manierismus dem Barock vor, weil es geschichtlich un- 
beschwerter ist, und sieht im Manierismus als einer Konstante der europäi- 
schen Literatur „die Komplementär-Erscheinung zur Klassik aller Epochen“ 
(S. 275). Auch in diesen Kapiteln wird der Gedanke der Kontinuität durch 
das Rückgreifen auf die Bestände überzeugend deutlich. 

Wenn Curtius vornehmlich die formalen Elemente der Literatur analysiert 
hat, dann hat er vielleicht schon selber den Grund zu der noch ausstehenden 
„Morphologie der literarischen Tradition“ (S. 396) gelegt, die in einer echten 
Weise Einsichten geistesgeschichtlicher Art fähig ist. Es bleibt darum die un- 
bestrittene Leistung dieses Buches, in der Analyse der charakterisierten Form- 
konstanten und den gebotenen Untersuchungen über das lateinische Mittel- 
alter das Medium der literarischen Tradition aufgezeigt zu haben, in dem 


5 Im Zusammenhang der Darlegungen von Curtius sei die kleine Schrift von 


4* 
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„der europäische Geist sich seiner selbst über Jahrtausende versichert“ (S. 399), 
von Homer, seinem „Gründerheros“, (S. 24) bis zu Goethe, seinem „letzten 
universalen Autor“ (s. ebenda)®. 

Zeugnis und Darstellung europäischen Geistes, wenngleich in anderer Sicht, 
ist auch Auerbachs „Mimesis“’”. Im Nachwort hat der Verfasser einige Be- 
merkungen zur Methode seines Buches entwickelt, das sich mit der „Inter- 
pretation des Wirklichen durch literarische Darstellung oder ‚Nachahmung‘ 
(S. 494) beschäftigt, also die Frage Platons aus dem zehnten Buch des Staates 
nach der Mimesis als einem dritten nach der Wahrheit aufgreift. — Das 
Werk stellt keine Geschichte des abendländischen Realismus im eigentlichen 
Sinne dar. Darüber ist sich Auerbach im klaren, weil durch die leitenden 
Gedanken der Gegenstand in einer ganz bestimmten Weise abgegrenzt 
wird. Dennoch besteht zwischen den Kapiteln eine Kontinuität, die diese im 
ganzen systematisch geführte Arbeit zugleich geschichtlich profiliert. Jedes 
Kapitel geht von einem Text aus, der in der verschiedensten Weise inter- 
pretiert wird. In der Vereinigung der einzelnen Untersuchungsmodi, der 
ästhetisch-stilkritischen, der soziologischen und geistesgeschichtlichen, die sich 
in der nuancierten Interpretationskunst Auerbachs jeder methodischen Starr- 
heit erwehren, liegt der Reiz dieser schönen Arbeit. 


Walther Bulst über „Die mittlere Latinität des Abendlandes“ (Lambert Schnei- 
der Verlag, Heidelberg 1946, 22 S.) erwähnt, die eine Charakteristik des latei- 
nischen Mittelalters gibt, mehr in Form eines Essays als einer Untersuchung. 
Bulst sieht ebenso wie Curtius im Lateinischen „das tragende Medium der abend- 
ländischen Kontinuität“ (S. 15) und verweist zugleich auf die Kontinuität des 
literarischen Besitzes, die neben der der Sprache hergeht. Das entscheidende Kri- 
terium mittelalterlicher Literatur liegt in der Traditionsgebundenheit, die sich 
jedem Maßstab moderner literarischer Kritik, der Originalität oder Bedeutung, 
versagt. Es wäre, so meint der Verfasser, zu fragen, ob nicht unser Angewiesen- 
sein auf „Originalität“ geistiger Produktion Anzeichen eines Mangels an ver- 
bindlichem konkreten geistigen Gehalt sei (S. 21). D. h. mit anderen Worten: 
Wer sich mit der europäischen Literatur beschäftigt, hat es mit den Gegenstän- 
den und Methoden der Philologie zu tun, einer Philologie, der es um das exem- 
plarische Verstehen des Einzelnen geht, „da aus ihm der Geist des Ganzen 
spricht“ (S. 22). 

Die Würdigung des Buches erfolgte unter dem Gesichtswinkel des Referates und 
der in ihm vorgenommenen Perspektivierung aller Arbeiten. Darum blieben die 
Exkurse, die den Zusammenhang der einzelnen Kapitel vertiefen, unberücsich- 
tigt. — Der XVII. Exkurs über „Das Ritterlihe Tugendsystem“ (S. 508—523), 
der Ehrismanns gleichnamige Untersuchung als falsch verwirft und der Germa- 
nistik den Vorwurf macht, daß sie sich hiermit ein „Phantom“ habe aufreden 
lassen, ist unterdessen durch eine Reihe von Arbeiten (Vgl. F. Maurer, Das ritter- 
liche Tugendsystem, Dt. Vjs. 23 u. 24; F. Wentlaff-Eggebert, Ritterliche Lebens- 
lehre und antike Ethik, Dt. Vjs. 23; H. Naumann, Hartmann von Aue und 
Cicero?, Dt. Vjs. 23 und vor allem: E. Neumann, der Streit um ‚das ritterliche 
Tugendsystem‘ in: Erbe der Vergangenheit, Karl Helm-Festschrift, Tübingen 1951) 
berichtigt worden. Und neuerdings durch den Exkurs über das ritterliche Tugend- 
system in der Veröffentlichung von Bert Nagel, „Der Arme Heinrich Hartmanns von 
Aue“, Tübingen 1952. 

Erich Auerbach. Mimesis, dargestellte Wirklichkeit in der abendländischen Litera- 
cur, A. Francke A.G. Verlag, Bern 1946, 503 S. 
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„In ihr hat Auerbach verwirklicht, was er an anderem Ort („Philologie 
der Weltliteratur“) gesagt hat: „Jedenfalls aber ist unsere philologische Hei- 
mat die Erde; die Nation kann es nicht mehr sein. Gewiß ist noch immer 
das Kostbarste, was der Philologe ererbt, Sprache und Bildung seiner Na- 
tion; doch erst in der Trennung, in der Überwindung wird es wirksam. Wir 
müssen, unter veränderten Umständen, zurückkehren zu dem, was die mit- 
telalterliche Bildung schon besaß: zu der Erkenntnis, daß der Geist nicht 
national ist.“8. 

Das erste Kapitel von „Mimesis“, „Die Narbe des Odysseus“, mit dem Ver- 
gleich der beiden Texte, dem 19. Gesang der Odyssee und dem Isaakopfer, 
bildet den Ausgangspunkt für die literarische Darstellung des Wirklichen in 
der europäischen Kultur. Der „idyllisch-friedlihe“ Realismus Homers hat 
sein Gegenüber in dem tragischen des Alten Testaments. Größere Geschicht- 
lichkeit und soziale Bewegtheit sind Auerbach die entscheidenden Kriterien 
dafür, daß sich aus ihm ein anderer Begriff vom hohen Stil und vom Er- 
habenen ergibt als aus der Odyssee. Der homerische Realismus ist nicht 
identisch mit dem klassisch-antiken, dem stiltrennenden, der sich erst später 
ausgebildet hat. Die folgenden Kapitel mit den Untersuchungen so ver- 
schiedener Texte wie Petronius, Tacitus, Apuleius, Ammianus Marcellinus 
zeigen, wie diese Autoren die „niedere“* Wirklichkeit, ob es sich um eine 
Gesellschaftsschicht handelt oder um geschichtliche Vorgänge im Heer, von 
der „höheren“ aus sehen und scheiden. Das hängt für Auerbach mit der 
ständischen Gebundenheit der genannten Verfasser zusammen. Aus der Auf- 
standsbeschreibung aus Ammianus Marcellinus wird deutlich, wie „der Stoff 
mehr und mehr über die stilistische Absicht Herr wird“ (S. 62), wie das Gleich- 
maß der Eleganz gestört und der hohe Stil hochpathetisch-grausig und aus- 
malend sinnlich wird (s. ebenda). In Gregors Frankengeschichte am Ende der 
antiken Kultur ist der Umbruch vollzogen. „Die Bezirke des Erhaben-Tra- 
gischen und des Alltäglich-Realistischen“ sind hinfort ästhetisch ungetrennt. 
Im mittelalterlichen Realismus wird die antike Stiltrennung überwunden 
durch die Figuraldeutung, die einen Zusammenhang zwischen Geschehnissen 
oder Personen herstellt, in dem eines von ihnen nicht nur sich selbst, sondern 
auch das andere bedeutet, das andere dagegen das eine einschließt oder er- 
füllt (S. 77). Die Interpretation des Isaakopfers als Präfiguration des Opters 
Christi — wobei im ersteren das letztere angekündigt und versprochen wird 
und das lettere das erste erfüllt — ist figural (s. ebenda). Der terminus dafür 
lautet figuram implere. Im sermo humilis oder sermo piscatorius fließen das 
Niedere und Erhabene zusammen. Ein Stil, der im antiken Sinne bedeutungs- 
los war, wird bedeutungsvoller als das „höchste rhetorisch-tragische Kunst- 
werk“ (S. 76). Dieser Stil geht zurück auf Augustin, der in der humilitas des 
Evangeliums zugleich eine ganz neue Form des Erhabenen gefühlt hat?. — 


8 S, „Weltliteratur“, Festgabe für Fritz; Strich zum 70. Geburtstag, Bern 1952, 5.49. 
® La conception de l’homme, de ce qui en lui peut £tre admirable et digne d’imita- 
tion, se modifiait profond&ment; Jesus-Christ devient le modele & suivre, et c’est 
en imitant son humilit€ qu’on peut approcher de sa majest€; c’est par l’humilitee 
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Die Auswirkungen der christlichen Stilmischung sieht Auerbach in der spät- 
mittelalterlichen Epoche bei Antoine de la Sale (Vgl. Madame du Chastel, 
S. 224 ff.) und in sehr deutlicher Ausprägung bei Frangois Villon. Ohne sie 
ist die sogenannte kreatürliche Realistik nicht denkbar, die bis ins 16. Jahr- 
hundert hinüberreicht. Fast alle Elemente von Rabelais’ Stil sind spätmittel- 
alterlicher Prägung. Aber nicht das ist das Wesentliche; sondern daß Rabe- 
lais diese Elemente virtuos steigert, gibt seinem Stil das Neue. „Die Welt in 
Pantagruels Mund“ mit dem „Prinzip des Durcheinanderwirbelns der Ka- 
tegorien des Geschehens, des Erlebens, der Wissensbezirke, der Proportionen 
und der Stile“ (S. 258) ist der mittelalterlichen Gesinnung vollkommen kon- 
trär. Der kreatürliche Realismus Rabelais’ in dem Triumph des Körpers 
und der Leiblichkeit übersteigt in widerchristlicher Weise Absicht und Funk- 
tion des kreatürlichen Realismus des Mittelalters. 

Montaignes Stilmischung (Vgl. L’humaine condition, S. 271 ff.) ist wohl 
noch kreatürlich und christlich; aber das irdische Leben ist nicht mehr die 
Figur des jenseitigen (S. 293). D. h. der Rahmen dieses Realismus ist durch 
eine nicht mehr christliche und mittelalterliche Gesinnung gesprengt. Das 
bedeutet aber keine Rückkehr zur antiken Situation Ciceros oder Plutarchs. 
Bei Montaigne wird der Mensch durch das Sprengen des christlichen Rah- 
mens und das Verlassen der an ihn gebundenen Vorstellungen im modernen 
Sinne problematisch. — Die Interpretation des kurzen Dialogs zwischen 
Prince Henry und Poins aus „Heinrich IV“ (S. 298 ff.) illustriert Shakespeares 
Stilmischung in der Darstellung des Erhabenen und Niedrigen, des Tragi- 
schen und Komischen, die ihre Quelle im christlichen Theater des Mittel- 
alters hat. Auerbach weist auf das perspektivische Bewußtsein Shakespeares 
hin. „Shakespeare und vielen seiner Zeitgenossen widerstrebt es, eine einzige, 
wenige Personen betreffende Schicksalswendung, in einer einzigen Stillage, 
radıkal aus dem allgemeinen Zusammenhang des Geschehens herauszulösen, 
wie es die tragischen Dichter der Antike getan hatten, ... (S. 308). Die Aus- 
führungen am Schluß des Kapitels streifen das siglo de oro. Die spanische 
Fassung von „Mimesis“ hat die kurzen Bemerkungen über den Don Quichote 
in einem eigenen Kapitel über „Die verzauberte Dulcinea“ (Dt. Vjs. 25, 
S. 294 ff.) ergänzt und vertieft. 

Der stiltrennenden christlichen Literatur mit ihren sehr unterschiedlichen 
Zeugnissen steht die höfische Realistik gegenüber (Vgl. „Der Auszug des 
höfischen Ritters“, S. 123ff.) mit ihrer ständischen Trennung zwischen Be- 
deutendem und Bedeutungslosem, die jedoch nicht berechtigt, hier von einem 
hohen Stil zu sprechen, weil der höfische Roman keine Unterschiede in der 
Höhenlage des Ausdrucks kennt. — Das vierzehnte Kapitel interpretiert 
einen Text aus den „Caracteres“, La Bruyeres Scheinheiligen im Verhältnis 
zu Molieres Tartuffe und einigen Racinestellen, um so die radikale Tren- 


qu’il a atteint lui-m&me le comble de la majeste, en s’incarnant, non pas dans un 
roi de la terre, mais dans un personnage vil et m&prise“ (Vgl. E. Auerbach, Sacrae 


scripturae sermo humilis in. Neuphilologische Mitteilungen, Helsingfors 1941, 
S. 64). 
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nung des Tragischen vom Realistischen, die sich nur auf den mittleren Stil 
des Lustspiels und der Satire bezieht (S. 329), zu exemplifizieren. In der 
klassischen Tragödie der Franzosen ist das äußerste Maß der Stiltrennung 
verwirklicht, d. h. der Loslösung des Tragischen vom Alltäglich-Realisti- 
schen, das die europäische Literatur kennt. Die Trennung der Stile ist die 
Voraussegung dafür, daß sich tragischer Stil und alltägliche Wirklichkeit, 
erst viel später und unter ganz anderen Bedingungen, nämlich im Roman des 
19. Jahrhunderts, wieder zusammenfanden. Am Schluß des Kapitels „Im 
Hötel de La Mole“ (S. 400 ff.), einem Kapitel, das sich methodisch von den 
anderen abhebt, weil es auf die Textanalyse verzichtet und stattdessen den 
Realismus der Stendhal, Balzac und Flaubert in allgemeiner Form charak- 
terisiert, sagt Auerbach: „Die ernsthafte Behandlung der alltäglichen Wirk- 
lichkeit, das Aufsteigen breiterer und sozial tieferstehender Menschengrup- 
pen zu Gegenständen problematisch-existentieller Darstellung einerseits — 
die Einbettung der beliebig alltäglichen Personen und Ereignisse in den Ge- 
samtverlauf der zeitgenössischen Geschichte, der geschichtlich bewegte Hin- 
tergrund andererseits — dies sind, wie wir glauben, die Grundlagen des mo- 
dernen Realismus, und es ist natürlich, daß die breite und elastische Form 
des Prosaromans sich für eine so viele Elemente zusammenfassende Wieder- 
gabe immer mehr durchsette“, (S. 437/438). Auerbach beschließt seine Unter- 
suchungen mit der Interpretation eines Textes von Virginia Woolf (To the 
lighthouse) und findet die Bewußtseinsspiegelung und Zeitenperspektive 
nirgends so konsequent angewendet wie bei ihr und Marcel Proust, den er 
als Parallele heranzieht. 

Es ist nicht möglich, dem Leser durch bloßes Referieren eine Vorstellung 
von dem Buch zu vermitteln. Einige Kapitel, z. B. die glänzende Deutung 
Saint-Simons (Das unterbrochene Abendessen, S. 349 ff.) oder die die Ger- 
manistik!® zur Kritik und Korrektur herausfordernde Untersuchung über „Mu- 
sikus Miller“ (S. 382 ff.) blieben unerwähnt. Allein, diese Kritik vermag 
sich nicht gegen die Gesamtkonzeption des Werkes zu richten, das als eine 
ungewöhnliche Leistung der Romanistik, wie Schalk mit Recht hervorhebt, 
„das Gesicht der philologischen Disziplinen formen wird“. Die humane 
Atmosphäre des Ganzen, die nichts kennt von Dogmatik und Polemik, gibt 
den Untersuchungen etwas Weltmännisches und Souveränes, kurz jenen 
Ton, mit dem es Auerbach gelungen ist, „diejenigen wieder zusammenzu- 
führen, die die Liebe zu unserer abendländischen Geschichte ohne Trübung 
bewahrt haben“ (S. 498). 


II. 


Den Schnittpunkt der Frage „Europageist und Philologie“ stellt die Dante- 
Forschung dar. T. S. Eliot sagt: „Dante, obwohl nicht weniger Italiener und 
Patriot, ist in erster Linie Europäer“ und „Die Kultur Dantes war nicht die 


i i ini in: Wi S. 119 £. 
10 Vgl. die Besprechungen von Fritz Martini ın: Wirkendes Wort 1950/51, 
und Friedrich Sengle in: Das literarische Deutschland, 20. April 1951, S. 10. 
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eines einzelnen europäischen Landes, sondern die Kultur Europas“!1. Das 
entscheidende Argument für Dantes Europäertum liegt in der Latinität. Da- 
gegen spricht niemals die Tatsache, daß die „Commedia“ in einer National- 
sprache geschrieben ist; denn das Italienisch Dantes war ein Produkt des uni- 
versalen Lateins und die Bildung Dantes ist durch das Medium der mittel- 
alterlichen Latinität bestimmt. 

In den kurzen Ausführungen über „Dante und die antiken Dichter“ weist 
Curtius!? nachdrücklich darauf hin, daß die Göttliche Komödie im lateinischen 
Mittelalter wurzelt und daß Dantes Begegnung mit der bella scuola die Re- 
zeption der lateinischen Epik in dieses christliche Weltgedicht besiegelt hat. 
Aufschlußreich für die Verwurzelung des Dichters in der lateinischen Tradi- 
tion sind die Ausführungen Curtius’ über Dantes Selbstauslegung (S. 226 ff.). 
Der Brief an Can Grande gibt eine Einführung in die „Commedia“ und 
stellt zugleich eine Selbstauslegung des Dichters dar. Die symmetrische Tek- 
tonik, die das Schaffen Dantes bestimmt, zeigt sich auch in seiner Moditafel, 
die zehn Nummern enthält, von denen die ersten fünf den poetisch-rhetori- 
schen Aspekt der „Commedia“ charakterisieren, und die zweiten fünf den 
philosophischen. Damit schreibt Dante seiner Poesie die Erkenntnisfunktion 
zu, welche die Scholastik für die Dichtung geleugnet hat. — Die methodische 
Untersuchung über Dantes Verhältnis zum lateinischen Mittelalter steht noch 
aus. Gleichwohl darf das Dante-Kapitel des Curtiusschen Buches als Prolego- 
menon der noch zu leistenden Arbeit aufgefaßt werden. Curtius erinnert dar- 
an, daß der Latinismus Dantes allen Phasen seiner Produktion gemein ist. Die 
„Vita nuova“ zeigt bereits die Kenntnis der ars dictaminis, und die Schrift 
„De vulgari eloquentia“ nennt der Verfasser darum ein eindrucksvolles Zeug- 
nis von Dantes Latinismus, weil sie die Bindung der vulgärsprachlichen Dich- 
tung an lateinische Prosa und Poesie betont. Die Konzeption der „Komödie“ 
erklärt sich allein aus der Begegnung mit Virgil, die „die Begegnung der 
zwei größten Lateiner“ (S. 362) darstellt. Das lateinische Element wird wei- 
ter durch das Somnium Scipionis und Alan Anticlaudianus bestimmt, dessen 
Gegenstand die Schöpfung eines neuen Menschen ist. — Auch der Personal- 
bestand der „Komödie“, der noch der Untersuchung harrt, geht auf die antike 
Geschichte und Mythologie zurück, durch deren Beispielfiguren die zeitgenös- 
sischen Personen Dantes erst Sinn und Bedeutung empfangen. So vermag das 
Auftreten Paolos und Francescas „den explosiven Einbruch erlebter Ge- 
schichte in die episch, mythologisch, philosophisch rhetorisch geprägte Bil- 
dungswelt des Mittelalters“ (S. 373) zu veranschaulichen. Curtius’ Dante-Un- 
tersuchungen sind nur aus der Gesamtkonzeption des Werkes zu verstehen, 
die sich auch hier legitimiert. 

Die Dante-Interpretation Auerbachs gehört nicht nur in der Weite des Ho- 
rizonts und ihrer Perspektiven, sondern zugleich in der bei aller Sachgebun- 


“ T. S. Eliot, Ausgewählte Essays, 1917—1947, Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 
1950, S. 217. 


2 Vgl. Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter. 
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denheit sich am Gegenstand begeisternden Diktion zu den stärksten Kapiteln 
von „Mimesis“. Sie ist vorbereitet durch ein früheres Buch!$ des Verfassers 
und durch das Figura-Kapitel der „Neuen Dantestudien“14. Die Szene Fari- 
nata und Cavalcante aus dem zehnten Gesang des Inferno liegt der Unter- 
suchung zugrunde. An ihr verdeutlicht Auerbach, wie die beiden Traditionen 
des antik stiltrennenden und christlich stilmischenden Realismus in der „Ko- 
mödie“ in einer Weise vereint sind, daß es fast zum Stilbruch kommt. Wenn 
Dante sein Gedicht „comedia“ genannt hat, dann vor allem wegen des modus 
loquendi: remissus est modus et humilis, quia locutio vulgaris in qua et mu- 
liercule communicant“. Im ganzen ist der Stil der „Komödie“ ein sermo remis- 
sus et humilis, der niedere, wie es auch der christliche Stil im Erhabenen sein 
soll. — Die Einheit des Gedichtes beruht auf dem status animarum post mor- 
tem, der Tatsache, daß die irdische Welt und ihre Geschichtlichkeit in das 
Jenseits transponiert sind. Denn das Jenseits bedeutet Auerbach den erfüll- 
ten „Akt des göttlichen Planes; im Verhältnis zu ihm sind die irdischen Er- 
scheinungen im ganzen figural, potentiell und erfüllungsbedürftig; dies gilt 
auch von den einzelnen Seelen der Toten... .“ (S. 190). D. h., auf den inter- 
pretierten Vorgang zurückgelenkt, die beiden Sargbewohner Farinata und 
Cavalcante empfinden ihre Lage im Jenseits als einen „wechsellosen“ (Hegel) 
und „jederzeitlichen lettten Akt“ (Auerbach) ihres irdischen Lebens. Die Er- 
füllung im Jenseits stellt gegenüber der Figur die forma perfectior dar. Am 
Beispiel Virgils verdeutlicht: Virgil ist zwar in der „Komödie“ der geschicht- 
liche Virgil — und doch auch nicht mehr; denn das Diesseits ist nur umbra 
futurorum der erfüllten Wirklichkeit des Jenseits. Die Erfüllung ist wirk- 
licher als die Figur. Im Gegensatz; zu den modernen Dichtern ist bei Dante 
die Gestalt um so wirklicher je vollständiger sie gedeutet, je genauer sie in 
den ewigen Heilsplan eingeordnet ist (Neue Dantestudien, S. 65). Daraus er- 
klärt sich die einmalige, ergreifende Realistik Dantes. Seine „Komödie“, kann 
Auerbach darum sagen, hat das christlich-figurale Wesen des Menschen ver- 
wirklicht und in der Verwirklichung selber zerstört (Mimesis, S. 196). Auer- 
bachs phänomenologische Stilinterpretation in dem Zusammenschluß von Fi- 
gura und Jenseits und Curtius’ philologische Analyse Dantes aus dem Tradi- 
tionsgefüge mittelalterlicher Latinität bestimmen das Gesicht der neueren 
deutschen Danteforschung. 

Sie wird nicht zuletzt gefördert durch die gediegene und sachlich ausgeruhte 
Abhandlung Eduard von Jans über „Die Hölle bei Dante und Quevedo“5. 
Der Verfasser geht den Spuren und Einflüssen Dantes in Spanien nach. Don 
Inigo Löpez de Mendoza ist der Protektor der ersten Übersetzung der Gött- 
lichen Komödie durch Enrique de Villana. Ungefähr zu gleicher Zeit (um 
1428) übersetzt sie Andreü Febrer ins Katalanische, in dessen Bereich Dante, 
wie aus zahlreichen Abschriften, Kommentaren und Paraphrasen des 15. Jahr- 


13 Dante als Dichter, der irdischen Welt, Berlin 1929. 
14 Erich Auerbach, Neue Dantestudien, Istanbul 1944. 
15 Deutsches Dantejahrbuch, Neue Folge, 20./21. Bd., Weimar 1951, S. 19 ff. 
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hunderts hervorgeht, großen Widerhall fand. Dante war vor allem der un- 
erreichte Meister der Allegorie und blieb es, solange das Interesse an der 
Allegorese anhielt. Mit seinem Schwinden wurden das Purgatorio und Pa- 
radiso vernachlässigt und das Inferno wurde von der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts das Schatshaus, aus dem der Dichtung Spaniens und Portugals 
immer neue Anregungen zuströmten. Quevedos Lektüre der „Komödie“ ent- 
sprach ganz dem Zeitgeschmack seines Jahrhunderts, dem Interesse an den 
Bildern der Sittenverderbnis und des Zerfalls. In den „Suenos“ (El sueüo 
del Juico final; El sueüio del infierno; El sueüo de la muerte) zeichnen sich die 
Anlehnungen an Dantes Hölle sehr deutlich ab. Was Quevedo fehlt, ist der 
antike, mythische Aufbau der Unterwelt, wie ihn die „Komödie“ kennt. Und 
während die Verdammten im Inferno im Besitz ihres Ranges und ihrer Würde 
bleiben — Dante hat die äußerste Steigerung ihres individuellen, geschicht- 
lichen Wesens festgehalten und die einzelnen Gestalten mit dem Endgeschick 
identifiziert —, sind die Höllenbewohner Quevedos ausnahmslos Narren 
(necios). — Von Jans detaillierter und so überzeugender Vergleich kommt zu 
dem Ergebnis, daß die unmittelbaren Beziehungen von der „Divina Comme- 
dia“ zu Quevedos „Suefos“ gering und für den Dichter der „Träume“ ohne 
Bedeutung sind. Quevedo hat seine Höllenvisionen, wie der Verfasser aus- 
führt, im Unterschied zu Dante „Träume“ genannt. Sollte nicht auch, wie wir 
T. S. Eliot (Ausgewählte Essays, S. 222/223) verdanken, Dantes visuelle Ein- 
bildungskraft ein Träumen sein? „Eine bedeutsame, interessantere und diszi- 
pliniertere Art des Träumens. Wir halten es für ausgemacht, daß unsere 
Träume von unten kommen, möglicherweise leidet infolgedessen die Quali- 
tät des Traumes“ (s. ebenda). Die psychologische Perspektive Eliots könnte 
die eschatologische Konzeption der „Commedia“ und die satirische der 
„Suefios“ von einer neuen Seite erschließen. Auf sie sei als eine Anregung der 
Abhandlung hingewiesen, die einen kleinen Ausschnitt von Dantes Europa- 
wirkung philologisch gewissenhaft untersucht hat. 

Die jüngste Einführung in die „Komödie“ legt Theophil Spoerri vor!s. Das 
Buch ist auf dem Hintergrund moderner Forschungsergebnisse geschrieben, 
die im Vorwort prägnant zusammengefaßt werden. Darüber hinaus läßt es 
in seiner Überschrift „Weltanschauung und Poesie“ zugleich die Perspektive 
erkennen, die den Verfasser bei der Analyse der einzelnen Gesänge geführt 
hat. „Poesie ist das In-Erscheinungtreten der lebendigen ‚Struktur‘!7; die un- 


’* Theophil Spoerri, Einführung in die Göttliche Komödie, Speer-Verlag, Zürich 
1946, 482 S. 

1? Hierzu des Verfassers Rektoratsrede „Die Struktur des Danteschen Weltbildes“ 
(Art. Institut Orell Füssli A.-G., Zürich 1949, 29 $.), die in origineller und geist- 
voller Weise die Grundstruktur der „Komödie“ aufdeckt, indem sie „das Weltbild 
Dantes durch seine Bildwelt“ (S. 5) beleuchtet. So wird hier der Bau der dante- 
schen Metaphern und Vergleiche untersucht und sichtbar gemacht, weil die Bilder 
und Strukturen nicht einfach dem „theologischen Roman“ angehören, wie Croce 
geglaubt hat, sondern aus der Tiefe der Existenz herausgewachsen sind, In der 
aktiven Form des „Figura“-Begriffs, der Kassnerschen Transfiguration, sieht 
Spoerri den Ort, an dem sich die Unterscheidung von Struktur und Poesie aufhebt 
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sichtbare Norm wirkt sich aus in der sichtbaren Form. Darum ist die Göttliche 
Komödie nicht bloß eine Illustration zur Summa Theologiae, sondern eine 
Summe der menschlichen Wirklichkeit selbst“ (S. 18). Diese Erkenntnis leitet 
den Verfasser in seiner Auslegung der „Komödie“, die über die Deutung des 
danteschen Welt- und Menschenbildes hinaus ein feines Gespür für die Dich- 
tung selbst hat. Dadurch erhält diese Einleitung einen besonderen Akzent, 
der jenseits ihres Selbstwertes in der dichterischen Erfassung von Dantes Vi- 
sion liegt. „Ciö che importa sopratutto & intendere la poesia di Dante“. Dies 
Wort Michele Barbis kann als Motto über das ganze Buch gestellt werden. — 
Die Schlußbetrachtung über „Die Aktualität Dantes“ läßt klar den Standort 
Spoerris hervortreten, von dem aus sein Buch konzipiert ist. Sie wird be- 
stimmt durch die Frage des Dichters „Wie kann Rettung kommen, wie kann 
der Mensch wieder heil werden, wie kann die Gemeinschaft die Reinheit ihres 
Seins wiederfinden?“ (S. 340). Ohne Staat und Kirche ist die dantesche hu- 
mana civilitas nicht denkbar. Die Rettung der menschlichen Gemeinschaft er- 
hoffte sich Dante von der Autorität eines weltlichen Führers. Dies Bild jedoch 
wird bald von dem der lebendigen Bürgerschaft verdrängt, die in der Ver- 
schiedenheit ihrer Berufe für den Dichter ein Urbild menschlichen Zusammen- 
lebens darstellt. Dantes Glaube an die Gemeinschaftsidee und sein Kampf um 
den Ordnungsgedanken, der sich in der menschlichen Gesellschaft verkörpert, 
kennzeichnen die dramatische Aktualität der „Komödie“, die — wie Spoerri 
ausführt — in dem Ineinssein von „Bildhaft-Stimmungsmäßigen“ und „Exem- 
plarisch-Normhaften“ liegt, in der inneren Einheit des „Weltanschaulichen“ 
und „Lyrischen“ (S. 12). 

Spoerri ist in seinen Untersuchungen von Hugo Friedrich (Vgl. Die Rechts- 
metaphysik der Göttlichken Komödie, Vittorio Klostermann, Frankfurt/M. 
1943) angeregt, dabei aber jenen eigenen Weg gegangen, der, wie uns scheint, 
in den grundsäßlichen Untersuchungen über „Die Struktur der Existenz“!3 
ausgemündet ist. 


II. 


Gegenüber der Arbeit von Curtius, die den Europabegriff mit dem der La- 
tinität verbindet und in ihr das konstitutive Element der abendländischen 
Einheit!? sieht, haben die im folgenden charakterisierten Veröffentlichungen, 


und die erkenntnistheoretische Einsicht Vicos, daß das opus poeticum nicht künst- 

lich vom opus philosophicum und opus practicum geschieden werden kann, erneut 

bewahrheitet. Allein, Figur und Struktur bedeuten gegenüber der Liebe als dem 

Eschaton der „Komödie“ immer nur ein Vorletstes. Gleichwohl sind diese Begriffe 

in ihrer Vorläufigkeit unentbehrlich, enthalten sie doch das Lebens- wie Form- 

geset; der „Komödie“ gleichermaßen. 4 a 

Theophil Spoerri, Die Struktur der Existenz, Einführung in die Kunst der Inter- 

pretation, Zürich 1951. 

19 Hier sei — wenn auch für den Zusammenhang des Referates nur am Rande — auf 
Max Wegners Altertumskunde verwiesen (in: ORBIS ACADEMICUS, Problem- 
geschichten der Wissenschaft in Dokumenten und Darstellungen, Karl Alber Ver- 
lag, Freiburg/München 1951, 334 S.), die zwischen drei Phänomenen unseres Ver- 
hältnisses zum Altertum unterscheidet: dem ununterbrochenen Fortwirken der 
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die bestimmte Aspekte literarischer Tradition verdeutlichen, ihren Wurzel- 
grund in der griechischen Antike. Howald, der in seiner Kultur der Antike?® 
die Vorbereitung und Grundlegung des europäischen Rhythmus herausarbei- 
tet,hat das ausdrücklich betont. „Europa ist hellenogen, ist hellenogen, insofern 
es Europa ist. In Zeiten, wo Europa sich den Griechen entfremdete (wie in der 
ersten Hälfte des Mittelalters), verlor es seine Eigentümlichkeit, war es nur 
mehr ein geographischer Begriff und nicht eine signification fonctionelle (Paul 
Välery)“. — So bemüht sich Howald im besonderen um die Ausdrucksformen 
des kollektiven Lebens im Altertum und hat dafür ein gewichtiges Beispiel in 
der Polis, die, um Vorbild für Griechenland zu sein, naidevons ung "EAAaöog, 
über sich selbst hinauswachsen mußte. In der Beschränkung der Teilnehmer- 
zahl und der Absolutheit der Zielsetzung liegt die Voraussegung für jede 
klassische Kultur, wie es der Verfasser am Beispiel des augusteischen Rom, 
der Kommunen der Renaissance und des Hofes Ludwigs XIV. veranschau- 
licht. Das Griechentum (Howald meint das sich selber geschichtlich werdende 
Athenertum des 5. Jahrhunderts) wird in der Form der Humanismen produk- 
tiv, am augenfälligsten in der römischen Kultur, auf die als Mittler alle euro- 
päischen Humanismen zurückgreifen. — Die Perspektivierung von Howalds 
Ausführungen unter dem Gedanken des europäischen Rhythmus als Humanis- 
mus stellt für die Gesamtkonzeption einen sehr wesentlichen Gesichtspunkt 
dar, von dem, wie mir scheint, jeder Versuch einer europäischen Kulturmor- 
phologie wird ausgehen müssen. Haltung und Gesinnung dieser Kultur der 
Antike interpretieren den Wortsinn von colere als „pflegen“ und „verehren“ 
zugleich. 

Wenn es die Absicht des Buches von Howald war, das Wesen des gemein- 
europäischen Erbes in der Kultur der Antike festzustellen, dann macht das 
Werk von Walther Kranz?! den Versuch, an einer bestimmten frühhelleni- 
schen Einzelpersönlichkeit, Empedokles, den unlösbaren geistigen Zusammen- 
hang zwischen der Antike und unserer heutigen europäischen Welt aufzu- 


Antike bis in das christliche Mittelalter hinein; der Wiedergeburt des Geistes- 
lebens durch die leidenschaftliche Hinwendung zur Antike und schließlich der Re- 
produktion der Antike, wie sie Fr. A. Wolf als Ziel vorschwebte (Vgl. S. 3). In 
vier Büchern (Protorenaissance; Renaissance; Barock und Klassisch-romantisches 
Zeitalter) hat der Verfasser Geist und Gesinnung der Antike in der Geschichte 
ihrer Überlieferung und Bewahrung an Hand charakteristischer Dokumente dar- 
gestellt, von Petrarca über die Goethezeit bis zu Wilamowitz, der letzten univer- 
salen Gestalt der Altertumswissenschaft. Ein reiches Buch, das als Wissenschafts- 
geschichte zugleich ein Kapitel abendländischen Geistes schreibt und in seinem 
Ethos von diesem Geist erfüllt ist. Die Form seiner Konzeption bewahrt es — auch 
bei aller sachlich-nüchternen Betrachtung — vor dem vom Verfasser herangezoge- 
nen Vergleich mit den „spätzeitlichen Kompilationen der Byzantiner“ (S. 307), und 
das Ziel, dem es dient, gibt dem Ganzen beileibe nicht das Gepräge historisieren- 
der Spekulation. 

Ernst Howald, Die Kultur der Antike, zweite, leicht veränderte Auflage, Artemis- 
Verlag, Zürich 1948, 272 S. 


Walther Kranz, Empedokles, antike Gestalt und romantische Neuschöpfung, Arte- 
mis-Verlag, Zürich 1949, 392 S. 
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zeigen. Die Untersuchungen von Kranz wollen zweierlei: einmal Leben und 
Werk des Empedokles von Akragas darstellen und zum andern Hölderlins 
Konzeption des Empedokles im Zusammenhang der Überlieferung aufhellen. 
Das geschieht in beispielhafter Weise in der Empedoklesuntersuchung (Um- 
welt und Jugend; der Seherarzt; Der Verkünder des Kosmos und Tod und 
Fortleben), und in der Darbietung der Biographie des Empedokles und der 
Bruchstücke seiner Werke, im zweiten Teil in einer differenzierten Arbeit über 
„Hölderlins Empedokles und sein Vorbild“ und in der Herausgabe der ein- 
zelnen Dramenfassungen, des „Grund zum Empedokles“ sowie des Szenenent- 
wurfs zu „Empedokles auf dem Ätna“. Für unseren Zusammenhang ist die 
Frage des Fortlebens und -wirkens von Bedeutung. Kranz beginnt mit dem 
Gedankenkreis der „Katharmoi“ und führt aus, wie der orphische, von Em- 
pedokles leidenschaftlich ergriifene Gedanke der aus dem Lichtreich stam- 
menden und zu ihm zurückkehrenden Menschenseele in verschiedener Aus- 
prägung den Mythus Platons geprägt hat (Phaidros, Phaidon, Staat), wie 
dieser Gedanke als religiöser Glaube in gewissen antiken Mysterien lebt und 
wie das Christentum den Mythus aufgenommen und seiner Lehre angepaßt 
hat. Die nachhomerische Dichtung zeigt in ihren größten Schöpfungen, der 
„Divina Commedia“ und dem „Faust“, diesen Grundgedanken des Aufstei- 
gens der Menschenseele in die Transzendenz. — Die Lehre von den „vier 
Elementen“, die Platon und Aristoteles übernahmen und in verschiedener 
Form weiterbildeten, findet sich, zum Dogma der Seelen- und Heilkunde der 
Ärzte geworden, in nicht wenigen Schriften des corpus Hippocraticum. Mit 
Lukrez, dessen Werk ohne des Empedokles „Physik“ kaum denkbar ist, ver- 
schwindet der echte Empedokles für lange Zeit aus der Geschichte. Im Mit- 
telalter taucht er im Werk des Bernhardus Silvestris „De mundi universitate 
sive Megacosmus et Microcosmus“ wieder auf, in der Renaissance bei Giro- 
lamo Fracastoro und vor allem in der Arztgestalt des Paracelsus, dessen Got- 
tesbegriff zum Kirchenglauben ebenso im Gegensatz stand wie der des Em- 
pedokles zum Volksglauben, und schließlich, von einigen Beispielen des Ba- 
rock abgesehen, in der Goethezeit und bei Goethe selber. Genannt sei Wie- 
land und Herder, der unter dem Einfluß von Hemsterhuis 1782 seine Ab- 
handlung über „Liebe und Selbstheit“ schrieb. Es ist der empedokleische Ge- 
danke der Kosmosgestaltung unter der Macht der Liebe und des Streites, der 
Herder in dieser Schrift bewegt. Bei Goethe sei an das „Punschlied“ erinnert, 
an die Vierzahl im „Divan“ {vier „Gnaden“, vier „auserwählte Frauen“ und 
vier „begünstigte Tiere“) oder an das Gedicht „Wiederfinden“ im Buch Su- 
leika (ältere Fassung) mit den Grundmotiven empedokleischer Kosmogonie, 
die freilich durcheinandergehen mit solchen der Genesis und Goethes „Far- 
benlehre“. — Mit der Romantik beginnt eine neue Epoche für das Verständ- 
nis der vorsokratischen Philosophie. Aus dem Gefühl der Seelenverwandt- 
schaft ergreift Hölderlin die Gestalt des Empedokles, und Nietzsche nennt sie 
später in seiner Ahnentafel. 

Daß Hölderlins Werk nur im Verhältnis zur Antike gedeutet wird, stellt 
keine Einseitigkeit dar, sondern sichert die Geschlossenheit der Ausführungen, 
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die unter dem Gesichtspunkt von Überlieferung und Gestaltung einem echten 
philologischen Anliegen dient. „In Wahrheit hat die Philologie einen höhe- 
ren Zweck“, sagt Tristram Shandy zu den Philologen, „er liegt in der histo- 
rischen Konstruktion des ganzen Erkennens und seiner Teile und in dem Er- 
kennen der Ideen, die in demselben ausgeprägt sind. Hier ist mehr Produk- 
tion in der Reproduktion als in mancher Philosophie, welche rein zu produ- 
zieren vermeint“. Das gilt von Kranz’ Empedokles-Buch und ebenso von Karl 
Hoenns Artemıs-Untersuchung®, der für die Darstellung das Wort von 
Eduard Schwart; programmatisch zugrunde liegt: „Es bekommt der Wissen- 
schaft nie gut, wenn die Historiker keine Philologen sein wollen; umgekehrt 
wird es für die geschichtliche Erkenntnis verhängnisvoll, wenn sie in litera- 
rischen Problemen steckenbleibt.“ Hoenn hat außer der literarischen Über- 
lieferung die monumentale herangezogen, weil es in der Natur des Stoffes 
liegt, das Kunstwerk als Ausdruck geschichtlichen Lebens in die tradierte Welt 
einzufügen. Artemis, die nach arkadischem Mythus Tochter des Zeus und der 
Demeter ist, Mutter- und Erdgöttin, hat in der Bärengestalt Arkas geboren. 
Und als Bärin repräsentiert sie nach Bachofen gleichsam die ethische Seite 
der Maternität. Eine andere Vorstellung, die Artemis als Göttin der Meeres- 
stille sieht, ist eng mit der Sage von Iphigenie verbunden, die, bevor sie zur 
Tochter Agamemnons wurde, selber eine Göttin war, Hekate, deren Gestalt 
auch Artemis annahm. 

Allein, nicht die vielen Vorstellungen, die sich mit der Gestalt der Artemis 
innerhalb des griechischen Mythus verknüpfen, und nicht ihr Gestaltwandel 
in literarischer wie monumentaler Hinsicht ist für unsere Frage von Belang 
— so ergiebig dies Kapitel auch ist und so überzeugend es die Meisterschaft 
Hoenns dargestellt hat —, sondern die eigenschöpferische Kraft dieses Mythus, 
der mannigfach und wechselvoll die europäische Literatur bis in die Gegen- 
wart befruchtet hat. — In Rom wird die Göttin mit der heimischen Diana ver- 
schmolzen. Die Jägerin Diana gehört zu dem festen Bilderschat; der Dichtung 
Ovids. Virgil vergleicht die Schönheit seiner Dido, hier Homer folgend, mit 
Diana, die, an den Ufern des Eurotas oder auf den Höhen des Cynthus jagend, 
an Hoheit und Größe die sie umgebenden Oreaden überragt, ein Bild, das 
Silvius Italicus in seinem Epos „Punica“ übernommen hat und das am Aus- 
gang der Antike in den „Dionysiaca“ des Nonnos wiederkehrt. Wie stark die 
antike Mythologie zu einem Ferment des geistigen und künstlerischen Lebens 
wurde, erhellt sogar aus den christlichen Dichtern. Dracantius nennt Diana 
die Hüterin der Berge, die Königin der Sterne und die jungfräuliche Jägerin. 
Dante verehrt sie als ein Beispiel der castitä. Petrarca gibt ihr die Schönheit 
zurück, die er in einem Madrigal Actaeon an ihr bewundern läßt: „non al 
suo amante piü Diana piacque / quando, per tal ventura, tutta ignuda / la 
vide in mezzo de le gelide acque.“ Und Boccacio entwirft im „Ninfale Fieso- 
lano“ ein Bild der vom Glanz umstrahlten Diana. Mit den Dichtern haben die 


22 nt Artemis, Gestaltwandel einer Göttin, Artemis-Verlag, Zürich 1946, 
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bildenden Künstler das Bewußtsein der Antike erneuert. K. Ph. Moritz 
schreibt in der Vorrede seiner „Götterlehre“: „Ich habe versucht, die mytho- 
logischen Dichtungen der Alten in dem Sinn darzustellen, worin sie von den 
vorzüglichsten Dichtern und bildenden Künstlern des Altertums selbst als eine 
Sprache der Phantasie benutst und ihren Werken eingewebt sind, deren auf- 
merksame Betrachtung mir durch das Labyrinth dieser Dichtungen zum Leit- 
faden gedient hat.“ Die klassische Philologie hat dieser Götterlehre ihre An- 
erkennung gezollt. Am Ende des vergangenen Jahrhunderts, als die Philolo- 
gie, unter Heranziehung außerphilologischer Forschungsdisziplinen, den Wan- 
del des antiken Mythus eindringlicher darzustellen suchte, haben Spitteler und 
Rilke das Bild der Diana von neuem künstlerisch gestaltet, dieser, vielleicht 
in Erinnerung an Kallimachos, die strenge kretische Artemis (Vgl. das gleich- 
namige Gedicht) und jener im „Olympischen Frühling“ in eigenwilliger Um- 
bildung des antiken Mythus. 

Hier liegt ein Buch vor, das an einer Fülle von Dokumenten die Gestalt 
der Göttin in ihrer lebendigen und schöpferischen Teilhabe an der Dichtung, 
Philosophie und Kunst des Abendlandes darstellt und in dem Wandel ihrer 
Gestalt, in dem sich die geistige und religiöse Struktur von drei Jahrtausen- 
den spiegelt, die Offenheit des Geistes für das Zeitliche, für das eigene Leben 
beschreibt. Die Erinnerung, sagt Iwanoch?®, „läßt ihre wahren Diener der 
Iniationen der Väter teilhaftig werden und vermittelt ihnen, indem sie solche 
in ihnen erneuert, die Kraft neuer Anfänge, neuer Ansäte.“ Diese Erkenntnis 
hat Karl Hoenn aufs schönste und eindringlichste bestätigt. 

Das mächtigste Zeugnis eines lebendigen Fortwirkens der Antike und einer 
lebendigen Begegnung mit ihr stellt das Werk Goethes dar. Die Welt der 
Antike (nicht bloß das Bild des Griechentums) hat in der Eigenständigkeit 
der goetheschen Verdichtung und Interpretation, in der Vielfalt und Fülle 
goethescher Aneignung und Konzeption fast universales Ausmaß. Das zeigt 
die groß angelegte Sammlung von Ernst Grumach über Goethe und die An- 
tike?*, die aus den Werken, Tagebüchern und Briefen in einem bewunderns- 
werten Sammelfleiß alle Zeugnisse über den Gegenstand zusammengetragen 
hat. In der systematischen Aufgliederung und Anordnung des Stoffes (Land; 
Mensch; Sprache; Dichtung; Kunst; Glaube; Wissen; Altertumswissenschaft) 
steckt eine Leistung, die jenseits des bloß Organisatorischen Kenntnis wie Ein- 
sicht gleichermaßen verrät. Als Sammlung hat dieses Werk ein sehr produk- 
tives Gepräge, weil es die Benutzung der Bände über ihre wissenschaftliche 
Unentbehrlichkeit hinaus anziehend macht. Grumachs Sammlung ist eine En- 
zyklopädie der Antike aus Goethes Geist und Gesinnung. — Wolfgang Schade- 
waldt hat sie mit einem Nachwort beschlossen, das in seiner Interpretation 
der Zusammenstellung der Texte in besonderer Weise gerecht wird, so daß 
man meinen möchte, Text und Nachwort beglaubigen sich wechselseitig. Goe- 


23 zitiert nach Curtius, Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter, S. 399, 

24 Ernst Grumach, Goethe und die Antike, eine Sammlung mit einem Nachwort von 
Wolfgang Schadewaldt, Walter de Gruyter & Co., Berlin 1949, 2 Bd., XV u. 
1092 S. 
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thes Beschäftigung mit der Antike umfaßt die gesamte, damals bekannte 
schriftliche und bildliche Tradition des Griechen- und Römertums, und dazu 
einen nicht unbeträchtlichen Teil des gelehrten Wissens der Zeit. Es ist ein 
Verdienst der Ausführungen dieses Nachwortes, daß sein Verfasser nicht 
nur die goethesche Welt der antiken Literatur und Kunst mustert, sondern 
zugleich die Richtpunkte ihrer Betrachtung herausarbeitet. Außerordentlich 
fruchtbar scheint uns die Aufstellung des Schemas der Grundbegriffe, unter 
denen sich Goethe das Phänomen der Antike darstellte. Diese Grundbegriffe 
sind „die Kategorien des zu vollem Sein gelangten menschlichen Daseins“ 
(S. 1024). Goethe hat die Griechen weder idealistisch noch realistisch ge- 
sehen, sondern in der ontischen Perspektive als „die ersten großen Ontiker“ 
(s. ebenda). 

Aufschlußreich ist dies Werk da, wo es uns in seinen Zeugnissen Goethe 
als Kritiker und Interpreten vorführt. Goethes Stellung zur Philologie ist 
vielfach belegt. Schadewaldt ist den einzelnen Äußerungen nachgegangen und 
hat dargetan, wie Goethe die Philologie anerkannt und zugleich selber prak- 
tisch gehandhabt hat. Wenn Klingner?5 das Wesen der Interpretation darin 
sieht, sich im nachvollziehenden Verstehen des Kunstwerks betrachtend 
inne zu werden, dann ist dieser Interpretationsmodus von Goethe vorgebil- 
det, der über die Gestalt hinaus das Urwesen zu erschließen suchte und so der 
Philologie mehr zuerkannte, „als es in der Regel angenommen wird“ (Ge- 
spräche IV, S. 239). Goethes Bild der Philologie war im ganzen durch Fr. A. 
Wolf bestimmt. Sein spezifisches Gepräge erhielt es durch die Stellung des 
Dichters zur literarischen Kritik, die wiederum im Bewußtsein der Zuge- 
hörigkeit zum geistigen Europa wurzelt. Dies Bewußtsein hat in der goethe- 
schen Welt der Antike die größte und geschlossenste Wirklichkeitsform. 


IV. 


Die vergleichende Literaturgeschichte, soweit es sich um die europäischen 
Literaturen handelt, hat als wissenschaftliche Diszizplin ihre Ausrichtung an 
dem Begriffspaar „Europageist und Philologie“, in dessen Konkretisierung 
ihre erste Aufgabe besteht. Goethes oft zitiertes Wort „Nationalliteratur will 
jetst nicht viel sagen, die Epoche der Weltliteratur ist an der Zeit, und jeder 
muß dazu wirken, diese Epoche zu beschleunigen“ hat sich noch längst nicht 
erfüllt. Die Gründe dafür können an diesem Ort weder aufgezeigt noch dis- 
kutiert werden. Die Forschungsprobleme der vergleichenden Literaturge- 
schichte?®, die als Ergebnis der Tübinger Literaturhistoriker-Tagung vorlie- 
gen, halten sich der Frage methodischer Verbindlichkeit bewußt fern. Wais 
hat in seiner Einleitung zu dem Sammelwerk ausgeführt, daß die verglei- 
chende Literaturbetrachtung „den stets bedenklichen Weg zum wertenden 
Urteil“ (S. 9) nicht umgehen kann. In dem Mut zur ästhetischen Wertung 


° S. Beiträge zur geistigen Überlieferung, Godesberg 1947, S. 415 ff. 

26 Forschungsprobleme der vergleichenden Literaturgeschichte, internationale Bei- 
träge zur Tübinger Literarhistoriker-Tagung September 1950, mit einer Einfüh- 
rung von Kurt Wais herausgegeben, Max Niemeyer Verlag, Tübingen 1951, 188 S. 
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soll die vergleichende Literaturwissenschaft der nationalsprachlichen nicht 
nachstehen. — Der Band enthält eine Reihe gewichtiger Beiträge, die das 
umspannende Thema mannigfach perspektivieren, so der grundsätzliche 
Aufsatz über die Bedeutung der vergleichenden Literaturgeschichte für 
die literaturhistorische Periodisierung von Teesing (Amsterdam) und der 
zugleich für die Forschungslage wesentliche Beitrag von Charles Dedeyan 
über die „Position litteraire du baroque“, der leider die deutsche Litera- 
tur so gut wie unberücksichtigt läßt. — Insbesondere sind es die Unter- 
suchungen von Carl Roos (Kopenhagen) über „Die dänische Folkevise in 
der Weltliteratur“, von Fritz Schalk (Köln) über „Montesquieu und die 
europäischen Traditionen“ und die phänomenologisch-kritisch bestimmte von 
Herbert Cysarz (Mönichkirchen) über „Unsere Weltwende im Roman der 
großen Literaturen“, die das Gesicht des Buches bestimmen. Drei völlig ver- 
schiedene Aufsätze, methodisch wie thematisch, die an den jeweiligen Gegen- 
ständen Themen der vergleichenden Literaturgeschichte durchführen. Roos 
kommt zu dem Ergebnis, daß die „Folkevise oder Volksballade eines der 
vielen Zeugnisse von dem gemeinsamen europäischen Geist“ ist, „der immer 
sein Bestes von den Nachbarn empfing“ (S. 99). Schalk hat das Denken Mon- 
tesquieus in seiner Verwurzelung in den europäischen Traditionen darge- 
stellt, sehr umsichtig und über den engeren Bezirk des Literarischen hinaus- 
greifend, und Cysarz hat auf die stilistischen, stofflichen, haltungs- und ord- 
nungsmäßigen Symptome im europäischen Roman der Gegenwart hingewie- 
sen und ausgeführt, wie die Literatur heute wesenstiefer mit den geistigen 
Wirklichkeiten verflochten ist als je zuvor. — Daß dieser Band, der aus einer 
Anzahl von Beiträgen erwachsen ist, methodische Perspektiven nur ansat- 
haft durchblicken läßt, ist erklärlich. Eines bleibt indessen bemerkenswert, 
daß die hier vorgelegten Forschungsprobleme die grundlegende Position von 
Curtius außer Betracht lassen. Den Aufgaben einer vergleichenden Literatur- 
wissenschaft kann nur eine Methode genügen, die ihre Kategorien aus der 
empirisch-vergleichenden Durchmusterung der Literaturen selber gewinnt. 
Darum scheint mir die von Wais erhobene Forderung nach ästhetischer Wer- 
tung sekundär. Curtius sagt lapidar: „Die Analyse bedient sich je nach der 
Materie verschiedener Verfahrungsweisen. Richtet sie sich auf die Literatur, 
so heißt sie Philologie“. In diesem Sinne ist Victor Lange beizupflichten, der 
das Ziel einer vergleichenden Literaturgeschichte in einer Geschichte der 
dichterischen Formen und Haltungen sieht. Sie allein könnte innere Zusam- 
menhänge zwischen den Literaturen aufspüren, die eine Untersuchung von 
Einflüssen niemals herausstellen kann, d. h. Zusammenhänge, die den Stil- 
begriff übersteigend und fortführend Form und Haltung der jeweiligen dich- 
terischen Welt aussagen. 

Die Theophil Spoerri dargebrachte Festschrift „Überlieferung und Gestal- 
tung?” sucht das besondere Verdienst des Gefeierten in zwei hervorstechen- 
den Kriterien seiner geistigen Wirksamkeit, dem „esprit geometrique“ „in 


27 Überlieferung und Gestaltung, Festgabe für Theophil Spoerri zum 60. Geburtstag 
am 10. Juni 1950, Speer-Verlag, Zürich 1950, 206 S. 


5 GRM. 35/1 


66 Gustav Konrad 


der Erörterung der Grundprinzipien“ und dem „esprit de finesse“ „in der 
Auslegung der lebendig werdenden symbolischen und rhythmischen Elemente 
des Wortes und des Satzes“ (S. 7). Die literarische, genauer: die philologische 
Verwirklichung dieser pascalschen Begriffe ist für Spoerri die Deutung des 
Kunstwerkes, der Dichtung. Das wird an einzelnen Aufsätzen des Buches klar, 
das über aller Ehrung einen Beitrag zur europäischen Literatur darstellt, 
wenn auch die Themen durchweg der romanischen oder der deutschen Lite- 
ratur angehören. Die Untersuchung Wehrlis über „Wolframs Humor“ geht 
von dem Vergleich der bekannten Episode von den drei Blutstropfen im 
Schnee mit der entsprechenden Stelle aus Chrestiens „Perceval“ aus, um Wolf- 
rams Stilwillen in Hinblick auf die Frage des Themas darzustellen. Sie ar- 
_ beitet den Humor Wolframs zunächst als ein wesentliches Merkmal Chrestien 
gegenüber heraus, dann gewissermaßen als Klima der höfischen Gesellschaft 
und schließlich in seiner Verhaltensweise zum christlichen Geist. Wehrlis 
geistvollem, vielleicht zu großzügig perspektiviertem Aufsatz folgt als näch- 
ster und letzter Beitrag zur deutschen Literatur Staigers mehrschichtig ge- 
führte, immer dem Text verbundene Interpretation der „Minna von Barn- 
helm“, ein Meisterstück der Auslegungskunst. Die romanistischen Beiträge 
von der Bekehrung Pascals über Diderots „Pere de famille“, „Voltaire und 
Spanien“ bis zu ValEry und St-J. Perse sind überwiegend so konzipiert, daß 
sie mit der Darstellung des engeren Gegenstandes zugleich einen weiteren 
literarischen Horizont beschreiben. — Es ist hier nicht möglich, die Ergeb- 
nisse der einzelnen Aufsätze mitzuteilen oder ihre Gedankengänge nachzu- 
zeichnen. Daß sie bei aller thematischen Verschiedenheit sich methodisch zu 
einer Einheit fügen, die den Titel der Festschrift rechtfertigt, ist ein Gewinn 
dieses Buches, das — wie gesagt — nicht nur eine gesinnungsmäßige Ehrung 
für Spoerri bedeutet, sondern zugleich eine philologische in dem Sinne, in 
dem für ihn das Wort ein Wahrzeichen des Menschlichen ist. 

Darüber hinaus ist das Buch ein Zeugnis jener eidgenössischen humanitas, 
in der die romanische-germanische Einheit der Schweiz zum Sinnbild des 
romanisch-germanischen Abendlandes wird. Eidgenössisher Humanismus ist 
auch die Gesinnung, aus der heraus die Reden geboren und geformt sind, die 
Gottfried Bohnenblust in seiner Sammlung „Vom Adel des Geistes“28 zu- 
sammengetragen hat. In der Aufteilung des Bandes (Größe und Grenze des 
Menschen; Eidgenossen; Eidgenössischer Humanismus) ist äußerlich gewahrt, 
was innerlich das Ganze trägt und zusammenhält. In dem ersten Teil, der 
Reden über Goethe und Pestalozzi und Goethes Wirkung in deutscher und 
welscher Schweiz bringt, sind zwei enthalten, die das Gesicht des Buches 
zeichnen: Philologie und Historie und Humanität als Kulturmacht. Aus der 
Sinneinheit dieser beiden Kapitel erklärt sich das Anliegen Bohnenblusts in 
seiner Methode wie in dem Ethos seiner Forschung. Friedrich Rückerts Wort 
„Philologia est humanitatis in verbo cognitio“ heißt in der Auslegung Boh- 


28 Gottfried Bohnenblust, Vom Adel des Geistes, Gesammelte Reden, Artemis-Ver- 
lag, Zürich 1944, 506 S. 


Europageist und Philologie — Forschung und Gesinnung 67 


nenblusts „Forschung des Menschen nach Menschlichkeit ist der Sinn aller 
Geisteswissenschaft“ (S. 177). „Sie sucht ihre Spur im Wort, das der Tat ruft, 
in der Tat, die im Wort dauert. So ist keine Philologie ohne Historie und 
keine Historie ohne Philologie“ (s. ebenda). In diesem Sinne sind die hier 
vereinigten Reden geführt, d. h. intensiv (philologisch) und extensiv (hi- 
storisch) in der Betrachtung zugleich, der Einmaligkeit des Wesens wie der 
Gesetshaftigkeit des Geschehens zugewandt. Ob man die Kapitel über La- 
vater oder Gotthelf, Meyer oder Spitteler liest, die über Italien in der Dich- 
tung der deutschen Schweiz oder das Lob der Waad in deutscher Dichtung, 
immer ist es das europäische Bewußtsein, dem die Verpflichtung Bohnenblusts 
gilt, in der Erkenntnis, daß eidgenössischer Humanismus die Eidgenossen- 
schaft des Geistes bedeutet. Sie als eine Tat des alten Brückenlandes in den 
Reden aufgewiesen zu haben, ist selber ein Beitrag dieses Humanismus. 


Die hier unter dem Blickpunkt des Themas zugleich auf ihre grundsäßliche 
Haltung gewürdigten Arbeiten gehören überwiegend dem romanisch-germa- 
nischen Sprach- und Literaturbereich an. Die rankesche Präzisierung des Eu- 
ropabegriffs in der Einschränkung auf diese Welt stellt eine der eindrucks- 
vollsten historischen Einsichten dar, die ihre Rechtfertigung in dem Grad und 
der Maßgabe der Teilhabe an der europäischen Kultur hat. Das soll nicht 
heißen, wie Wilamowitz?® ausgeführt hat, daß die Geschichte erst mit der 
Bildung der romanisch-germanischen Nationen beginnt und die frühere Zeit 
(also die Antike) nur als Vorhalle gelten kann. In der Bewußtseinsmachung 
der Kontinuität des europäischen Geistes und seiner Tradition ist die Philo- 
logie mehr als ein Instrument; sie wird zur Vollstreckerin des Europageistes, 
dessen Element für Hofmannsthal „die Gemeinbürgschaft aller an der Lati- 
nität der höheren geistigen Existenz Beteiligten für Erweckung und Bewah- 
rung dieses geistigen Erbes“ ist. Und Burckhardt schreibt aus der ihm 
eigenen Kulturgesinnung heraus in den Fragmenten: „Denn europäisch ist, 

.. auch den Geist zu lieben“. Bringt Hofmannsthal mit dem Begriff der 
Latinität eine Forderung an die Philologie zum Ausdruck („luzide Klarheit 
des Denkens, kritisches Unterscheidungsvermögen für das Wahre“, „der 
Wille zur Strenge und Eindeutigkeit der Formen des Wissens“), so be- 
schreibt Burckhardt ergreifend ihre Aufgabe im ethischen Sinne®!. Im Grunde 
aber ist es ein Anliegen der Begriffsgemeinschaft „Europageist und Philolo- 
gie“, die hier referierend an einigen Zeugnissen ihrer Literatur dargestellt 


wurde?2. 


2® Vgl. U. v. Wilamowitz-Möllendorf, Reden und Vorträge, Berlin 1901, S. 131. 
30 Arnhold Bergstraesser, Hofmannsthal und der europäische Gedanke, Kiel 1951, 


B.21. 
s1ı Hierzu Fr. R. Schröder, Jacob Burckhardt, Humanismus und Maß, GRM Bd. II, 


1952, S. 241 ff. . 
32 Sje hier würdigen zu dürfen verdankt der Verfasser vor allem seinen früheren 
Lehrern. Herrn Professor Dr. Dr. Auerbach in New Haven, Conn., und Herrn 
Professor Dr. Dr. von Jan in Jena, sowie der Freundlichkeit von Herrn Professor 
Dr. Spoerri in Zürich und dem Direktor des Artemis-Verlages, Herrn Dr. Wit;, ebd. 
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KLEINER BEITRAG 


DIE QUELLE EINES GOETHESCHEN „SPRUCHS“ 


In den „Betrachtungen im Sinne der Wanderer. Kunst, Ethisches, Natur“, welche 
in der Ausgabe von 1829 dem zweiten Band der „Wanderjahre“ beigegeben waren, 
findet sich auch die Maxime: „Blasen ist nicht flöten, ihr müßt die Finger bewegen“!. 
In Anführungsstrichen stehend, ein Zitat, dessen Quelle bisher nicht ermittelt wurde. 

Loepers allgemeine Kennzeichnung als sprichwörtliche Volksweisheit übernahm 
auch M. Hecker?. Spätere Herausgeber der „Maximen und Reflexionen“ wie J. Hecker 
und Günther Müller? lassen die Frage nach der Herkunft dieses Satzes offen. Nun 
kann Loepers Vermutung präzisiert werden. Goethe hat in der Tat ein gascognisches 
Sprichwort, das er bei Montaigne im 24. Kapitel des 1. Buches der „Essais“* finden 
konnte und offensichtlich fand, leicht verändernd adoptiert?. In diesem Essai, der 
ebenso wie der (berühmte) folgende weithin von der Kinderzucht handelt und den 
Titel „Du pedantisme“ trägt, heißt es im Anschluß an ein Cicero-Zitat (aus den 
Tusculanen) und ein Seneca-Zitat (aus den Briefen), die beide die leere Beredsam- 
keit tadeln und den Vorrang des tätigen Zupackens behaupten: „Nature pour monstrer 
qu’il n’y a rien de sauvage en ce qu’elle conduit, faict naistre souvent €s Nations 
moins cultivees par art, des productions d’esprit, qui luittent les plus artistes pro- 
ductions. Comme sur mon propos, le proverbe Gascon tire d’une chalemie, est-il 
delicat, Bouha prou bouha, mas a remuda lous dit; qu’em? Souffler prou souffler, 
mais ä remuer les doits, nous en sommes 1a®.“ 

J. J. Bode, in seiner von 1793 an erschienenen, gerühmten Übersegung der Essais, 
faßt das Sprichwort ein wenig frei: „Das Blasen kann ich auch, aber beim Fingern 
haperts“’. Montaignes französische Version müßte man richtiger vielleicht so über- 
tragen: Blasen, tapfer blasen, aber die Finger tüchtig bewegen, dann kommen wir 
hin (dann gelingt es). Goethe formuliert zugespitster, indem er den Gegensat; von 
Natur und Kultur des geblasenen Tones vorwegnimmt, den die Vorlage auf den 
ganzen Sat; gleichsam verteilt hatte. Auch rafft ihn Goethe, fast vershaft rhythmi- 
sierend; eine Wirkung, die sich noch durch die flüchtige Assonanz von „flöten“ und 
„bewegen“ kräftigt. 

Über die Berührungen Goethes durch Montaignes Schriften unterrichtet noch im- 
mer am besten Victor Bouilliers Aufsatz; in der Revue de litterature comparee, 5° 
annee, 1925, p. 572 ff. In unserem Zusammenhang interessiert allein die bezeugte 
Lektüre der Essais. Der Weimarer Bibliothek entlieh Goethe vom 25. Febr. bis zum 
21. März 1812 die Londoner Ausgabe der Essais von 1745, die 5. vermehrte Auflage 
der von Pierre Coste besorgten®. Allerdings sprechen die Tagebücher dieser Zeit nur 


1 Ausg. lettter Hand (C), Bd. 22, S. 222 

® Schr. d. Goethe-Ges., Bd. 21, S. 343. 

® J. Hecker, Leipzig 1941; G. Müller, Stuttgart 1943 (Kröners Taschenausgabe). 

* In der bordelaiser Ausg. d. Essais von 1588, deren Text die kritische Edition von 
F. Strowski (Bordeaux 1906 ff) folgt, ist es das 25. Kapitel. 

- Goethe interessierten auch sonst gascognische Sprichwörter. 1809 beschäftigte er 
sich länger mit den „Vasconiana ou recueil des bons mots, des pensees les plus 
plaisantes et rencontres les plus vives des Gascons“, Lyon 1730, der Quelle für 
einige Sprüche in „Ottiliens Tagebuch“. Cf. E. v. Keudell: Goethe als Benuter 
der Weimarer Bibliothek, Weimar 1931, S. 94 und M. Hecker, a. a. O. S. 297 ff. 

° Zit. nach der Ausg. d. Essais v. Pierre Coste, 4. dition, London 1739. Goethe 
kannte die 5. Edition von 1745. 

? Zit. nach der Neuausgabe vo i ü i 
re en g n O. Flake und W. Weigand, Münden und Berlin 

8 Keudell, a. a. O. S. 123, 
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von der Lektüre des fast gleichzeitig entliehenen Montaigneschen „Journal du voyage 
en Italie“, welches ihn als unmittelbarere Verlautbarung des Menschen Montaigne 
mehr gefesselt zu haben scheint als die Essais. Denn er wiederholt die Lektüre des 
Journal 1821 und 1822. Erst 1826 kehrt er zu jenen zurück und liest sie in einer 
Pariser Ausgabe von 1649°, Vom 12. bis zum 19. Juni verzeichnen die Tagebücher 
fortgesetste Lektüre!®. Er scheint sie sehr auswahlsweise betrieben zu haben und setzt 
offenbar auch mit einer „Reminiszenz“ ein. Tagebuch vom 12. Juni: „Brasilianisches 
Gedicht an die Schlange“!!. 1782 hatte er den aus den Essais I, 31 genommenen Stoff 
in das „Liebeslied eines Amerikanischen Wilden“ verwandelt und ins „Journal von 
Tiefurt“!2 rücken lassen, zugleich mit dem „Todeslied eines Gefangenen“, das eben- 
falls auf I, 31 der Essais zurückgeht. 1826 nun veröffentlichte er das Schlangenlied 
unter dem Titel „Brasilianisch“ in einer neuen Version, „plus libre, mais plus ciselee 
encore que la premiere“'3, in seiner Zeitschrift „Kunst und Alterthum“!%. 

Goethe könnte sich unseren Sat; 1812 oder 1826 notiert haben. Wahrscheinlicher 
ist der letste Zeitpunkt. Genaueres ist wohl kaum zu ermitteln. Die Redaktion der 
Sprüche zu den „Wanderjahren“ besorgte bekanntlich Eckermann. Handschriftlich ist 
unser Spruch nur im Zusammenhang einer Spruchreihe überliefert, die 1829 als Ab- 
schrift mehrerer Schreiber Goethes als Druckvorlage an Cotta ging. 

Arthur Henkel (Marburgz). 


® Keudell, a. a. O. S. 274. 

10 WA III, 10, 203—207. 

11 ebda. 

12 Im 38. Stück. Cf. Schr. d. Goethe-Ges., Bd. 7, S. 296 und 303. 
23 Bouillier, a. a.'O. S. 578: 

14 WA I, 4, 333. 

15 M. Hecker, a a. O. S. 339/40. 


BESPRECHUNGEN 


NEUERE MINNESANG-ARBEITEN 


A.R. Nykl, Hispano-Arabic Poetry and its Relations with the Old Provengal 
Troubadours. Baltimore 1946. by J. H. Furst Company. Gr. 8°. XXVII, 416 S. 
Pr. kart. $ 10. 

Die schon früher des öfteren vermutete und versuchte Herleitung der Troubadour- 
kunst, und damit auch des Minnesangs, aus der arabischen Poesie ist bekanntlich 
durch die fast gleichzeitigen, weitausgreifenden Abhandlungen von Konrad Burdach 
und S. Singer (1918) in ein ganz neues Stadium getreten (vgl. etwa meinen ein- 
gehenden Bericht ‚Der Minnesang‘: GRM. 21, 1933, bes. S. 163 ff.). Die These hat 
heute vielfache Zustimmung gefunden, vielfach aber ist sie auch auf Skepsis oder 
Ablehnung gestoßen. Einer ihrer entschiedensten Verfechter ist der namhafte Orien- 
talist an der Universität Chicago, A. R. Nykl, einer der gründlichsten Kenner der 
spanisch-arabischen Dichtung. Seinen älteren Arbeiten, von denen wohl die mit einer 
umfassenden Einleitung versehene (englische) Übersegung von Ibn Hazm’s „Hals- 
band der Taube“ (jetzt auch in deutscher Übersegung von Max Weisweiler, Leiden 
1941) die bedeutsamste ist (vgl. dazu aaO. S. 173), hat Nykl nunmehr dieses umfang- 
reiche Werk folgen lassen. Nach einer knappen Skizze des historischen Hintergrun- 
des breitet der Verf. auf gut 350 Seiten ein unerhört reiches Material aus, das, von 
756 bis zum Fall Granadas, 1492, reichend und nach geschichtlichen Epochen geglie- 
dert, einen tiefen Einblick in die große Blüte des arabischen Sanges auf spanischem 
Boden gewährt und durch die zahlreichen Übersetsungsproben auch dem Nichtorien- 
talisten ein höchst anschauliches Bild gibt. Der Wert des Ganzen wird durch ‚die 
vielen Anmerkungen, die jedem Kapitel beigegeben sind, noch wesentlich erhöht. 
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Der Hispanist wird an diesem Buche nicht vorübergehen können, wie aber über- 
haupt Romanisten und Germanisten reichen Gewinn aus ihm ziehen werden, aber 
der verehrte Verfasser möge es mir nicht verargen, wenn ich auch jetzt wieder be- 
kennen muß, daß ich aus seinen Darlegungen betreffs der „Beziehungen zwischen der 
spanisch-arabischen Poesie und der der ersten aquitanischen Troubadours“, (vgl. auch 
die Zusammenstellung der zahlreichen topoi S. 396 ff.), die er im letsten Kapitel 
eingehend erörtert und die gewiß nicht in Abrede zu stellen sind, gleichwohl nicht 
den Schluß ziehen kann, daß die Wurzeln des abendländischen Minnesangs in der 
maurischen Poesie zu suchen sind. Wie auch Voßler (Spanien u. Europa. 1952. S. 129) 
sagt: „Das Grundmotiv des Minnesangs .... ging andere Wege, die nicht über Spa- 
nien führen.“ Vgl. auch J. Henninger, Werbungsformen und Liebespoesie bei den 
Arabern: Anthropos 46 (1951) S. 998 ff. bes. den Nachtrag S. 1004 f. — Ich hoffe, 
eine (seit Jahren bereits druckfertige) Studie, in der ich die Ursprungsfrage des 
Minnesangs weiter zu klären versucht habe, bald einmal vorlegen zu können. 


F. R. Schröder (Würzburg). 


Liebeslyrik der deutschen Frühe in zeitlicher Folge. Herg. vonHennigBrink- 
mann. Pädagogischer Verlag Schwann, Düsseldorf 1952. Gr. 8°. 439 S. Pr. kart. 
14.50 DM. 

Die 90 Seiten umfassende Einleitung gibt eine gute Charakteristik und Würdi- 
gung des dt. Minnesanges und der einzelnen Dichter; nur möchte man bei einer 
Neuauflage eine deutlichere Gliederung und Kapiteleinteilung wünschen. Die Aus- 
gabe selbst umfaßt alle Minnesänger, die auch in die Standard-Ausgabe von „Des 
Minnesangs Frühling“ von-Lachmann-Kraus (zuletst 1940) aufgenommen sind, dar- 
über hinaus aber auch die gesamte Liebeslyrik Walthers und die Lieder Wolframs. 
Freilich mit der Einschränkung, daß Brinkmann von allen Sängern nur die (seiner 
Auffassung nach) echten Lieder bietet. Sehr zu begrüßen ist, daß er statt der üblichen 
Zitierung der Lieder nach Seiten- und Zeilenzahl (die am Rande auch vermerkt sind) 
jedem eine charakterisierende Überschrift gegeben und den Versuch gemacht hat, 
eine chronologische Ordnung der Lieder eines jeden Dichters durchzuführen. Eıne 
solche bleibt allerdings auch bei denjenigen, von denen wir eine größere Anzahl 
noch besitzen, vielfach hypothetisch und im einzelnen m. E. keineswegs so sicher, wie 
manche heute zu glauben geneigt sind. Das Hauptverdienst der Ausgabe aber dür- 
fen wir in der (im Vergleich zur L.-Kraus’schen) wesentlich konservativeren Text- 
gestaltung erblicken. Sie ist die Frucht langjähriger Bemühungen, von denen schon 
frühere Arbeiten Zeugnis ablegen; vgl. seine wichtigen textkritischen Bemerkungen 
zu Walther: PB. Beitr. 63 (1939), 346ff.; die Friedrih v. Hausen-Monographie 
(Minden 1948) und ‚Rugge und die Anfänge Reimars‘ in der Kluckhohn-Schneider- 
Festschrift (Tübingen 1948). Für alle übrigen Dichter steht die textkritische Begrün- 
dung jedoch noch aus, da die Anmerkungen fast ausschließlich die abweichenden 
Lesarten verzeichnen, so daß eine Stellungnahme vorerst kaum am Platze ist. 

Immerhin mag einiges doch vermerkt werden. Als (nach herrschender Auffassung) 
unecht hat auch Br. die Kürenbergerstrophe 8, 9 ausgeschieden; ob wirklich zu recht? 
Könnte sie nicht (als derbe Variante zu 8, 1) vom Kürenberger selbst herrühren und 
im Kreise fröhlicher Zechgenossen zum besten gegeben sein, ähnlich wie es der älteste 
Troubadour vor seinen ‚companho‘ getan hat? (Zu dieser Strophe noch: v. Kraus’ 
Änderung von ein eber wilde in ein wilde bere ist unhaltbar und überflüssig; in der 
letsten Halbzeile: sö sprach daz wip ist vor wip keine Lücke anzuseten; vier Silben 
und vier Hebungen offenbar in grotesker Absicht). Allgemein zum Kürenberger vgl 
die allzu skeptischen Ausführungen von F. Norman: London Medizval Studies I 
(1937—89) S. 333 ff. — Die Frauenklage (MFr. 37, 4) und das gleichfalls unter Diet- 
mar gehende Falkenlied (37, 18) hat Br. mit Recht unter die ‚Namenlosen‘ einge- 
reiht, nicht dagegen das Tagelied (39, 18), das er als 9. und letstes der echten Lieder 
bringt; die Begründung bleibt abzuwarten. — Die bei L.-Kraus ‚namenlose‘ Strophe 
4, 1 weist er ansprechend Meinloh (Nr. 11) zu. — Die Konjektur der sehr umstritte- 
nen Stelle in einem Lied des Burggrafen von Regensburg (16, 15 f. - Br. Nr. 2) be- 
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friedigt m. E. nicht; einen neuen Vorschlag hat Günther Jungbluth in dieser Zs. N. F. 
3, 345ff. veröffentlicht. — Zu Hausen vgl. jetzt auch Friedrich Maurer: Neuphilol. 
Mitteilungen 53 (1952. Helsinkı), 149 ff. Hierin u. a. der überzeugende Nachweis, 
daß die 6 Strophen 42, 1—43, 27 (Br. Nr. 13 u. 14) ein einheitliches Ganzes bilden. 
— Für die Str. MFr. 117, 26 von Hartwig von Rute (Br. Nr. 2) habe ich in meinem 
Beitrag (‚Adynata‘) zur Genzmer-Festscrift (Heidelberg 1952) S. 135 f. die prov. 
Vorlage (Bernart von Ventadorn) aufgezeigt. — Hartmanns von Aue berühmtes Lied 
Ich var mit iuwern hulden (218, 5 = Br. Nr. 15) hat soeben G. Eis, Euphorion 46, 
276 ff. mit beachtlichen Gründen Bligger von Steinach zugesprochen. — Daß wir in 
den beiden Strophen MFr. 35, 16 (= Br. Reimar Nr. 1) „ein kostbares Zeugnis für 
die künstlerischen Anfänge Reimars, die uns sonst verloren sind“, besitzen (s. Kluck- 
hohn-Schneider-Festschr. S. 503) bleibt letsthin doch unbeweisbar. — Zu Morungens 
‚Elbenlied‘ (126, 8 = Br. Nr. 6) wäre auf H. Schneiders Beitrag zur Baesecke-Fest- 
schrift (Halle 1941) S. 176 ff. zu verweisen gewesen, der uns das Verständnis des 
Liedes erst voll erschlossen hat; vgl. ergänzend dazu jett noch H. W. J. Kroes, Neo- 
philologus 37, 51 f. Zu Morungens Dichterrache (124, 32 = Br. Nr. 4) vgl. die Paral- 
lele bei La Bruy£re, s. GRM.N.F. 1,318 f. Die Aufteilung des Liedes 127,1 (Br.Nr. 11) 
auf Grund der stark differierenden Überlieferung der Hss. in zwei „Fassungen“ über- 
zeugt mich nicht. — Zu Wolframs Tagelied 7, 41 (Br. Nr. 5) vgl. C. v. Kraus: 
Miscellanea Academica Beroliniensia (Berlin 1950) S. 89 ff., mit der evidenten Bes- 
serung Str. 1 V. 2: er (statt ich) wil niht lenger sin, und der die ganze 1. Str. mit 
Recht der Frau zuweist, so daß der Wächter in diesem Tagelied „überhaupt ver- 
schwunden“ ist. Kraus’ Konjektur (er) hat auch Ed. Hartl in seine neue Bearbeitung 
der Lachmannschen Wolframausgabe (1. Bd. Berlin 1952) übernommen, weist jedoch 
die ersten vier Verse noch dem Wächter zu, obgleich sie (mit v. Kr.) weit besser 
in den Mund der Frau passen. 

Alle weitere Forschung wird diese neue Ausgabe mit berücksichtigen müssen, die 
— ohne daß mit dieser Feststellung die großen Verdienste C. v. Kraus’ auch nur 
im mindesten geschmälert würden — in textkritischer Hinsicht des öfteren fraglos 
einen Fortschritt bedeutet. — Nachdrücklichst hinweisen möchte ich noch auf die 
soeben erschienenen grundsätzlichen Ausführungen von Alfred Kracher (Graz), 
Zur Gestaltung einer neuen Walther-Ausgabe (Sonderdruck aus dem Anzeiger der 
phil.-hist. Klasse der Österreichischen Akademie der Wissenschaften. Jahrgang 1952. 
Nr. 22, Rudolf M. Rohrer, Wien 1953. S. 350—365). 

F. R. Schröder (Würzburg). 


Mittelhochdeutsche Lieder und Sprüche, hsg. von Gerhard Eis. 1949. Max 
Hueber Verlag, München. 8°. 232 S. Pr. kart. 4.80 DM. 

In diesem Bande bringt der gründliche Kenner der mittelalterlichen Dichtung, 
der mit bewunderungswürdigem Spürsinn auch entlegenste Überlieferungen ans Licht 
zieht, eine reichhaltige Auswahl von Texten von der Frühzeit bis zum Ausgang des 
Mittelalters. Der Verf. möchte damit „in dieser notvollen Zeit der Bücherknappheit“ 
Material darbieten, das für mehrere Semester ausreicht, und zwar sowohl für Pro- 
wie Oberseminarübungen. Zu diesem Zweck sind eine Reihe von Texten in kritisch 
bereinigter Gestalt abgedruckt, andere mit vollständigem Lesartenapparat, wieder 
andere werden in diplomatischem Abdruck der Hs. geboten usw. Anhangsweise sind 
zu jedem Stück Quellen, Schrifttum und Anmerkungen in gedrängter Form gegeben. 
(Nebenbei: S. 32 zu Bernger v. 2 lies: Tristran; S. 110 zu Hugo v. Werenwag v. 6 
lies: ..... vogel, ir singen sanges gelt; zum Lobgesang auf die Hl. Jungfrau (Nr. 27) 
vermisse ich einen Hinweis auf L. Wolffs neue Ausgabe 1924 u. a.). Am ehesten 
hätte man wohl die 30 Seiten Walthertexte missen können, womit Raum für andere, 
z. B. für einige weitere Lieder des Wolkensteiner, gewonnen wäre. Das Schwer- 
gewicht und der Hauptwert des Buches ruht jedenfalls auf den späteren (nacı- 
waltherschen), meist schwer zugänglichen Texten, unter denen der „Osterhymnus“, 


istliche Habersack“ und die „Bauernregeln* erstmalig abgedruckt werden. 
Re F. R. Schröder (Würzburg). 


72 Besprechungen 


Johannes Alphonsus Huisman. Neue Wege zur dichterischen und mu- 
sikalischen Technik Walthers von der Vogelweide. Mit einem Exkurs über die sym- 
metrische Zahlenkomposition im Mittelalter. Dissertation Utrecht 1950. (Studia Lit- 
teraria Rheno-Traiectina, ed. H. Sparnaay et W. A. P. Smit. Bd. 1) Drukkerij v. h. 
Kemink en Zoon. N.V. Utrecht. 8°. VI. 164 S. Pr. kart. f 5,75. 

Diese reife Erstlingsschrift des jungen holländischen Gelehrten weist in der Tat 
neue Wege zum Verständnis der Waltherschen Formkunst und liefert damit zugleich 
wichtige Beiträge zur Textkritik. Nach dem Vorgange von E. R. Curtius (in seinem 
monumentalen Werke „Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter“ Bern 1948) 
betont der Verf., daß neben der musica noch eine andere mittelalterliche Schuldiszi- 
plin, die arithmetica, von größtem Gewicht für die Erkenntnis der Form ist, und 
so stellt er die „Zahlenkomposition“ in den Mittelpunkt seiner Untersuchung, wo- 
bei er vielfach zu überraschenden Ergebnissen gelangt, die weit über die engere 
Waltherforschung von Bedeutung sind. Das 1. Kapitel ist Walthers Palinodie (124, 1) 
gewidmet, und der Verf. zeigt u. a. überzeugend auf, daß die Textreconstruktion, 
die C. v. Kraus in der lettten, 10. Ausgabe der Gedichte Walthers (1936) versucht hat, 
nicht haltbar ist. Vgl. jedoh auch D. Kraliks gleich zu nennende neue Unter- 
suchung. Das 2. Kapitel erweist Walthers „Kunststück“ (47, 16) als Kontrafak- 
tur (Daß er auch das Lied 122, 24 Ein meister las, leider ohne nähere Begrün- 
dung, gegenüber v. Kraus für echt hält (S. 46), sei nebenher vermerkt). Das 3. Ka- 
pitel bespricht die Zahlenkomposition bei Walther, für die sich reiche und sichere 
Belege bieten. — Zwei Beispiele: Jede Strophe der Palinodie besteht aus 33 Halb- 
versen; die Zahl bezieht sich auf das irdische Leben des Erlösers. Jeder dieser Halb- 
verse zählt 3 Hebungen, nur der letste 4, was für jede Strophe 33X3+1 Plus- 
hebung = 100 Hebungen ergibt (vgl. hiermit Dantes Commedia: 1+3X33 = 100 
Gesänge). „Daß Walther dieses Schema a priori aufgestellt hat“, wird durch die 
Tatsache bestätigt, daß das ganze (3-strophige) Lied somit 3X100 = 300 Hebungen 
zählt. Die Zahl 300 ist das Symbol der Kreuzigung Christi: diese wird in der grie- 
chischen Notation durch den Buchstaben T wiedergegeben, das den Zahlwert „300“ 
hatte und dessen Kreuzform die sinnbildliche Deutung veranlaßt hat. (Vergleichs- 
weise sei an die mit der Spätantike auch in die Runenmagie eindringende Zahlen- 
mystik erinnert, für die vor allem Magnus Olsens Scharfsinn eindeutige Beispiele, 
z. B. Egils niövisur, aufgezeigt hat, vgl. etwa die Nachweise bei F. R. Schröder, 
Germanentum u. Hellenismus, 1924 Kap. 1). — Ein hübscher Einfall Walthers, 
(aber auch wieder kein Zufall!) ist es, wenn er in dem Liede 57, 23 klagt, daß 
Frau Minne 24 Jahre lieber als 40 seien und wenn dementsprechend die Stollen 
des Liedes zusammen 24 Verse umfassen und das ganze Gedicht aus 40 Versen 
besteht. — Im 4. Kapitel, über das mir in Ermangelung musikgeschichtlicher Kennt- 
nisse kein Urteil zusteht, erörtert der Verf. die Stellung Walthers zwischen Rezi- 
tativ und Liedmelodik, sowie seine modernisierende Kontrafaktur der Hymnen- 
strophe. Eingeschoben zwischen die beiden lettten Kapitel ist ein langer Exkurs 
von 50 Seiten über symmetrische Zahlenkomposition im Mittelalter, mit beachtens- 
werten Ausführungen zum ahd. Psalm 138, zum ahd. Ludwigslied, De Heinrico. 
Georgsleich, Notkers Sequenzen u. a. m. sowie zum dritten Leich Rudolfs von Roten- 


burg. 
"8 F. R. Schröder (Würzburg). 


Die trich Kralik, Die Elegie Walthers von der Vogelweide: Österreichische 
Akademie der Wissenschaften. Philos.-hist. Klasse. Sitzungsberichte 222. Bd. 1. Ab- 
handlung (In Kommission bei Rudolf Rohrer, Wien. 1952). 8°. 115 S. 

Die umfassendste Untersuchung, die bisher dem vielbehandelten Gedicht gewid- 
met ist. Der Verfasser sett sich eingangs mit den früher geäußerten Meinungen kri- 
tisch auseinander, insbesondere mit Huisman und C. v. Kraus, um sodann eingehend 
seine eigene Meinung zu begründen. Überzeugend ist m. E. der Nachweis, „daß in 
Walthers ursprünglicher Dichtung alle die 48 Reimzeilen normale nibelungische 
Langverse mit normal dreihebig klingenden Anversen waren“, sowie die Ablehnung 
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der Theorie Huismans, wonach Walther neben dem normalen nibelungischen Lang- 
vers mit dreihebig klingendem Anvers auch 11 Anverse in dreihebig stumpfer Ge- 
staltung verwendet habe (Huismans Q-Typus), und ebenso die Widerlegung des v. 
Kraus’schen Versuches, eben jene 11 Anverse vierhebig stumpf zu gestalten (was 
gewiß schon manchen beim Lesen des Kraus’schen Textes schwer gestört haben dürfte). 
Wichtig für die Nibelungenstrophe sind auch Kraliks eingehende Erörterungen der 
N.-Verse mit stumpfer Zäsur (S. 15ff.). Den weitaus größten Raum nimmt die Ein- 
zelbesprechung der 3 Strophen ein, die der Verf. Vers um Vers kritisch unter die Lupe 
nimmt, um aus der uns allein überlieferten Form eines „Redaktors“ die Walthersche 
Urfassung zurückzugewinnen. Am Schluß wird dann auch der überlieferte und 
der von Kralik rekonstruierte Text in Paralleldruck einander gegenübergestellt. 
Hier fällt es nun schwer, dem Verfasser zu folgen. Volle Anerkennung verdient 
gewiß das ernste Ringen um das Verständnis des Textes, und die Forschung wird 
sich mit dieser Untersuchung noch eingehend auseinandersetzen müssen, aber Kraliks 
Rekonstruktion wagt vielfach so tiefe Eingriffe in den überlieferten Text, daß sie 
nicht selten fast einer Neudichtung gleichkommt. Auf Einzelheiten einzugehen, fehlt 
hier der Raum. Nur ein Beispiel, die Hauptcrux des Liedes, 124, 10: Hss.: bereitet 
ist daz velt, verhouwen ist der walt; Kralik: daz velt hie sin erbouwen, verhouwen 
wart der walt, d. h. „auf daß Felder bestellt werden können, ward der Wald ab- 
gehauen“ (S. 65) — was m. E. auch syntaktisch-stilistisch bedenklich ist. 

F. R. Schröder (Würzburg) 


HugoKuhn, Minnesangs Wende (Hermaea, Germanistische Forschungen, Neue 
Folge, hrg. von H. de Boor und H. Kunisch 1. Bd.) 1952. Max Niemeyer Verlag, 
Tübingen. 8°. VII, 162 S. mit 7 Tafeln. Kart. 14 DM. 

Im Mittelpunkt dieser Arbeit, die der nachklassishen Zeit des Minnesangs ge- 
widmet ist, steht der künstlerisch und historisch einigermaßen geschlossene Kreis der 
schwäbisch-staufischen Lyrik, und zwar die drei Minnesänger Burkhard von Hohen- 
fels, Gottfried von Neifen und Ulrich von Winterstetten. Burkhard, der älteste von 
ihnen, wird erwiesen als „Wegbereiter, ja ein erster Höhepunkt des geblümten Stils 
und der gelehrt-erkenntnistheoretisch geputten Minneallegorie, ähnlich dem Dichter 
der Minneburg im 14. Jh.“. Im zweiten Hauptkapitel „Gottfried von Neifen und der 
deutsche Strophenbau“ bemüht sich der Verfasser u. a., gewisse „Typen der Strophen- 
form“ zu erfassen, indem nämlich bei aller Bewegung und Offenheit der Grundtypen 
des Liedes „doch immer wieder Zusammenordnungen bestimmter Inhalte mit be- 
stimmten Formen zu Sondertypen, Gattungsformen“ oder dgl. zu beobachten ist. Das 
3. Kapitel beschränkt sich auf die fünf Tanzleiche des U. v. W., weitet sich aber zu 
einer Untersuchung des deutschen Leichs insgesamt. Ein Schlußkapitel charakterisiert 
„Die Wende: Beginn des Spätmittelalters“. Kuhn hat in diesen Studien, wie er 
selbst im Vorwort betont, die verschiedensten Gesichtspunkte angewendet: inhaltliche 
und formale, Ergebnisse lateinischer und französischer Philologie und musikge- 
schichtlihe Liedforschung, dazu das Biographische, das Historische, geistes- und 
kunstgeschichtliche Parallelen. Und die Arbeit beschränkt sich keineswegs auf jene 
drei schwäbischen Minnesänger, sondern auf den gesamten Minnesang des 13. Jhs. 
fällt neues Licht. Die Fülle der neuen Gedanken und die Fruchtbarkeit dieser neuen 
Gesamtschau kann hier nicht einmal angedeutet, nur nachdrücklich hervorgehoben 
werden. Es ist seit Jahrzehnten die wertvollste Untersuchung, die dem Minnesang 
der nachklassischen Zeit gewidmet ist, und darf (im Hinblick auf den Titel) zugleich 


als Wende der Minnesangforschung der Spätzeit bezeichnet werden. 
F. R. Schröder (Würzburg) 


H. Bach, Det femte Korstog i Samtidens franske og tyske Digtning (Studier fra 
Sprog- og Oldtidsforskning Nr. 220) Branner og Korchs Forlag, Kopenhagen 1952. 
8°. 80 S. Pr. kart. 5,75 dän. Kr. ‚aaR 

In dieser knappen Studie gibt der Verfasser einen guten Überblick über „den 
fünften Kreuzzug in der zeitgenössischen französischen und deutschen Dichtung“. 
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Er zeichnet den historischen Hintergrund, bespricht die Kreuzzüge in der Literatur 
im Allgemeinen, Innocenz’ III. Aufruf von 1213, des näheren die provenzalischen 
Troubadours, Walther von der Vogelweide, Bruder Wernher, eingehender vor allem 
Thomasin von Zirclere und Neidhart, um seine Darstellung mit den Ereignissen 
vor und nach dem Fall von Damiette (Sept. 1221) zu beschließen. — Nicht bei 
allen Liedern ist es sicher, daß sie sich gerade auf den 5. Kreuzzug beziehen. Zur 
aufkommenden Skepsis gegenüber den Kreuzzügen (S. 41), warum der allmächtige 
Gott nicht selbst das heilige, sein Land befreie und die Mohammedaner einen Sieg 
nach dem andern erringen lasse, vgl. auch die aufschlußreichen Ausführungen von 
Ad. Waas, Religion, Politik und Kultur in der Gescichte der Kreuzzüge: Die Welt 
als Geschichte 11 (1951), 225 ff. Eine Strophe des Burggrafen von Lüenz hat der 
Verf. $. 48 mißverstanden: in dem Liede 1, 6, 7 meint sant nicht die „Küste“ (‚til 
kysten‘, was dem Verf. selbst bedenklich erscheint), sondern den „Turnierplaß“ in 
der Heimat, vgl. auch C. v. Kraus, Dt. Liederdichter des 13. Jhs. I. Bd. S. 251 ‚wer 
seit in [: den gruoz] wider af den Sant dä ich die lieben alle lie‘. — Im allgemeinen 
vgl. noch D. Scheludko, Die Troubadours, der Papst und der Kaiser: Neuphilol. 
Mitteilungen 39 (1938 Helsingfors), 128 ff. 
F. R. Schröder (Würzburg). 


* 


Bibliographie der Schriften Karl Voßlers 1897—1951. Von Theodor Ostermann. 
Mit einem Nachruf auf Karl Voßler vorgelegt von Hans Rheinfelder am 10. März 
1950. Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Philos.-hist. 
Klasse Jahrgang 1950, Heft 11. München 1951. In Kommission bei C. H. Beck, 
München. 8°. 92 S. 

Karl Voßler, Spanien und Europa. Kösel-Verlag, München 1952. 8°. 207 S. 
Pr. kart. 8.80 DM. 

Das Schriftenverzeichnis des großen deutschen Romanisten, der am 18. Mai 1949 
im 77. Lebensjahre verstorben ist, gliedert sich in zwei Abschnitte: der I. Teil ist 
ein revidierter und ergänzter Wiederabdruck aus der „Festgabe“ zu seinem 60. Ge- 
burtstag (Am 6. 9. 1932); dem II. Teil, der alle Veröffentlichungen seit 19383 um- 
faßt, liegt ein von Voßler selbst angelegtes Verzeichnis zugrunde. Mit seinen ins- 
gesamt 747 Nummern, deren Auffindung sorgfältige Register sehr erleichtern, ver- 
mittelt schon diese Bibliographie einen tiefen Einblick in die außerordentliche Schaf- 
fenskraft und die geistige Spannweite, die wir alle an Voßler stets bewundert haben. 
Sein Schaffen umschließt die deutsche Literatur, Italien, Frankreich, Spanien, Philo- 
sophie, Sprache, Kultur, Ästhetik, Politik: „eine Mannigfaltigkeit von fachlicher und 
universeller Leistung, ein ewiges Vermächtnis wissenschaftlich-künstlerischen Gei- 
stes“ (Ostermann). 

Während Voßlers Neigung in jüngeren Jahren vornehmlich Italien galt (das 
Hauptwerk seine große Monographie über „Die göttliche Komödie. 1907—10), 
wandte er in den letsten 25 Lebensjahren seine Liebe mehr und mehr den ibero- 
amerikanischen Ländern, insbesondere Spanien zu, eine Liebe, die ihren literarischen 
Ausdruck neben zahlreichen Aufsäten und Arbeiten vornehmlich in zwei umfassen- 
den Werken „Lope de Vega und sein Zeitalter“!, 1982, und „Poesie der Einsam- 
keit in Spanien“!, 1940) gefunden hat. 

Nunmehr ist aus dem Nachlaß eine weitere, leider unvollendete Arbeit Voßlers, 
„Spanien und Europa“ veröffentlicht worden. Mit bekannter Meisterschaft arbeitet 
ie ner: ee a wenigen Zügen, das geistige Grundwesen, die ‚Hispanidad‘ 

insbesondere im ‚Iradicionalismo‘ (Tr. renovador, Menendez Pidal) in die Er- 
scheinung tritt, heraus, und damit zugleich Spaniens charakteristischen Beitrag zu 
Europa. Problematisch bei Seneca, nicht erkennbar bei Lucan, der vielmehr stärker 
auf Frankreich (Corneille, Voltaire) gewirkt hat, dürfte sich die ibero-spanische 
Eigenart zuerst ‚bei Martial zeigen, deutlich sodann bei den Kaisern spanischer Her- 
kunft wie Hadrian und Theodosius, und vor allem bei den frühchristlichen Dichtern 
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Prudentius, der eingehender gewürdigt wird, und Juvencus. Mit zum bestgelunge- 
nen möchte ich rechnen die Charakteristiken Isidors von Sevilla, des Averroes mit 
seinem „hohen, hellen Vertrauen in das begriffliche Denken, ja in die Weltver- 
nunft“ (freilich auch bei ihm einen „spanischen Wesenszug“ zu suchen (S. 87), dürfte 
eine gar zu kühne Vermutung sein, die der Verf. S. 132 auch wieder zurücknimmt) 
und des Raymundus Lullus, dessen Schriften u, a. über den Jesuitenpater Athanasius 
Kircher auf das spanische Amerika zurükwirken und in dem hochbarocken Gedicht 
„Die Welt im Traum“ der Nonne Juana Ines de la Cruz (von Voßler 1941 übers.), 
ihren Niederschlag finden sollten. Über Adelhard von Bath ($. 83) vgl. vor allem 
jest Franz Bliemetrieder, A. v. B. (München 1935). Knapp wird der Cid gewürdigt; 
der arabischen Ursprungstheorie der mittelalterlichen Liebeslyrik steht der Verf. 
ablehnend gegenüber (allenfalls, daß die Liedform des Z&jel übernommen wurde). 
In der Darstellung der Renaissance, des Siglo de Oro bricht die Arbeit ab. Zur 
Abrundung des Ganzen ist ein Kapitel ‚Die Neuzeit‘ aus einem älteren Aufsat an- 
gefügt. 

Fast aus jeder Zeile spricht des Verf. warme, große Liebe, was natürlich zuweilen 
auch eine gewisse Subjektivität des Urteils mit einschließt. So wird er dem Islam 
als Religionsform schwerlich ganz gerecht; aber richtig ist, daß „keine lebensfähige 
Synthese von Christentum und Islam“ zustande kommen konnte (S. 62), da zwi- 
schen dem Trinitätsdogma und dem Glauben an den all-einigen Allah eine un- 
überbrückbare Kluft bestand; vgl. hierzu auch die sehr aufschlußreiche Arbeit von 
Erdmann Fritsch, Islam u. Christentum im Mittelalter. Beiträge zur Geschichte der 
muslimischen Polemik gegen das Christentum in arabischer Sprache (Breslau 1930). 
Wie sehr im übrigen die Urteile über das Problem „Spanien und der Islam“ noch 
auseinandergehen, lehrt der gleichnamige Aufsat; von M. Cruz Hernändez: Saecu- 
lum 5 (1952), 354 ff. Zu Voßlers m. E. allzusehr beschönigenden Bemerkungen über 
die spanische Inquisition (S. 159 ff.} möchte ich nur zu bedenken geben, daß offi- 
zielle Erlasse der Regierung und ihre Durchführung in der Praxis oftmals doch 
recht verschieden sind! Bei aller Anerkennung der Größe des spanischen Geistes 
kann man sich auch den dunklen Schatten nicht verschließen. — Im übrigen sei zur 
Ergänzung auf die ungemein anregenden Aufsäte des Spanien-Heftes der neuen 
Zeitschrift Saeculum 3 (1952), 345—508 nachdrücklichst hingewiesen, sowie auf Percy 
Ernst Schramm, Spanien: Bastion Europas — Brücke nach Afrika und Amerika: Die 


Welt als Geschichte 13 (1953), 12 ff. 
F. R. Schröder (Würzburg). 


Ernst TheodorSehrt, Vergebung und Gnade bei Shakespeare. H. F. Koeh- 
ler Verlag, Stuttgart 1952. 260 S., br. DM 18.— 

Die Untersuchung, deren wesentliche Ergebnisse Sehrt schon Anfang 1949 in 5 
Nohls „Sammlung“ mitgeteilt hat, darf als sehr bedeutsame Veröffentlichung inner- 
halb der Shakespeareliteratur bezeichnet werden. Sehrt zeigt, daß die Themen Ver- 
gebung und Gnade (als herrscherliche Form der Vergebung) bei Shakespeare ein Ge- 
wicht haben, das ihnen weder in seinen Quellen noch bei den andern elisabathani- 
schen Dramatikern noch in der humanistischen oder puritanischen Moralliteratur der 
Zeit zukommt. Im Humanismus’ steht wie in der Antike der Gerechtigkeitsgedanke 
im Vordergrund, Gnade wird mehr taktisch-utilitaristisch als Mitte zwischen zwei 
Extremen anerkannt (Clementia, Unterbegriff der Temperantia), oder dann als ich- 
bezogene Magnanimitas oder Apathia. Die Dichtung der ‚merciless Elizabethans 
lehnt, mit Ausnahme Spensers, Gnade entweder ab oder ordnet sie der Gerechtigkeit 
unter, es sei denn, sie verwende sie rein äußerlich als happy end des Lustspiels. 
Wie für den Puritaner hat für den Elisabethaner überhaupt die Idee der Vergeltung 
mehr Anziehungskraft als jene der Vergebung (Rachedramen!). Im Misterienspiel 
des 14./15. Jahrhunderts war die Gnade Gottes ein zentrales Thema gewesen, auch 
die Moralitäten ließen ‚swete grace‘ triumphieren, wenn nur der Sünder reuig war. 
Aber zu Beginn des 16. Jahrhunderts ist ein Wandel feststellbar, der strafende Gott 
tritt in den Vordergrund, und seit dem Regierungsantritt Elisabeths „ist die un- 
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barmherzige Katastrophe, die meist irdische und jenseitige Strafe umfaßt, der durch- 
gängige Schlußeffekt der Moralität“. Das Drama vom verlorenen Sohn wird, wenn 
überhaupt noch aufgeführt, umgebogen zu einer Glorifikation der Strafe. Shakespeare 
aber vollzieht, das wird von Sehrt höchst instruktiv dargetan, die Gegenbewegung. 
Er verbreitert das Vergebungsmotiv regelmäßig über die Vorgabe der Quellen hinaus 
(H. VI.,R. II, H. V., M.f.M.), ja er führt es häufig neu in sein Werk ein (Veroneser, 
Kaufmann, Cymbeline, ev. Sturm). Und zwar faßt er die Gnade nicht wesentlich als 
clementia oder aequitas, sondern genuin christlich und biblisch: In der Verzeihung 
ahmt der Mensch demütig den gnädigen Gott nach und handelt zugleich aus dem 
Bewußtsein seiner Sündigkeit — richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. 
Vereinzelt spricht Shakespeare der Gnade sogar den Vorrang vor dem Recht zu 
(Portia- und Isabella-Monologe). Sie bleibt aber schließlich doch das Besondere, das 
überraschend in die Bezirke des Rechts einbricht und es nur vorübergehend außer 
Kraft setst. Insofern spiegelt sicdı in Shakespeares Drama die Problematik des christ- 
lichen Staates. Gnade ist für Shakespeare extremer Liebesentschluß, äußerstes Wag- 
nis, nicht täuferische Verabsolutierung des Liebesgebotes. 

In eindringlihen Analysen — Kernstück bildet „Maß für Maß“ — zeigt Sehrt, 
daß der Vergebungsgedanke, der sich in den frühen Dramen zwar auffallend, aber 
doch nur episodisch äußert, eine immer stärkere dramatische Wirksamkeit gewinnt. 
Geistig bleibt Shakespeares Konzeption von einer erstaunlichen Folgerichtigkeit und 
Geradlinigkeit, obwohl um 1600 das Bild des autonomen Menschen einem vielschich- 
tigeren, illusionsloseren weicht, das den Menschen in seiner Unsicherheit, Gebrochen- 
heit und Sündigkeit zeigt.- Dieser Aufweis der Kontinuität, die von Sehrt wie von 
der Shakespeareforschung allgemein eher noch zu wenig betont wird, ist bedeutsam. 

Sehrts Untersuchungen differenzieren fein und vorsichtig. Eine größere Kühnheit 
in der Anwendung der Ergebnisse z. B. auf Hamlet oder auf Antonio („Kaufmann“) 
wäre nicht unerlaubt (zu Antonio vgl. jest R. Flatters interessanten Vorstoß gegen 
die traditionelle Auffassung von Shylocks Ende in der „Neuen Züricher Zeitung“ 
vom 29. März 53). Auch könnte der Inhalt des Begriffs Vergebung schärfer bestimmt 
werden (die Begnadigung Barnardines und Lucios in M.f.M. ist nicht eigentlich Ver- 
gebung, eher Resignation oder dann Anruf, Hilfe). Naheliegende philosophische 
Fragestellungen (Wie konzipiert Shakespeare das Böse?) werden, vermutlich be- 
wußt, unterlassen. Wünschbar wäre ein kraftvollerer Versuch zur Erklärung des Aus- 
einanderklaffens von Strafe und Gnade in Shakespeares Gesamtwerk. Das Prinzip 
der Christlichkeit wird eher überanstrengt; die barocke Grundhaltung, die sich in 
Shakespeare vorformt, und gewisse Formtendenzen vermöchten, würden sie mit ein- 
bezogen, wohl manches verständlicher zu machen. Doch sind dies bloße Randbemer- 
kungen. Im ganzen weiß man Sehrt, der maßvoll gegen einseitig „realistische“ Inter- 
pretationen polemisiert und der Shakespeares Einzigartigkeit ebenso wie die histo- 
rische Bedingtheit zu sehen vermag, Dank für seine Zurückhaltung; sie läßt die ent- 
scheidenden Einsichten um so gesicherter erscheinen. 


Max Lüthi (Zürich). 


Kurt Schilling, Shakespeare. Die Idee des Menschseins in seinen Werken. 
E. Reinhardt Verlag, München/Basel 1953. 294 S., Leinen DM 14.50. 

Das Buch möchte Shakespeares Werk neu deuten, um es unserer Zeit nahezubrin- 
gen. Es ist ein brauchbarer Führer für den Laien, einfach, nüchtern, mit guten inter- 
pretierenden Inhaltsangaben, aufschlußreichen Zitaten, vergleichenden Quellenhin- 
weisen. Dem mit der Forschung Vertrauten indessen hat Schilling kaum Neues zu 
sagen. Er will den Dichter über Welt, Mensch und Leben befragen, dringt aber bei 
weiten nicht so tief wie etwa O. F. Bollnow, der mit ähnlichen Fragen an Rilke her- 
antrat. Die Idee des „Selbstseins“ (die Vorliebe für derariige Formulierungen teilt 
Shakespeare, worauf Schilling nicht verweist, mit den Dichtern seiner Zeit und des 
17. Jahrhunderts überhaupt) bleibt zu unbestimmt: Treue gegen sich selbst, Unbe- 
dingtheit, Liebe, Schicksalsbereitschaft, geistige Behauptung gegen feindselige Ge- 
walten, Überwindung des Lebens im Tode. Da Schilling von Hause aus Philosoph 
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ist, hätte man einen Vergleich von Shakespeares Weltbild mit dem der Renaissance- 
Philosophie in ihren verschiedenen Schattierungen begrüßt, und ebenso eine Aus- 
einandersetung mit den wichtigen Aussagen späterer Philosophen zu Shakespeares 
Werken (Hegel und die Hegelianer, Schopenhauer, Kierkegaard etc.). Statt dessen 
gibt das Buch nur gelegentliche, mehr zufällige Vergleiche. Immerhin darf gesagt 
werden, daß Schillings Erläuterungen dem Gegenstand keine Gewalt antun und im 
allgemeinen einleuchten. 
Max Lüthi (Zürich). 


R udolfLutz,S$.T. Coleridge. Seine Dichtung als Ausdruck ethischen Bewußt- 
; — Schweizer Anglistische Arbeiten, 26. Bd., Bern 1951, Verlag A. Francke. 
122.2. 

Die jüngere Forschung ist sich mehr und mehr darüber klar geworden, wie not- 
wendig für die Interpretation von Coleridges Werken die Kenntnis vom jeweiligen 
Stand der philosophischen Entwicklung des Dichters ist. Hier wird der Versuch 
unternommen, einen Schlüssel zum Verständnis seiner Dichtung, vorzüglich des 
„Ancient Mariner“ und des späten Dramas „Zapolya“ zu finden, indem man die 
einzelnen Werke unter dem Blickwinkel des ethischen Bewußtseins, das sich in ihnen 
spiegelt, untersucht. Der Verfasser gibt ein Bild von dem inneren Entwicklungsgang 
des Dichters nach diesen Gesichtspunkten: wie in den frühen Gedichten des jugend- 
lichen Coleridge das Ethische noch keinen Platz hat, wie in Zusammenhang mit den 
Plänen einer Pantisokratie ethische Prinzipien in der Vorstellungswelt des Dichters 
plötlich dominierend werden, ohne daß es ihm freilich gelingt, Wollen und Sollen 
in seinem Weltbild in einer Synthese zu vereinigen, wie ihn sein Ringen um reli- 
giöse Fragen, das sich in den religiös-philosophischen Gedichten der Folgezeit offen- 
bart, diesem Ziel einen Schritt näher bringt, wie in seiner Vorstellungswelt durch die 
innere Erfahrung des Prinzips der Liebe ein weiterer Fortschitt in dieser Hinsicht 
erreicht wird, bis es durch die Berührung mit Kants Philosophie zum Schluß zu einem 
harmonischen Ausgleich der ethischen Antinomien kommt, — wird hier einerseits 
aus Coleridges Werken entwickelt, zum andern erneut in seine Dichtung hinein- 
getragen. Das geschieht mit viel Scharfsinn und großem Bemühen, die tieferen Schich- 
ten einzelner Dichtungen bloßzulegen. Es ergeben sich dadurch zweifellos mancherlei 
neue und interessante Aspekte, besonders was das von der Forschung bis weit in die 
Neuzeit hinein vernachlässigte Spätwerk „Zapolya“ angeht, aber auch mancherlei 
Rätselhaftes im „Ancient Mariner“ bekommt auf diese Weise einen neuen Sinn. 

Mitunter will es freilich scheinen, als ob der Verfasser in seinem Bemühen, dem 
philosophischen Gehalt einzelner Werke nachzuspüren, des Guten etwas zu viel 
getan habe, indem — das gilt besonders für die Deutung des „Ancient Mariner“ — 
einzelnen Stellen ein derartiger Tiefsinn unterlegt wird, daß sich der unbefangenere 
Leser nicht dem Eindruck zu entziehen vermag, es würden hier in die Dichtung mehr 
Dinge hineingeheimnist als dem Dichter jemals im Sinn gelegen haben könnte. Doch 
regt de Studie immerhin zum Nachdenken an und darf als ein wertvoller Beitrag 


zur Coleridge-Forschung gelten. 
Heinz Reinhold (München) 


Erhard Lommatzsch, Gescdichten aus dem alten Frankreich, 1. Reihe, 
238 S., Verlag Herder Freiburg 1948; 2. Reihe 285 S., Verlag Josef Knecht, Frank- 
furt/Main, je DM 6.80. 

E. Lommatsch hat in diesen zwei geschmackvoll sich darbietenden Bändchen 
12 Novellen, 10 Legenden, 17 Schwänke in eigener Übertragung vereint. Aus drei 
Gründen scheint das Werk empfehlenswert. Einmal findet man hier Leckerbissen 
französischer Kurzerzählerkunst aus einem halben Jahrtausend (12. bis einschließlich 
16. Jahrhundert) zusammengestellt, dazu angetan, selbst literarischen Feinschmeckern 
einen Hochgenuß zu bereiten. Neben dem Anonymen sind bedeutende Namen ver- 
treten: Marie de France, Gautier de Coincy, de la Tour Landry, Bonaventure des 
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Periers, Marguerite de Navarre, Lemaire de Belges. — Die philologische Kommen- 
tierung, in den Anhang verbannt, vereinigt auf engem Raum die wichtigsten Aus- 
künfte über Editionen, Motivgeschichte, Übersetzungen, Nachdichtungen, Literatur, 
bildliche Darstellungen usw. Die gemachten Angaben sind um so sicherer und ver- 
trauenswürdiger als L. selbst verschiedene einschlägige Ausgaben herausgebracht und 
die Forschung um wertvolle Erkenntnisse bereichert hat. — Die Übertragung ins 
Deutsche, dritter Vorzug, ist als vorzüglich zu bezeichnen. Der altertümliche Reiz all 
dieser französischen Erzählungen wurde so geschikt auf das Deutsche übertragen. 
daß man Urtexte vor sich zu haben glaubt. A. Junker (Erlangen) 
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FRANZ ROLF SCHRODER WÜRZBURG 


DIE PLATANE AM ILISSOS 


Zu Eingang des „Phaidros“ — eines der Spätwerke Platons! — macht 
Sokrates seinem jungen Freunde den Vorschlag, von der Straße abzubiegen 
und dem Ilissos zu folgen, um sich dann an einem ruhigen Platze zu lagern, 
der ihnen beiden gefalle. Und Phaidros führt den Lehrer zu jener Stelle, 
wo der Sage nach Boreas die Oreithyia entführt haben sollte, unmittelbar 
am linken Ufer des Baches, in der Nähe der gewöhnlichen Übergangsstelle 
nach Agrai, dem der Artemis Agrotera geweihten Orte. — „Bei der 
Hera!“, ruft Sokrates, als sie dort anlangen, aus, „ein schöner Ruheplatz. 
Hier die Platane mit ihren weitausladenden Ästen und dem hohen Wipfel; 
dann wie schön der schlanke und dichtbeschattende Keuschbaum, der eben in 
üppigster Blüte steht, um die ganze Gegend mit süßem Duft zu erfüllen; und 
dann auch die Quelle, die so lieblich unter der Platane hervorsprudelt mit 
ganz kaltem Wasser — man spürt’s am Fuße. Es scheint eine heilige Stätte 
zu sein, gewissen Nymphen und dem Acheloos geweiht: nach den Figürchen 
und Weihbildern. Und weiter, ich bitte dich, der frische Luftzug des Orts, 
wie erwünscht und gar angenehm ist er! Mit sommerlichem Gesäusel stimmt 
er ein in den Chor der Zikaden. Das allerfeinste aber ist der begraste Boden, 
der sanft ansteigend dem Kopf eine weiche Unterlage bietet zu behaglicher 
Ruhe, wenn man sich hinlegen will“ (3. Kap.)2. 

Es ist eine heilige Stätte, den Nymphen, Pan und Acheloos geweiht®, wohin 
Phaidros zu gehen vorschlägt, mit einem gewissen Widerstreben von So- 
krates’ Seite, weil ihn, wie er dem jüngeren bekennt, die Ortlichkeiten und 
die Bäume, d. h. die Natur nicht lehren wollen, wohl aber die Menschen in 
der Stadt. Doch nun wird auch er, der kaum aus den Mauern Athens heraus- 
kommt, von dem Zauber des Ortes, von dem frischen Luftzug außerhalb der 
engen Gassen der Stadt und von dem sommerlichen Summen der Zikaden ge- 
packt und streckt sich behaglich auf dem weichen Rasen aus... 


> 


Baum und Quelle erscheinen weit über die Erde hin bei fast allen Völkern 
als heilig verehrt und im Kult vielfach miteinander verbunden. Statt des 
einzelnen Baumes ist es nicht minder häufig ein heiliger Hain, in dessen Mitte 
ein besonders großer Baum ehrwürdigsten Alters aufragt neben einer Quelle 
oder am Ufersrande eines Flusses oder eines heiligen Sees. Oder wohl auch 
ein mächtiger Baum auf einsamer Bergeshöhe, von dem die murmelnden 
Quellen und Bäche zutal rieseln und rauschen. 


1 Vgl. Werner Jaeger, Paideia, Die Formung des griechischen Menschen III (Berlin 
1947) S. 255ff. 

2 Platons Dialog Phaidros, übers. von Constantin Ritter (Meiners Philosophische 
Bibliothek Bd. 152. Leipzig 1914). ’ 

s Zur Örtlichkeit vgl. Carl Robert, Kvvnrivda, in: Studien zur Kunst des Ostens. 
Festschrift für Josef Strzygowski (Wien u. Hellerau 1923) S. 6lf. 
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So war im heiligen Hain zu Dodona eine hohe Eiche der altmittelmeerischen, 
vorgriechischen Muttergöttin geweiht, nach der Hellenisierung des dortigen 
Kultes dem Zeus, und eine begeisternde Quelle, die Quelle des Zeus genannt, 
entsprang an ihrem Fuße. Zu Gortyn auf Kreta bildete eine Platane, „die nie 
ihre Blätter verliert“ (f oö guAAoßoAsi) und die neben ihr befindliche Quelle 
den Mittelpunkt des Kultes. Dort soll sich der Sage nach Zeus mit Europa 
vereinigt haben. Oder auf der Akropolis bei Athen befand sich im Heilig- 
tum des Landheros Erechtheus und der stadtschirmenden Athene Polias neben 
dem „Meer“ genannten Salzwasserbrunnen der heilige Olbaum, äorn „Stadt- 
olive“ oder nopia „Schicksalsolive“ geheißen. 

Der griechische Mythos, den uns Hesiod (Theogonie v. 214ff.) zufrühst be- 
zeugt, erzählt von einem seligen Eiland im fernsten Westen, hart an der 
Grenze des Dunkels, inmitten des Okeanosstromes gelegen‘: Dort ist der 
„Garten der Götter“, den ambrosische Quellen durchströmen, und ein Wunder- 
baum ragt in seiner Mitte empor, dessen köstliche goldene Äpfel die Hesperi- 
den, die lieblich singenden Töchter der Nacht, betreuen. Von den Goldäpfeln 
des Gartens, vom Strand der Hesperiden singt auch der Chor der trozenischen 
Frauen in Euripides’ „Hippolytos“ (v. 742ff.; übers. von Hans v. Arnim): 

... Wo der Herr des Weltmeers über See den Schiffen 
Nicht die weitere Fahrt erlaubt — er behütet des Himmels 
Hehre Grenzen, den Atlas trägt — 

Wo dem bräutlichen Bett des Zeus 

Nah der Quell der Unsterblichkeit 


Springt, wo heiliger Erde Grund 
Göttern Gedeih’n schenkt und seliges Leben. 


Hier hat Zeus zuerst bei Hera geruht, und eben ihre „heilige Hochzeit“ war 
es, zu deren Verherrlichung die Erde jene goldenen Äpfel wachsen ließ, Sym- 
bole der Liebe und Fruchtbarkeit. 

Ähnlich schildert die Ilias, im 14. Gesang, der „Täuschung des Zeus“ (Aıög 
änätn), wie Hera zum Gargaron, dem obersten Gipfel des „quellendurch- 
sickerten“ Ida emporsteigt, wo Zeus unter der mächtigen Tanne ruht, die 
hoch durch den Dunst ragend bis in den Himmel selber reicht. Den Lust er- 
regenden Gürtel Aphroditens im Busen bergend, verlockt sie den Gatten zur 
Liebe, und der Sohn des Kronion schließt sie in seine Arme. Die Erde aber 
läßt, während jene das Beilager vollziehen, ein Blütenmeer unter beiden 
aufsprießen, v. 347ff.: 

Unter ihnen ließ sprossen die Erde blühende Kräuter, 
Lotos, tauigen Klee und Hyazinthen und Krokos, 
Dicht und schwellend und weich, die hoch vom Boden sie hoben; 


Und da lagen sie drin und zogen die schimmernde, goldne 
Wolke darüber, und funkelnder Tau fiel nieder zur Erde. 


Ganz im Ausgang der Antike hat Nonnos, aus Panopolis in Ägypten 
(zweite Hälfte des 5. Jahrhunderts) in seinen ausgesprochen barocken „Diony- 
siaka“ den 14. Gesang der Ilias in zwei Gesängen, dem 31. und 32., nach- 


* Vgl. jetzt vor allem Albin Lesky, Thalatta, Der Weg des Griechen zum Meer 
(Wien 1947) S. 70f. 
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gebildet und dabei auch eine umständliche Paraphrase dieser Szene gegeben; 
vgl. 32, 76ff. (in Thassilo v. Scheffers Übersetzung): 

Also rief Kronion und türmte goldene Wolken 

Und umbreitete rings den Platz mit runder Umhüllung. 

Künstliches Brautgemach ward so geschaffen; im Kreise 

Kränzte es da der Iris vielfarbiger, purpurner Bogen. 

Und da fanden nun Zeus und die lilienarmige Gattin 

Eine natürliche Deckung zur Hochzeit im freien Gebirge: 

So vollzog sich von selbst die Einung von Schwester und Bruder. 

Die nun pflogen der Liebe nach Satzung herzlicher Ehe, 

Und die Erde ließ ein duftiges Blühen entkeimen 

Und bekränzte das ehliche Lager mit köstlichen Blumen. 

Und kilikischer Krokos entsproß zusammen mit Milax 

Und verflocht die männlichen Blätter mit weiblicher Staude, 

Gleichsam Sehnsucht atmend im Blühen als zarter Geliebter, 

Und ein doppelt Geranke verziert das Lager der beiden: 

Krokos deckte den Zeus und Milax Hera, die Gattin. 

Und Narkissos zeigte, voll Sehnsucht steigend, Kronions 

Heiße Brunst der Anemone, verständnisvoll schweigend. 

Keiner gewahrte damals der Götter umschattetes Lager, 

Nicht in der Nähe die Nymphen und nicht der Allüberschauer 

Helios, nicht der Blick der kuhgehörnten Selene; 

War doch das Lager zum Schutz mit dichten Wolken umgürtet. 

Es gehört offenkundig zu Nonnos’ Lieblingsmotiven, wie die verwandten 
Schilderungen 7, 344ff. (Zeus und Semele) und 16, 270ff. (Dionysos und die 
Jägerin Nikai) bestätigen, sowie die Nachahmung dieser letzteren Szene selbst 
wieder im 48. Gesang (Dionysos und Aure). 

Zugrunde liegt dem Hesperidenmythos wie dem Götterschwank der Ilias 
die uralte Vorstellung von Himmel und Erde als dem göttlichen Ehepaar, 
das die „heilige Hochzeit“ begeht. Insofern aber stellen jene beiden Mythen 
bereits eine jüngere Stufe der Entwicklung dar, als Hera, die Gemahlin des 
Himmelsgottes, nicht mehr mit der Erde und Erdgöttin identisch ist, sondern 
sich schon von ihrer naturmythischen Grundlage losgelöst und verselbständigt 
hat und die Erde nunmehr neben der Göttin wirksam ist und die Kräu- 
ter und Blumen aus ihrem Schoße hervorkeimen läßt. — Die ältere, ursprüng- 
liche Vorstellung bezeugt u. a. ein Bruchstück des äschyleischen „Danaiden“, 
sowie ein Chorlied aus dem gleichfalls fragmentarischen „Chrysippos“ des 
Euripides u. a. m. Sie wird zum beliebten Motiv der römischen Dichtung, wie 
es etwa in Vergils Gedicht vom „Landbau“ (2, 324ff.) in prägnanter Kürze 
heißt (übersetzt von R. A. Schröder): 

Schau, der Allmächtige stürzt mit befruchtenden Schauern, der Vater 

Äther, herein und sinkt in den Schoß der jauchzenden Gattin, 

Bis die Gewaltigen, Leib in Leib, allalles besamet ... 
Verchristlicht, auf Gott Vater und die Jungfrau Maria übertragen, kehrt der 
Gedanke in Hymnen des Mittelalters, gelegentlich auch im Minnesang? 
wieder, und er ist seit den Tagen der Renaissance zum beliebten Topos der 


5 Burkart von Hohenfels (C. v. Kraus, Deutsche Liederdichter des 13. Jhs.) XL, 1; 
vgl. Hugo Kuhn, Minnesangs Wende (Tübingen 1952) S. 32 Anm. 94. 
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neueren Dichtung geworden bis in die neueste Zeit, was hier nicht weiter be- 
legt zu werden braucht. 

Nicht minder bedeutsam ist auch der landschaftliche Rahmen, die umgebende 
Natur, in welcher die Hochzeitsfeier des höchsten Götterpaares stattfindet: 
Es it dieideale mythische Urlandschaft, die zugleich 
auch die kultische ist. — Allemal gilt die Stätte, an der sich dem 
Mythos zufolge das göttliche Mysterium der heiligen Hochzeit in grauester 
Vorzeit vollzogen hat und wo es sich im Kultus alljährlich erneuert, als der 
Mittelpunkt, der Nabel der Welt. Der Berg wird zum Weltberg und die Insel 
zum Urland, das als allererstes aus den Fluten des Urmeeres emporgetaucht 
ist. Ein japanischer Mythos erzählt, wie das göttliche Geschwisterpaar, Iza- 
nagi und Izanami mit Namen, auf der Schwebebrücke des Himmels stehend, 
mit dem „Juwelen-Speer“ in der Salzflut des Urozeans herumrührt, bis sie 
sich zäh verdickt. Als sie ihn wieder herausziehen, wird der von der Speer- 
spitze träufelnde Schlamm zu einer Insel, zur Schöpfungsinsel — Ono-goro- 
shima: „der von selbst Geronnenen“. Auf sie steigt das Götterpaar herab, 
errichtet eine Halle, die Hochzeitshütte, und vereinigt sich auf dem Ruhe- 
lager, um das Leben der Welt zu schaffen. Eine fernöstliche Parallele zum 
Beilager von Zeus und Hera auf der Insel der Hesperiden. 

Aber auch die griechische Überlieferung selbst kennt andere damit ver- 
wandte Mythen. So Ogygia, die am „Nabel der Salzflut* (691 1’ öugpaAög 
&orı daAdoong, Odyssee 1, 50), d. h. inmitten des Weltmeers gelegene Insel 
der Kalypso, einer ursprünglich chthonischen Göttin®, der Tochter des 
Atlas. In ihrer Grotte trifft sie Odysseus, wie sie unter lieblichem Gesang am 
Webstuhl hinschreitet und webt mit goldenem Kamme. Es folgt sodann die 
Beschreibung der Insel (5, 63ff., übersetzt von Th. v. Scheffer): 

Um die Grotte zog sich ein Wald von üppigen Bäumen, 

Erlen und Pappeln, dazwischen der harzige Duft der Zypressen. 
Flügelspannende Vögel belebten nistend die Zweige, 

Eulen waren darunter und Falken und Krähen des Meeres, 

Die mit gestreckten Zungen sich tummeln über dem Wasser. 

Und da schmiegte sich auch um die wölbige Grotte der Weinstock, 
Reich und üppig gerankt, und voller prangender Trauben; 
Reihweis flossen dort vier Quellen voll schimmernder Wasser 
Nahe beieinander, dann eilten sie hierhin und dorthin; 

Weiche Wiesen grünten da rings voll Veilchen und Eppich 


Blühend, da hätte sogar ein Himmlischer staunend gestanden, 
Käme er her und sähe er solch erfreuenden Anblick... 


Die ursprüngliche Vorstellung von Ogygia als einer Toteninsel schimmert 
in der Schilderung, der Erwähnung der dunklen Zypressen, von Veilchen 
und Eppich noch durch”, aber die Grenzen zwischen Toteninsel und Insel der 
Seligen, paradiesischem Eiland und Urland sind ganz fließend, — wie es auch 
für die Beschreibung von Aiaia, der Insel der Kirke, gilt. Auch sie ist „vom 


° Vgl. Hermann Güntert, Kalypso (Halle a. d. S. 1919). Der vorgriechische Name 
der Insel ist von dem gleichfalls vorgriechischen Okeanos nicht zu trennen, vgl. 
zuletzt Albin Lesky, Thalatta, S. 65f. 

° H. Güntert, Kalypso (Halle a. d. S. 1919) bes. S. 164 ff, 
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Meer rings ohne Grenzen umflutet“ (Odyssee 10, 195), und wie Kalypso 
findet der Held auch Kirke in ihrem von Wald und Büschen umgebenen Palast 
mit Webarbeiten beschäftigt. Erst nachdem die Göttin ihm mit heiligem 
Eide geschworen, ihm selbst kein Leid zu ersinnen, besteigt er der Kirke 
prächtiges Lager, um mit ihr das Mahl zu genießen, und (10, 348ff.): 

Dienerinnen waren dabei im Saale beschäftigt 

Vier, die ihr die Dienste im ganzen Hause besorgten. 

Diese waren alle aus Quellen und Hainen entsprossen 

Und aus heiligen Flüssen, die sich zum Meere ergießen. 

Aiaia und Ogygia sind nichts anderes als Varianten der gleichen Vor- 
stellung von der mythischen Urinsel. Kirke hat zwar Züge der Märchenhexe 
angenommen, die mit ihrem Zauberstab die Menschen in Tiere verwandelt, 
aber auch sie ist, wie Kalypso, eine chthonische Gottheit. Der Sage nach eine 
Schwester des Aötes, des Königs von Kolchis und Besitzers des Goldenen Vlie- 
ses, ist somit Medea ihre Nichte, Zauberinnen beide, und auch Medea ist von 
Haus aus eine insbesondere der Hekate nahestehende Unterweltsgottheit. 
Erlauchter göttlicher Abkunft ist Kirke als Tochter des Helios und der Perseis, 
und mit dieser, mit Perseis, werden wir ein drittes Mal in die unterweltlichen 
Bereiche gewiesen: ihr vorgriechischer Name ist mit dem der Persephone (Per- 
sephassa), des Perseus und des etruskischen Totengottes Phersu verwandt?a. 

Im homerischen Epos ist der göttliche Dulder so ganz und ausschließlich 
von Heimweh und Sehnsucht nach seiner gleich ihm unverbrüchliche Treue 
wahrenden Gattin Penelope erfüllt, daß er den Lockungen Kalypsos und 
Kirkes, wie dem schmeichelnden Sang der Sirenen widersteht und auch Nau- 
sikaas heimliche Liebe in seinem Herzen keinen Widerhall findet. Das ist 
offenkundig eine Neuerung Homers. Denn Hesiod weiß in der „Theogonie“ 
sowohl von zwei Söhnen des Helden, die ihm Kalypso geboren, Nausithoos 
und Nausinoos mit Namen (v. 1017f.), wie auch von dreien, Agrios, Latinos 
und Telegonos, die der Vereinigung mit Kirke entsprossen (v. 1011ff.). Hier 
erscheint der Hieros beide male als der männliche Partner der Göttin, ganz 
wie auch sonst die Göttin der Erde, die Mutter Erde oftmals mit einem sol- 
chen, der als ihr Sohn und Gemahl in eins gedacht wird, verbunden erscheint. 

Es sind uralte, altmediterrane mythische Ideen, die sich uns hier eröffnen 
und die uns gleicher Gestalt auch im Alten Orient wieder begegnen — wie 
u. a. die aus iranischen Quellen stammende Paradieserzählung der Ge- 
nesis bezeugt. Und da besteht — was m. W. bislang noch nicht bemerkt 
worden ist — zwischen dieser und den soeben besprochenen griechischen 
Mythen noch eine besondere Übereinstimmung, welche den Zusammen- 
hang vollends klar erweist: Genesis 2, 10ff. heißt es: „Ein Strom geht aus 
von Eden, den Garten zu bewässern; alsdann teilt er sich und zwar in 
vier Arme“, es sind die Flüsse Pison (Indus?), Gichon (Nil?), Hiddekel 
(Tigris) und Phrat (Euphrat) .... Ganz so entspringen auch auf Ogygia nah 


a An dem vorgriechisch-altmediterranen Ursprung des Namens ist m. E. auch gegen- 
über der neuesten Herleitung aus dem Indogermanischen durch Alfred Heubert: 
Beiträge zur Namenforschung 5 (1954), 28ff. festzuhalten. 
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beieinander vier Quellen, die sodann „hierhin und dorthin“ fließen, 
also sich offenbar wie die Paradiesströme nach den verschiedenen Himmels- 
richtungen wenden. Und eine Erinnerung hieran hat auch die Kirkeerzählung 
bewahrt, wenn die Göttin von einer Vierzahl von Mägden bedient 
wird: „alle aus Quellen und Hainen entsprossen und aus heiligen Flüssen, die 
sich zum Meere ergießen.“ [Vier Quellen sind auch in Kolchis, der Hei- 
mat Medeas! s. Apollonios von Rhodos, Argonautika 3, 221ff. Korr.-N.] 


Wie Leo Frobenius gezeigt hats, erstreckt sich diese Anschauung von der 
vierteiligen Welt, die „tetrassische Raumgliederung über 
weite Länder der Erde: von den Küsten des Mittelmeers reicht dieses ge- 
schlossene Gebiet über den Vorderen Orient und ganz Südasien mit China 
weiter über die Inseln der Südsee tief in.den nord- und südamerikanischen 
Kontinent hinein. Wie das Paradies der Perser quadratische Form hat, so 
heißt der König Altbabyloniens: der König der vier Weltgegenden — genau 
ebenso der Herrscher des Inkareiches. Nach altindischer Vorstellung ist die 
Erde von vier Meeren umgeben, weshalb sie caturanta, d. h. „von allen vier 
Seiten begrenzt“ genannt wird, ganz wie China ursprünglich „das Reich der 
vier Meere“ hieß und der Kaiser dementsprechend „der Beherrscher der vier 
Meere“ bezeichnet wurde usf. 


Höchst aufschlußreich sind u. a. die durchweg „kosmomagischen“ Stadt- 
anlagen in Birma, die ein Abbild des Kosmos darstellen und ganz und gar 
von der Vierzahl beherrscht und bestimmt sind; so zum Beispiel die Anlage 
von Mandalay in Ober-Birma, der letzten Residenz des Reiches, die erst im 
Jahre 1857 gegründet worden ist und zugleich bezeugt, wie das Prinzip bis 
in die Gegenwart seine Gültigkeit behauptet hat. 


Der Fall ist so lehrreich, daß ich es mir nicht versagen kann, die eingehende Be- 
schreibung hierher zu setzen?. 

Die Stadtmauer von Mandalay bildet ein nach den Weltgegenden ausgerichtetes 
Quadrat von. zwei Kilometern Seitenlänge. ... Die Stadt hat auf jeder Seite 
drei Tore, also im ganzen zwölf, die mit den Zeichen des Tierkreises bemalt und 
so als Spiegelbild des Sternenkreises der Ekliptik gekennzeichnet waren. Auch der 
siebzig Meter breite Wassergraben, der die Stadt umgab, hatte rituelle Bedeutung, 
da die feierlihe Umschiffung der Stadt durch den König einen wesentlichen Teil der 
Krönungszeremonie bildete und als eigentliche Besitznahme der Stadt durch den 
Herrscher galt. Vier Brücken im Achsenkreuz führten auch hier wieder über den 
Stadtgraben und ihre Straßen durch die 4 Haupttore auf den zentralen Königspalast 
zu. Durch ein fünftes Tor mit Brücke im südlichen Teil der Westmauer wurden die 
Leichen aus der Stadt getragen; diese Straße galt daher als unheilvoll. Da die Stadt 
wie alle Städte und Paläste Hinterindiens nach Osten gerichtet war, galt das Ost- 
tor als das glückbringende und war das offizielle Einfahrtstor. Die Masse der Be- 
völkerung lebte außerhalb dieser Königsstadt, in deren Mauern, wie in der Rund- 
stadt Bagdad oder in der Verbotenen Stadt von Peking, nur der Hof- und Regie- 
tungsapparat mit seinem Personal untergebracht war. Der königliche Palast stand 
im Zentrum der Stadt und war nach Osten orientiert, so daß die wichtigsten Staats- 
räume östlich, die Wohnräume westlich vom genauen Mittelpunkt der Stadt lagen, 


® Leo Frobenius, Vom Kulturreich des Festlandes (Berlin 1923) S. 80ff. 


® Nach Ernst Diez, Entschleiertes Asien. Alte Kulturen vom Zweistromland bis zum 
Gelben Fluß (Berlin 1940) S. 263ff. 
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am westlichen Ende auch der Thronsaal der ersten Königin, wo die Frauen und 
Töchter der Würdenträger empfangen wurden. Denn der Westen galt auch als die 
vom Planeten Venus beherrschte Weltrichtung ..... So bekam diese Weltgegend auch 
erotische Bedeutung. 

Der östliche Teil des Palastes wurde von der Audienzhalle eingenommen, über die 
sich ein siebenstufiges hölzernes Turmdach erhob. Dieser Teil hieß „Erdpalast“, 
weil er wie der Berg Meru im Mittelpunkt der Erde stand. Der „Löwenthron“ mit 
dem Schirmdach darüber galt als der magische Mittelpunkt der Stadt und des Rei- 
ches. Die Bezeichnung des birmanischen Thrones als „Mittelpunkt der Welt“, eben- 
so wie des chinesischen Reiches als das „Reich der Mitte“ ... .. erklären sich also 
aus der kosmomagischen Einstellung der ostasiatischen Völker. 

In Birma war auch das Hof- und Regierungspersonal nach kosmologischen Grund- 
sätzen organisiert. Seinem Aufbau war die Vierzahl der Weltrichtungen zu- 
grunde gelegt. Es gab 4 Minister ersten und 4 Minister zweiten Grades, 4 geheime 
Räte, 4 oberste Steuereinnehmer, die die Steuern innerhalb der 4 Viertel des Reiches 
überwachten, 4 königliche Adjutanten, 4 Königsboten, 4 königliche Schreiber, 4 He- 
rolde usw. Diese Vierteilung entsprach der mythologischen Weltbewachung durch 
die 4 göttlichen Lokapalas, Welthüter, deren jeder einen Weltquadranten, eine 
Seite des Berges Meru und des auf seinem Gipfel gelegenen Himmels der 33 Götter 
bewachten. Diese 4 Lokapalas spielten in der mythisch durchsetzten mahayanistischen 
Kirche eine wichtige Rolle, bewachten jeden Tempel und erhielten ihre individuelle, 
künstlerische Gestaltung in Indonesien, Tibet, China und Japan. Ihre 4 furct- 
erregenden Gestalten stehen im Eingangstor der meisten buddhistischen Tempel Ost- 
asiens. In Birma gab es 4 Beamte, die diese 4 göttlichen Welthüter vertraten und die 
mit den ihnen untergebenen Gardetruppen die Aufsicht über die 4 Palasttore führ- 
ten. Jeder Befehlshaber führte eine Flagge in der seiner Weltrichtung entsprechen- 
den Farbe des Berges Meru: der des Ostens eine weiße, des Südens eine grüne, des 
Westens eine rote, des Nordens eine gelbe. 

Auch das System der Königinnen fügte sich diesem kosmomagischen System ein. 
Es gab offiziell deren acht, 4 Hauptköniginnen und 4 Königinnen zweiten Ranges, 
die nach ihren Palastquartieren Königin des mittleren, des westlichen, nördlichen, 
südlichen Palastes usw. genannt wurden. Die Verteilung dieser Quartiere war nach 
dem System der Windrose mit 4 Haupt- und 4 Nebenrichtungen durchgeführt. In 
dieser Weise hatten also auch diese Frauen eine kosmomagische Funktion. 

Es versteht sich von selbst, daß der „Löwenthron“ als der kosmomagische Mittel- 
punkt des Reiches mit einer kosmologisch vollständigen Ausstattung versehen war. 
Er war geschmückt mit den Figuren Indras, des kosmomythologischen Hauptgottes 
des indischen Kulturkreises, und der anderen 32 Götter seines Himmels; ferner mit 
den Figuren der 4 Welthüter sowie eines Pfaues und eines Hasen, den Sinnbildern 
der Sonne und des Mondes. Herrschaft und Königswürde waren nach Ansicht der 
Birmanen mit dem Besitz des Thrones und des Palastes verbunden. Der im Mikro- 
kosmos des birmanischen Reiches auf dem Göttersitz Indras thronende König war 
der Indra dieser kleinen Welt und rechtmäßige Herrscher. 

In Ostasien ist somit die alte Anschauung von der vierteiligen Welt, spe- 
kulativ wie organisatorisch, mit letzter Folgerichtigkeit zu Ende gedacht und 
im Staatsleben verwirklicht. Hierher stellen sich auch (worauf ich aus Raum- 
gründen nur kurz eingehen kann) die Nachklänge eines eigenartigen Geheim- 
bundwesens, die sih vom Kaukasus bis Ostturkestan erhalten haben, nämlich 
die Vorstellungen von den Tschiltan (d. i. persisch &ıhıl tan „40 Kör- 


per“)10,. Es sind 40 Heilige oder „heimliche Leute“, die schon in den Quellen 


10 Vgl. dazu Robert Bleichsteiner, Masken- und Fastnachtsbräuche bei den Völkern 
des Kaukasus: Österreichische Zeitschrift für Volkskunde, Kongreßheft 1952, S. 1ff. 


bes. S. 70ff. 
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des 14. Jahrhunderts vorkommen und nur „rein äußerlich“ islamisiert wor- 
den sind. Die Tschiltan sind 40 Männer, die sich bei Tage nicht von gewöhn- 
lichen Menschen unterscheiden, nachts aber sich in einer Höhle in den Bergen 
versammeln. Sie rauben den Menschen Vieh und entführen es, um es in 
ihren Schlupfwinkeln im Gebirge zu schlachten. Davon heißen sie „Tschiltan- 
Diebe“, und sie gelten gleichwohl als heilig. Sie sollen den Menschen vor 
bösen Mächten beschützen, Verirrten den Weg weisen, in Gefahren helfen 
usf. Und sodann: an der Spitze der Tschiltan steht der „Eine“ (pers. yak tan 
„ein Körper“), dem vier Qutb, die Beherrscher der Himmelsrichtungen 
unterstehen (aus der islamischen Terminologie stammend, arab. qutb „Pol, 
Polarstern, Weltachse, Führer, Oberhaupt“). 

Es handelt sich zweifellos um einstige Geheimbünde bzw. kriegerische 
Jungmännerverbände, deren Ausgangspunkt nach Ausweis der persischen 
Wörter in der iranischen Welt zu suchen ist und die in den mittelasiatischen 
Erzählungen „zu übernatürlichen Gestalten“ geworden sind. Die Überein- 
stimmung mit den ganz gleichgearteten germanischen Organisationen und 
vielfach bis heute lebendigem Brauchtum, mit rituellem Stehl-Recht, mit den 
Vorstellungen von der Wilden Jagd u. a. m. ist evident!!. Und, was noch 
bedeutsamer ist: die Viergliederung der Wikingerbünde, die Otto Höf- 
ler in scharfsinniger und überzeugender Weise aus der Runeninschrift des 
schwedischen Röksteines — zugleich in Anknüpfung an die bis in Einzelheiten 
gleiche Anlage der unlängst wiederentdeckten Wikingersiedlung in Trelle- 
borg — erschlossen hat!?, erfährt durch diese iranisch-mittelasiatischen Über- 
lieferungen eine wertvolle Stütze. 

Wenn wir uns nunmehr dem Westen zuwenden, so seien aus dem altmittel- 
meerischen Kulturkreis mehrere plastische Abbildungen hervorgehoben, kleine 
in Mandes auf Sardinien gefundene Bronzemodelle, welche die gleiche Vor- 
stellung bildlich veranschaulichen!3: auf einer flachen Basis erhebt sich ein 
quadratischer Bau, der von vier Eckpfeilern flankiert ist, und in 
der Mitte des Ganzen ragt eine fünfte Säule, höher als die anderen, auf. Es 
ist ein Abbild des Kosmos: die mittlere Säule eine Art /rminsül, wie diese eine 
„unversalis columna, quasi sustinens omnia“, auf der das Himmelsgewölbe 


! Vgl. Otto Höfler, Kultische Geheimbünde der Germanen I (Frankfurt a. M. 1934) 
bes. S. 257ff.; dazu Alexander Slawik, Kultische Geheimbünde der Japaner und 
Germanen (Eine vergleichende Studie): Wiener Beiträge zur Kulturgeschichte und 
Linguistik, hrg. von W. Koppers. IV (Salzburg 1936), S. 675ff. und Robert Bleich- 
steiner, a.a.O. 

Vgl. Otto Höfler, Germanisches Sakralkönigtum I: Der Runenstein von Rök und 
die germanische Individualweihe (Tübingen-Münster 1952) bes. S. 296ff. nebst 
Nachträgen S. 369ff.; vgl. Ders. Die Trelleborg auf Seeland und der Runenstein 
von Rök: Anzeiger der phil.-hist. Klasse der Österreichischen Akademie der Wis- 
senschaften 1948, Nr. 1; auch Jan de Vries, Germ.-Rom. Monatsscrift N.F. 3 
(1953). 187f. Die Einwände gegen Höflers Buch von Elias Wessen, Nytt om Rök- 
stenen: Fornvännen 1953 S. 161ff. sind durch O. Höflers (vorerst maschinenschrift- 
liche) Entgegnung, Zur Diskussion über den Rökstein (München 4. Dez. 1953) 
widerlegt. i 
‘# Vgl. A. B. Cook, Zeus II (Cambridge 1925) S. 140ff. 
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ruht; die vier Eckpfeiler dienen als Stützen. — Ebenso nennt auch der Dichter 
eines Orphischen Hymnus (Gebet an Musaios v. 38f.) „alle Winde und 
Donner und Seiten der viersäuligen Welt“: 
Av£uovg TE nEÖNAVTaG 
rail Boovräs xX00U00 te uEEN TETVaxiovog addß. 

Einen mittelalterlich-gelehrten Nachklang hat auch der germanische Norden 
bewahrt. In der Snorra Edda (Gylfaginning Kap. 8) wird erzählt, wie die 
Götter aus dem Leib des Urriesen Ymir die Welt erschaffen und formen, 
und da nehmen sie u. a. „auch seinen Schädel, machten daraus den Himmel 
und stellten ihn über der Erde auf mit seinen vier Enden, und unter jede 
Ecke stellten sie einen Zwerg, die heißen: Austri, Vestri, Nordri und Sudri.“ 

Aber auch in einer bedeutsamen Institution der mittelalterlichen Staaten 
des Abendlandes lebt die alte Vorstellung von den 4 Welthütern, wenn auch 
in stark gewandelter Form noch fort: die 4 Erzbeamten, die an den Höfen 
der abendländischen Könige den höchsten Rang einnahmen, Marschall, Truch- 
seß, Mundschenk und Kämmerer sind ursprünglich „nichts anderes als die 
Leiter der in den 4 Himmelsrichtungen liegenden 4 Provinzen“14. Über By- 
zanz, dem die europäischen Höfe den größten Teil ihres Zeremoniells ver- 
danken, wird auch diese Einrichtung aus dem altorientalischen Kulturkreis 
ins Abendland gekommen sein. 

* 


Eine eigene Ausgestaltung hat die Anschauung von der viersäuligen Welt 
in der griechischen Legende vom Ursprung der Insel Delos erfahren, des 
berühmten Mittelpunktes des Apollonkultes inmitten des ägäischen Meeres. 
Dort stand am Ufer eines heiligen Binnensees der Palmbaum, den die flüch- 
tige Leto, von heftigen Geburtswehen ergriffen, umschlang und an dem sie 
dem Zwillingspaar Artemis und Apollon das Leben gab. Die Sage erzählt, 
wie diese Insel seit Urzeiten unter dem Wasser verborgen gewesen und 
unstet umhergeschwommen sei, bis Poseidon sie aus den Fluten emporhob, 
um der Göttin eine Stätte zur Niederkunft zu bereiten. Alsbald nach der 
Geburt Apollons bleibt die Insel stehen, und vier Pfeiler streben aus 
der Tiefe herauf, wodurch sie dauernd befestigt wird. — Davon singt Pindar: 

Sei gegrüßt, o Gottgegründete, den Kindern 
der lockenglänzenden Leto lieblicher Schoß. 
Des Meeres Tochter, der breiten Erde 

nie erschüttertes Wunder, 


das Delos nennen Sterbliche, aber die Seligen 
im Olymp der blauen Erde: weithin leuchtenden Stern. 


Früher nämlich war Delos Spielball 

der Wellen und aller Windstöße. 

Aber als die Koiostochter, gescheucht von Schmerz 
nach drängender Geburt sie betrat, 

da strebten geradeauf aus den Vesten 

des Erdengrundes und stützten 


14 L, Frobenius, Vom Kulturreich des Festlandes S. 82f. 
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mit den Knäufen das Felseneiland 
vier Säulen auf unzerstörbaren Füßen. 
Dort gebar Leto und erschaute 

ihre glückselige Kinderschaft"®. 

Ihre nächste Entsprechung hat die Deloslegende im germanischen Norden, 
in der gotländischen Ursage, die uns in der Gutasaga bewahrt ist: Ehe der 
erste Mensch, der Thielvar hieß, nach Gotland kam, erzählt die Sage, war 
die Insel so verhext, daß sie tagsüber untersank und nur des Nachts sich über 
den Meeresspiegel erhob. „Aber dieser Mann brachte als erster das Feuer 
auf das Land, und seitdem sank es nicht mehr“1®. Zugrunde liegt der nor- 
dischen wie der griechischen Sage die uns bereits wohlbekannte Vorstellung 
von der Urinsel, dem Urland der Schöpfung, das zuerst aus den Fluten des 
Weltimeers emporgetaucht ist, um der Mittelpunkt des Alls zu werden. Und 
so ist die Deloslegende zugleich eine Variante zum Mythos von der Hesperi- 
deninsel, zur Insel der Kalypso, wie zu Kirkes Aiaia. 

Die Vierzahl der Säulen, auf denen Delos ruht, entspricht den vier Him- 
melsrichtungen, den vier Ecken und Enden der Welt. Das besondere aber ist, 
daß hier die vier Säulen der Welt, die sonst als Stützen des Himmelsgewöl- 
bes auf der Erde stehen, nach abwärts in die Tiefe der Fluten, bis auf den 
Grund des Meeres reichen, um so der Insel einen festen Halt zu geben. 

Dieser eigene Zug kehrt nun auch in der keltischen Dichtung wieder. 
Die Inseln der Seligen haben in der religiösen Vorstellung der heidnischen 
Inselkelten eine große Rolle gespielt, und gerade diese Sagen „hielten sich 
in der keltischen Literatur auch in christlicher Zeit besser als die meisten an- 
deren religiösen Anschauungen aus heidnischer Zeit, weil sich hier am leich- 
testen eine Ideenverbindung mit den Anschauungen christlicher Eschatologie 
bewerkstelligen ließ. Lag es doch nahe, in den Inseln der Seligen ..... das 
christliche Paradies zu finden“!?. Unter diesen Dichtungen nimmt die in ihrem 
Kern noch dem 8. Jahrhundert angehörende irishe „Reise Brans“ 
(Imran Brain) wegen ihrer hohen künstlerischen Schönheit einen hervor- 
ragenden Platz eins. 

In der Halle König Brans, heißt es, erschien einst eine fremde Frau und 
sang vor ihm und seinen Mannen ein vielstrophiges Lied, das ihn zur Reise 
nach dem fernen Eiland im Westen verlocken soll. — Ich hebe nur die wich- 
tigsten Verse heraus: 


Es liegt eine Insel in weiter Ferne, 

umflimmert von den Rossen der See (:Wellen); 

eine glänzende Fahrt gegen weißflankige Wogen; 

vier Pfeiler tragen sie... i 


15 Fragmente, Proshodien I; übersetzt von Erich Bethe: Antike 14 (1938), 113. 
16 10 F. R. Schröder, Germanische Urmythen: Archiv für Religionswissenschaft 35 
. 204f. 


ı" Wolfgang Krause, Die Kelten (A. Bertholets Religionsgeschichtliches Lesebuch 
2. Aufl. H. 13. Tübingen 1929) S. 11. 

18 W. Krause, a.a.0. S. 10ff.; vgl. auch Ders., Die Kelten und ihre geistige Haltung 
(Schriften der Kgl. Deutschen Gesellschaft zu Königsberg Pr. H. 12. Königsberg Pr. 
1936) S. 33ff.; Ders., Das irische Volk (Göttingen 1940), S. 23#f. 
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Füße von weißer Bronze unter ihr, 
flimmernd durch Äonen von Glück. 
Liebliches Land durch Weltäonen, 
betropft von Blütenfülle. 


Dort steht ein heiliger Baum mit Blüten bedeckt 
auf dem die Vögel die Stunden ausrufen..... 


Unbekannt sind dort Jammer und Verrat, ohne Kummer, ohne Schmerz und 
Tod ist das Eiland, ewig herrscht dort schönes Wetter, die Bäche entsenden 
einen Honigstrom, Lauschen auf wohllautende Musik, Trinken edlen Nek- 
tars — usw. usf. 

Die Vorstellung der auf vier Säulen ruhenden Insel, der wir somit auch 
in der irischen Dichtung begegnen, dürfte auf altmediterrane Tradition zu- 
rückgehen. Wie die Vorgeschichte lehrt und u. a. auch der aus den Ländern 
des Mittelmeers nach dem Nordwesten Europas getragene Stierkult bezeugt!®, 
hat sich von Süden her in frühgescichtlicher Zeit über die atlantischen 
Küstengebiete ein mächtiger Kultur- und Völkerstrom nach den britischen 
Inseln ergossen, und in seinem Gefolge wird auch jene Vorstellung nach Ir- 
land gelangt sein?°. Daß zwischen der Pyrenäischen Halbinsel und Britannien 
engste Beziehungen bestanden haben, wird auch durch Namensgleichungen 
erwiesen, vgl. etwa den Silurus mons im iberischen Spanien und den Volks- 
namen der Silures in Wales, von denen schon Tacitus im „Agricola“ c. 11 Her- 
kunft aus Spanien vermutete?!. 

Aufs schönste gestützt. um nicht zu sagen bestätigt, wird unsere Annahme 
durch die Tatsache, daß das gleiche Motiv sich auch gerade in Spanien findet, 
und zwar in der arabischen wie der spanischen Dictung. 

Während der Belagerung Valencias durch den Cid (1193/94) hielt, 
als die Hoffnung der Mauren auf Entsatz mehr und mehr schwand, ein Fakir, 
Al-Uacaxi mit Namen, ein Greis von fast achtzig Jahren, „ein glänzender 
Kenner des Arabischen und sehr gelehrter Poet“, eines Tages vom höchsten 
Turme der Stadtmauer herab vor dem versammelten valencianischen Volk 
eine ergreifende Klagerede??: 

„Valencia, Valencia, furchtbares Unglück hast du erlitten und deine Toodes- 
stunde ist angebrochen. Doch wenn Gott je einem Ort Gnade widerfahren 


’ 


19 Vgl. Josef Weisweiler, Die Kultur der irischen Heldenzeit (Berlin 1945); Ders., 
Die Kultur der irischen Heldensage: Paideuma 4 (1950), 149ff. Ders., Vorindo- 
germanische Schichten der irischen Heldensage, Sonderdruck aus Zeitschrift für 
celtische Philologie Bd. 24 (1953) bes. S. ı7ff. 70 ff. 

20 Vgl. auch Georg Focke, Ilias und Odyssee im Rahmen Alteuropas: Saeculum II 
(1951), 575ff., der grundsätzlich verwandte Probleme erörtert — freilich mit küh- 
ner Handhabung der Etymologie; noch verwegener und z. T. ganz abwegig in 
seinem neuesten Aufsatz, Pallas Athene: ebda. IV (1953), 398ff., der zuweilen der 
Meinung Voltaires (: die Etymologie sei eine Wissenschaft, in der die Konsonan- 
ten wenig und die Vokale gar nichts bedeuten) recht zu geben scheint. 

21 Vgl. Julius Pokorny, Britische Urbevölkerung $ 4: Eberts Reallexikon der Vor- 
geschichte 2, 142. 

22 Vgl. Ramön Menendez Pidal, Das Spanien des Cid II (München 1937), S, 120f. 
358; vgl. auch Adolf Friedrich v. Schack, Poesie und Kunst der Araber in Spanien 
und Sizilien (Berlin 1865) I, 165ff.; II, 143f. 
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ließ, so möge Er sie auch dir schenken, dir, die du immer stolz und froh und 
allen Muselmanen ein Born der Freude warst. Wenn Er aber beschlossen hat, 
daß du jetzt ganz und gar untergehen sollst, so wird das geschehen deiner 
großen Sünden, deines frechen Hochmutes wegen“. Und dann fährt er fort: 


„Die Pfeiler drauf du ruhst, die vier, sie möchten gerne sich vereinen, 
Wie Trauerweiber um den Sarg, dein Jammerschicksal zu beweinen ... 
Diese Klage des alten Mauren ist uns auch in spanischer Nachdichtung er- 
halten, in einer Romanze aus dem Cid-Kreis (beginnend mit dem Vers „Apre- 
tada estä Valencia... ..“). In Eichendorffs Nachdichtung, „Weh Valencia“: 
„O Valencia, o Valencia, 
Würd’ge Herrscherin der Lande, 
Deine heitre Pracht muß sinken, 
So sich Gott nicht dein erbarmet! 
Die vier Felsen, drauf die thronest, 
Würden, wenn sie könnten, klagen, 
Deine festen Mauern seh’ ich 
Von dem wilden Anlauf wanken, 
Deine Türme, die so trostreich 
Über Land und Völker ragen, 
Werden unaufhaltsam stürzen .. .“* 


Der Überlieferung nach soll Al-Uacaxi nach dem Vortrag des Liedes der 
Menge in einer anschließenden Rede die mannigfachen Anspielungen seiner 
bilderreichen Sprache erläutert haben. Und da deutet er u. a. die vier mäch- 
tigen Steine, auf denen Valencia gegründet wurde, auf den verstorbenen 
König (Ibn Abdelaziz), auf seinen Thronfolger, auf seinen ihm befreundeten 
Schwiegervater, den König von Zaragoza, und den Ratgeber des Königs. 
Aber selbst wenn diese Tradition echt ist, kann es nicht zweifelhaft sein, daß 
seine Deutung nichts anderes als eine Umdeutung ist. Zugrunde liegt fraglos 
die Vorstellung des von vier Säulen getragenen Urlandes der Schöpfung. 
Der höchste Preis, der auf dieses von Mauren wie Spaniern gleich geliebte 
Kleinod unter den Städten am Mittelmeer angestimmt werden konnte — 
Valencia der Mittelpunkt, der Nabel der Welt — Valencia das irdische Pa- 
radies — — ganz wie es noch der junge Lope de Vega in seiner Komödie 
„Das Meerufer von Valencia“ (El grao de Valencia) mit begeisterten, schwär- 
merischen Worten feiert: 


“ 


Hier ist ja das ganze Jahr, 
scheint mir, heiterer April. 

Bäume habt ihr, o, so viel, 
fruchtbar selbst im Januar; 

und bei uns heimst der September, 
was der Mai gebracht hat, ein. 
Schwitzt man da noch? Wahrlich nein! 
Wenn der Reif fällt im Dezember. 
Aber hier in dieser Pracht 

ist man wie im Paradies, 

wo der Himmel sehen ließ 

seine Gnade, seine Macht??, 


23 Übersetzt von Karl Voßler, Lope de Vega und sein Zeitalter (München 1932) S. 17. 
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Ein seliges Land ist Valencia, das keine Winter, nur ein ewiges Blühen 
und Fruchttreiben kennt, wie das irdische Paradies, das Laktanz (um 260 
n. Chr.) zu Eingang seines Gedichtes ‚De ave Phoenice‘ besingt. Ein unbe- 
kannter Dichter des Cynewulfkreises hat, wohl im späteren 8. Jahrhundert, 
jenes Gedicht, in welchem sich Paradieserzählung und altheidnische Ideal- 
landschaft verschmelzen, in angelsächsische, stabreimende Verse gebracht und 
Laktanz’ „Hain der Sonne“ (Solis nemus), der fern im Osten zu suchen ist 
(vgl. v.1: Est locus in primo felix oriente remotus ... .), auf eine liebliche 
Insel verlegt, — vergleichbar dem keltischen Avalon, dem Inselreich der Fee 
Morgane, von dem es etwa bei Pseudo-Gildas heißt**: 

Cingitur oceano memorabilis insula, nullis 
desolata bonis; non fur, non praedo, nec hostis 
insidiatur ibi, nec vis nec bruma, nec aestas 
immoderata furit; pax et concordia, pubes 

ver manet aeternum, nec flos nec lilia desunt 
nec rosae, nec violae, flores et poma sub una 
fronde gerit pomus, habitant sine labe cruoris 
semper ibi juvenes cum virgine, nulla senectus 
nullaque vis morbi, nullus dolor, omnia plena 
laetitiae... 

In zahllosen Abwandlungen hat die mittelalterliche Dichtung das irdische 
Paradies immer aufs neue besungen, dieses selige, von allen Sorgen des 
Lebens befreite Dasein, dessen auch im Islam die Gläubigen, die „Gefährten 
der Rechten“ nach ihrem Tode teilhaftig werden, vgl. die 56. Sure des Koran: 
In Gärten der Wonne weilen sie, auf durchwobenen Polstern ruhend, von 
unsterblichen Knaben und großäugigen Huris bedient. „Sie hören kein Ge- 
schwätz darinnen und keine Anklage der Sünde; Nur das Wort: ‚Frieden! 
Frieden!‘ Und die Gefährten der Rechten, — was sind die Gefährten der 
Rechten? (selig!) Unter dornenlosem Lotos Und Bananen mit Blütenschichten 
Und weiten Schatten Und bei strömendem Wasser Und Früchten in Menge, 
Unaufhörlichen und unverwehrten, Und auf erhöhten Polstern ....“ (v. 24ff.). 


Gerade im Vorderen Orient reicht die Vorstellung in älteste Zeiten hin- 
auf. In der sumerisch-babylonischen Überlieferung wird Eridu, der Kultort 
des Gottes Ea, an der Mündung von Euphrat und Tigris gelegen, als ein 
Paradies geschildert. Denn das himmlische Eridu, in welchem Ea wohnt, ist 
ein Paradies: dort wächst der Lebensbaum, der den Ozean, Eas Reich, über- 
schattet, und mit ihm steht auch das Wasser des Lebens in engster Ver- 
bindung®. Nach der Genesis (21, 33) pflanzte Abraham bei Beerseba, d. h. 
„Siebenbrunnen“ oder „Schwurbrunnen“ (im äußersten Südwesten Palästinas) 
eine Tamariske — auch hier Baum und Quelle vereint —, und der Ort hat sich 
als Kultstätte noch lange besonderer Beliebtheit, auch bei den Nordisraeliten, 


erfreut. 
Der iranische Urmensch Gaya maritan (mittelpersisch Gayömart) d. i. 


‚24 Vgl. Wilhelm Mannhardt, Germanische Mythen (Berlin 1858) S. 460f. 
25 Vgl. Friedrich Jeremias: Chantepie de la Saussaye, Lehrb. d. Religionsgeschichte® I 


(Tübingen 1925) S. 570. 572, 
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„Sterbliches Leben“, hat seinen Platz auf dem Berge Hara-berezaiti, wo der 
Lebensbaum Haoma mit seinen goldenen Blüten wächst am Rande der Lebens- 
quelle, namens Ardvisurä, aus der er seine Nahrung empfängt. Der 12. (Ran) 
Yä$t der Awesta (v. 17) nennt den „Baum des Falken“, „der inmitten des 
Sees Vurukuta steht, der gute Heilmittel hat, aufrechte Heilmittel hat, der 
Allheiler mit Namen heißt, auf dem aller Pflanzen Same niedergelegt ist“, 
u. a. m. Ebenso befindet sich neben dem A!vatthabaum, dem Weltbaum der 
Inder, der nach dem Atharva-Veda (5, 4, 3) als „Sitz der Götter“ im dritten 
Himmel steht, die Quelle des Lebenswassers, aus der söma, madhu ‚Honig‘ 
und amrta ‚Nektar‘ sprudeln. Vom Süden her haben sich diese Vorstellungen 
weithin über Asien verbreitet. In einer Heldensage der Tataren hält der 
tapfere Alten-Tata „mit dem gelblich-braunen Schecken“ Wache an einer 
goldenen, „über zwölf der Himmelsländer“ ragenden Birke, an deren Fuße 
eine Spanne tief im Boden, „ganz gefüllt mit Lebenswasser“, eine goldene 
Schale liegt. Die nordsibirischen Ostjaken sprechen von dem „wässerigen 
Meer der Himmelsmitte“, an welchem der große Baum steht, usw. usf.26. — 
Oder auch in Afrika: Die Haussa von Kano verehren einen Geist namens Jan- 
kuka, in dessen Heiligtum der Kukabaum (— Baobab) neben einer Quelle 
steht??, und bei den Ibo in Süd-Nigeria ist das Symbol der Erdgöttin Ale der 
Baumwollbaum und ein Wassertopf28. In Erythräa wird bei Regennot inner- 
halb einer ringförmigen Einfriedigung eine Kuh oder Ziege als Opfer ge- 
schlachtet. „Oft ist als Stätte des Opfers innerhalb der Umwallung ein gro- 
ßer Baum vorhanden. Auch war eine Wasserstelle, ein Teich oder See im 
Innern der Einzäunung oder sie wurde mythisch darin angenommen“®®. 


>” 


Langsam beginnt sich in der Dichtung der klassischen Völker des Mittel- 
meers die sakrale Landschaft zur säkularen, weltlichen Ideallandschaft zu 
wandeln3°, ohne daß jedoch die Fäden, welche diese mit jener verbinden, 
je völlig durchschnitten werden. Ansätze finden sich bereits in der Odyssee, 
in der Schilderung des Gartens des Alkinoos (7, 112ff.) und der dem Land 
der Kyklopen vorgelagerten Insel (9, 116ff.). 

In dem erst jüngst in Ägypten gefundenen, von einem Schüler auf eine 
Tonscherbe (im 2. Jh. v. Chr.) geschriebenen Liede Sapphos, das im 


°* Zahlreiche weitere Belege bei Uno Holmberg, Der Baum des Lebens (Annales Aca- 
demi® Scientiarum Fennic& Ser. B. Tom. XVI, No. 3, Helsinki 1922— 1923). 

?” Vgl. Hermann Baumann, Schöpfung und Urzeit des Menschen im Mythus der 
afrikanischen Völker (Berlin 1986) S. 232. 

28 Ebda. S. 234. 

2° Leo Frobenius, Erythräa (Berlin-Zürich 1930) S. 196ff. (zitiert nach Herman Lom- 
mel, Der arische Kriegsgott, Frankfurt a. M. 1939, S. 63). 

” Vgl. Ernst Robert Curtius, Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter 
Bern 1948), bes. S. 189ff.; auch Rainer Gruenter, Landschaft, Bemerkungen zur 
Wort- und Bedeutungsgeschichte: Germ.-Rom. Monatsscrift, N. F. 3 (1953), 110ff.; 
Werner Ross, Über den sogenannten Natureingang der Trobadors: Romanische 
Forschungen 65 (1953), 62f.; Hermann Gmelin, Dante und die römischen Dichter: 
Deutsches Dante- Jahrbuch 31./32. (N.F. 22./23.) Bd. (1953), 55f. 
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Altertum eines ihrer berühmtesten war, ist der sakrale Charakter der Land- 
schaft noch durchaus bewahrt. Der Anfang, mit seinem Aufruf an Aphrodite, 


ist fast ganz zerstört; die bewahrten Strophen lauten (in Hans Rup&s Über- 
tragung)®!: 


Sammelt euch und naht der geweihten Stätte, 

eben wo der Hain in der Apfelblüte 

lieblich steht, darin die Altäre dampfen, 
duftend von Weihrauc. 


Innen plätschert Wasser durch Apfelzweige 

kühl herab, von Rosen ist rings der Boden 

überwölkt, von zitternden Blättern rieselt 
nieder der Schlummer, 


und auf rossenährender Weide wachsen 
Lotosblumen, süß von des Anis Blüten 
steigt ein Hauch empor... 


Komm doch her, du Herrin des Haines, Kypris, 

füll’ in goldne Becher den Trank voll Anmut, 

zartgemischt mit festlicher Freude, Nektar 
gieß in die Schalen. 


Es ist ein heiliger Hain, in welchem Kypris, die Göttin der Liebe, thront 
und waltet, — ganz wie noch in der Dichtung des Mittelalters sich oftmals in- 
mitten des heiligen Waldes der glänzende Palast oder die Grotte der Göttin 
Venus, der Frau Minne oder auch des Gottes Amor erhebt. ... Dann aber 
werden, vor allem in und mit der Idyllendichtung, Baum und Quelle, Hain 
und Grotte gleichsam Hauptrequisiten der bukolischen Landschaft. So ins- 
besondere bei Theokrit. Meist ist es auch bei ihm ein heiliger, einer Gott- 
heit geweihter Hain, wie z. B. im „Erntefest“, seiner 7. Idylle (v. 132ff.); der 
Dichter erzählt ein eigenes Erlebnis?2: 

Da nahmen wir Platz auf schwellendem Lager 
Von duftigem Kalmus und frischen Reben. 

Zu Häupten rauschten Pappeln und Rüstern; 
Aus naher Grotte rieselte plätschernd 

Das himmlische Naß des Nymphenbornes. 


Und über allem der Duft des Sommers, 

Des Erntesegens, in Flur und Garten. 

Apfel und Birnen rollten in Fülle 

Zur Rechten und Linken; fruchtbeladen 
Hingen zu Boden die Schlehenzweige, 

Und eine Flasche war angebrochen 

Von einem Weinchen, vier Jahre gelagert... . 


Aber die liebevolle Einzelbeobachtung der Natur — die freilich keine „Natur- 
frömmigkeit“ ist wie etwa zu Eingang von Werthers Leiden — führt doch 


31 Sappho, Griechisch und deutsch, von Hans Rupe (München 1944) S. 12f.; vgl. vor 
allem Wolfgang Schadewaldt, Sappho, Welt und Dichtung, Dasein in der Liebe 
Potsdam 1950) S. 78ff. (mit wörtlicher Übersetzung). 

832 Nach der Übersetzung von U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Daphnis: Reden und 


Vorträge I, 273ff. 
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bereits weit über den sakralen Bereich hinaus, und andernorts fehlt schon 
jeder Bezug auf diesen; so weist selbst die Höhle Polyphems (freilich auch 
eines Göttersohnes) die gleichen „idyllischen“ Motive auf, in der 11. Idylle, 
worin der Kyklop von Liebesbrunst gepeinigt die schöne Galateia umwirbt 
und in seine Behausung locken möchte (v. 42ff. in Mörikes Übersetzung): 

Ei, so komm’ doch zu mir! Du sollst nicht schlechter es finden. 

Laß du das blauliche Meer wie es will aufschäumen zum Ufer; 

Lieblicher soll dir die Nacht bei mir in der Höhle vergehen. 

Lorbeerbäume sind dort und schlank gestreckte Zypressen, 

Dunkeler Epheu ist dort, und ein gar süßtraubiger Weinstock; 

Kalt dort rinnet ein Bach, den mir der bewaldete Ätna 

Aus hellschimmerndem Schnee zum Göttergetränke herabgießt. 

O wer wählte dafür sich das Meer und die Wellen zur Wohnung? .... 

Oder ein Epigramm der Dichterin Anyte von Tegea, die — etwas älter als 

Theokrit — wohl gegen Ende des 4. Jahrhunderts v. Chr. gelebt hat: 

Fremdling, unter der Ulme laß ruhn die ermatteten Glieder, 

In dem grünen Gezweig säuselt so lieblich der Wind. 
Trinke das kühlende Naß aus dem Quell; denn es ist ja dem Wandrer 
Bei der sengenden Glut solch eine Labung Genuß. 

„Wer hier spricht, bleibt dunkel, man könnte etwa an die Quellnymphe 
denken — im Grunde ist es die Dichterin selbst“?#. 


Wie alle Motive der hellenistischen Dichtung greifen die römischen Dichter 
der augusteischen Zeit auch dieses voll Eifer auf. Die Weihung heiliger Haine 
war ihnen zugleich aus heimischen, altitalischen Kulten wohlvertraut. So 
konnte sich bei den römischen Elegikern eigene Anschauung und persönliches 
Naturerlebnis mit hellenistischer literarischer Tradition vereinen, wobei je- 
doch der letzteren die entscheidende Rolle zukommt. 


* 


Die Großstadt macht es begreiflich, daß die vornehme Gesellschaft Roms 
sich aufs Land, in die Natur hinaus- und zurücksehnte und jeder, der die 
Mittel dazu besaß, in den stillen, heiteren Frieden der Natur flüchtete — wie 
Cicero auf sein Tusculum. 

So gewinnt auch die Idylle erhöhte Bedeutung, wenn auch noch nicht in den 
Ausmaßen, wie es im Mittelalter und den neueren Jahrhunderten, vor allem 
in den Zeiten des Barock und des Rokoko, der Fall war, da die höfischen 
Kreise in Hirten- und Schäfertracht ein (sentimental verfälschtes) Landleben 
wenigstens wähnten führen zu können. — Die sakrale Landschaft hat eine 
fast völlige Säkularisierung erfahren. Und doch klingt in edleren Geistern 
gleichwohl ein alter frommer Unterton mit, wenn sie in der unberührten 
„Gottnatur“ das Walten der Gottheit ehrfurchtsvoll erahnen. „Wenn du 
einem Haine nahst (schreibt Seneca im 41. Brief$*), der mit alten, ungewöhn- 


33 Alfred Körte, Die hellenistische Dichtung (Kröners Taschena be B ip- 
een g ( nausgabe Bd. 47. Leip 
%% Den Hinweis verdanke ich Walther Kranz, Die Kultur der Griechen ( 


N 
Dieterich, Bd. 113. Leipzig 1943) S. 591. ammlung 
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lich hohen Bäumen zahlreich bestanden ist und in dem der Schatten der ein- 
ander deckenden Zweige das Himmelslicht verbirgt: diese schlanke Höhe des 
Waldes, das Geheimnisvolle des Ortes, die Bewunderung des in dem weiten 
Raum so dichten und ununterbrochenen Schattens ruft in dir den Glauben 
an eine Gottheit wach. Und wenn eine Grotte unter überhängenden Felsen 
einen Berg tief unterhöhlt, nicht von Menschenhand gemacht, sondern aus 
natürlichen Ursachen zu solcher Weite ausgeformt, so wird sie deine Seele 
mit einer Ahnung des Göttlichen durchfahren.“ 


Nichts hatte Odysseus voreinst auf Ogygia zu binden und halten vermocht, 
nicht die Anmut der Insel noch der Göttin Liebreiz: als einziger von allen 
Gefährten der grimmen Rache Poseidons entronnen, trieb es den einsamen 
Mann zurück zu den Menschen, wie auch Sokrates noch sich unter Menschen 
am wohlsten fühlte — „den Mensch freut der Mensch“, lautet ein Vers im 
großen Spruchgedicht der Edda... .. Jetzt hingegen, um die Wende der heid- 
nisch-christlichen Zeit, auf der Höhe einer reifen, überreifen Kultur, da sich 
die Massen in den großen Städten drängen und bedrängen und nur zu oft der 
Mensch dem Menschen zur Last und Qual wird, wird „die Insel der 
Kalypso“, ihre Stille und Einsamkeit inmitten der wogenden, tosenden 
See zum Wunscbild, zum ersehnten Ideal, und glücklich darf sich preisen, 
wer eine solche „Insel“ auf Erden gefunden hat. 


Jetzt schreibt, im späteren 4. Jahrhundert n. Chr., der heilige Basilius an 
seinen ‚Kameraden‘ Gregor von Nazianz über seine ideale Einsiedelei am 
Pontus®5: Gott habe ihm diese Gegend gezeigt als Realisierung seiner Träume: 
— „Da ist nämlich ein hoher Berg, bedeckt von einem dichten Walde, an der 
Nordseite fließt kaltes und klares Wasser herab. An seinem Fuße breitet sich 
eine Ebene aus, welche durch die Feuchtigkeit des Berges in beständiger 
Feuchtigkeit erhalten wird. Diese umgibt ein Urwald von verschiedenen und 
mannigfaltigen Bäumen wie mit einem Zaune, so daß im Vergleich mit ihr 
sogar die Insel der Kalypso, welche Homer wegen ihrer Schönheit am meisten 
bewundert, unbedeutend zu sein scheint... Von zwei Seiten umgeben den 
Ort tiefe Schluchten, von der andern Seite ergießt sich der Fluß von der Höhe 
hernieder, der ebenfalls wieder eine fortlaufende und schwer zu ersteigende 
Mauer bildet. Der sich nach beiden Seiten hinziehende und mit seinen Krüm- 
mungen an die Abgründe anschließende Berg sperrt den Pfad, der an seinem 
Fuße hinführt. Es gibt nur einen Zugang, über den wir Herr sind. Unsere 
Wohnung ist auf einem anderen Vorsprunge oben mit einer kleinen Hoch- 
ebene. so daß sich die Ebene ganz vor unsern Augen ausbreitet und wir auf 
den Fluß, der sie rings umfließt, herabsehen, der, wie mir wenigstens scheint, 
kein geringeres Vergnügen gewährt, als jene haben, die von Amphipolis aus 
den Strymon wahrnehmen ... Warum soll ich die Dünste der Erde und die 
kühlen Lüfte des Flusses erwähnen? Die Menge der Blumen oder der Sing- 
vögel mag ein anderer bewundern, denn ich habe nicht Muße, darauf zu 


35 Vgl. Karl Borinski, Die Antike in Poetik und Kunsttheorie I. Mittelalter, Renais- 
sance, Barock (Leipzig 1914) S. 18f. 
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achten. Das Vorzüglichste aber, was wir von dem Lande zu sagen haben, ist, 
daß es außerdem, daß es wegen seiner günstigen Lage geeignet ist, Früchte 
aller Art hervorzubringen, mir die angenehmste Frucht, die Ruhe erzeugt. 
Denn nicht allein ist es fern von dem Geräusch der Städte, sondern es läßt 
auch nicht einmal einen Wanderer zu uns, ausgenommen diejenigen, welche 
auf der Jagd sich zu uns gesellen.“ 

Welchen Seelenfrieden atmen diese am Pontus geschriebenen Sätze — im 
Vergleich zu den unablässigen, doch unerhört verhallenden Klagen, den 
„Tristien“ und „Briefen vom Pontus“, welche der nach Tomi am Pontus ver- 
bannte Dichter und Libertin, dessen Lebenselement allein das mondäne Trei- 
ben der Hauptstadt war, nach Rom sandte... 

Freilich hatte auch der griechische Geist schon viele Jahrhunderte vor Ba- 
silius, abgestoßen von den Ränken und Machenschaften der politischen Par- 
teienwirtschaft, sich mehr und mehr, wenn auch schweren Herzens und mit 
schmerzlicher Resignation, von der Beteiligung am Staatsleben zurückgezogen 
und das Beglückende einsamer Schau und ernster Forschung erkannt. Wie 
u. a. Anaxagoras, der Freund des Perikles (gest. 428 v. Chr.), den der Demos 
von Athen wegen Asebie — er hatte die Sonne für einen „glühenden Klum- 
pen“ erklärt — in die Verbannung schickte und dem man das Wort zuschrieb: 
das Ziel des Lebens sei „die Schau (Theoria) und die daraus entspringende 
Freiheit“. Und der ihm gleichfalls befreundete Euripides hatte gegen diese 
Volksjustiz als ein Verbrechen wider den Geist in einem Drama protestiert, 
aus dem sich die folgenden Verse erhalten haben: 

Selig ist der Mann, der von der Forschung, 
Von der Wissenschaft sich Kunde suchte: 
Denket nicht auf seiner Nächsten Schaden, 
Hält sich fern von ungerechten Werken. 
Der Natur und ihrer ew’gen Ordnung 

Ist sein Auge zugewandt; den Stoffen, 
Mächten, Formen, dıe den Kosmos schufen, 
Gilt sein Schauen. Jeglicher Gemeinheit 
Unzugänglich ist ein solcher Mann . . .3®, 

Fast zweieinhalb Jahrtausende später — und es klingt uns ebenso aus 
den Briefen des jungen Jacob Burckhardt entgegen: Angeekelt von dem 
politischen Treiben der Gegenwart, zieht er sich auf sich selbst zurück. Da 
sind in den aus Basel an seinen Studienfreund Hermann Schauenburg ge- 
richteten Briefen des Jahres 1849, um nur einige besonders charakteristische 
herauszugreifen, Sätze wie diese zu lesen: „Wer einsam bleibt, der fällt nicht 
so leicht dieser miserabeln Welt in die Klauen.“ „Wir dagegen werden der 
Welt und ihren Gleisen immer fremder und leben ein Privatleben, welches 
dem jetzigen Treiben (einstweilen im Stillen) schnurstracks entgegenläuft.“ 
„Ich will schauen und suche das Harmonische.“ „Einsamer als jetzt habe ich 
nie gelebt, es kommt mir aber doch so ein Hauch unbestimmten Glückes ent- 


® Vgl. Walther Kranz, Die griechische Philosophie (Sammlung Dieterich, Bd. 88. 


Leipzig 1941), S. 78; vor allem auch Franz Boll, Vita contemplativa? (Heidel- 
berg 1922). 
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gegen, das ist die (relative) Stille; ‚otium Divinum‘ ... .“ — Sein „Schauen“ 
ist freilich nicht die spekulative Schau der griechischen Philosophen oder eines 
Hegel, sondern es ist das künstlerische Schauen im Goetheschen Sinne, so wie 
dieser etwa in der „Italienischen Reise“ (Neapel, 27. Februar 1787) schreibt: 
„Ich bin nun nach meiner Art ganz stille und mache nur, wenns gar zu toll 
wird, große, große Augen.“ 


Und auch „die Insel der Kalypso“ fehlt nicht. Sie bedeutet für Burckhardt 
(wie für Goethe) Italien — oder vom räumlichen ins Zeitliche gewendet: dort, 
in Italien, glaubt er ins goldene Zeitalter versetzt zu sein. So in einem Brief 
desselben Jahres an den gleichen Freund: „Meine ‚Phantasie‘ aber ist die 
Schönheit, die mich in allen Gestalten mächtiger und mächtiger ergreift. Ich 
kann nichts dafür, Italien hat mir die Augen geöffnet, und seitdem ist mein 
ganzes Wesen lauter Sehnsucht nach dem goldenen Zeitalter, nach der Har- 
monie der Dinge. ..“. Das ganze Leben und Streben Jacob Burckhardts er- 
scheint in diesen Sätzen bereits vorgezeichnet; erstaunlich früh und hellsichtig 
hat er seine eigentliche Bestimmung erkannt, seinen Weg gefunden. Auch 
das „otium Divinum“ ist alles andere als eine leere Floskel, wenn man damit 
die Worte vergleicht, die er in seinem genialen Jugendwerk, „Die Zeit Kon- 
stantins des Großen“ (1853), geschrieben hat: „Unsere Zeit... ., in der An- 
nehmlichkeit der freien geistigen Arbeit und Bewegung, vergißt es gar zu 
gerne, daß sie dabei noch von dem Schimmer des Überweltlichen zehrt, wel- 
chen die Kirche im Mittelalter der Wissenschaft mitgeteilt hat“37. 


Und damit sind wir wieder bei dem Briefe des Basilius angelangt, jenem 
Brief über seine ideale Einsiedelei am Pontus, der „das Muster auch aller 
poetischen Eremitagen, Clairvaux und Vauclusen, in Wirklichkeit und auf 
Bildern“ geworden ist?®. Durch die ganzen Jahrhunderte des Mittelalters 
geht der Preis der Einsamkeit und des idyllischen Lebens inmitten der 
Natur. Dafür ein Beispiel, von Marbod (geboren 1030, seit 1095 Bischof 
von Rennes in der öden Bretagne, als welcher er im Jahre 1123 verstorben 
ist), einem der bedeutendsten Vertreter der mittellateinischen Schulpoesie. 
In einem Gedicht besingt er das im Walde gelegene Landgut seines Oheims, 
hierhin pflege er sich, in die Lieblichkeit des Landes, oft zurückzuziehen, 
wenn er den Schmutz der Sorgen abgeworfen und alles, was den Men- 
schen martert. „Das grünende Gras und der schweigende Wald und der 
Hauch der Luft und der muntere Bach im Grase erquicken den ermüdeten 
Geist und geben mich mir wieder ....“ Im Original lauten diese ersten Verse: 


Rus habet in silva patruus meus, hic mihi saepe 
Mos est abjectis curarum sordibus et quae 
Excruciant hominem, secedere ruris amoenae. 
Herba virens et silva silens et spiritus aurae 
Lenis et festivus et fons in gramine vivus 
Defessam mentem recreant et me mihi reddunt.... 


37 J. Burckhardt, Die Zeit Konstantins des Großen (Kröners Taschenausgabe Bd. 54. 
Leipzig 1924) S. 415. 
3 K, Borinski, aaO. S. 18. 
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Verse von wunderbarem Schmelz, diese hüpfenden Daktylen der vierten und 
fünften Zeile, leicht beschwingt wie der Dichter selbst in der paradiesischen 
Landschaft, dazu die nicht minder graziösen, zierlichen Reime (herba virens: 
silva silens; festivus: vivus) — „Und hat ein Wort zum Ohre sich gesellt, Ein 
andres kommt, dem ersten liebzukosen.“ 


> 


Die ideale Landschaft, das irdische Paradies, die Insel der Seligen — un- 
übersehbar sind, wie gesagt, die Belege in den europäischen Literaturen des 
Mittelalters... . Seltsam nur das eine: Auch der heidnische Norden Europas 
kannte die Verehrung von Baum oder Hain und Quelle: Am Fuße des Welt- 
baumes, der Esche Yggdrasil entspringt der Brunnen der Urd, und die Ner- 
thusinsel inmitten des Ozeans mit ihrem heiligen Hain und dem „verbor- 
genen See“ wird als Urinsel der Schöpfung gegolten haben, ganz wie Delos 
und die Insel der Kalypso. Hier gab es also etwas, das mit den Vorstellungen 
des Südens durchaus verwandt, ur verwandt war. Aber die Mönche und 
Priester, welche den neuen Glauben in die Wälder des Nordens trugen, die 
ihre eigenen Gründungen mit Vorliebe in die Abgeschiedenheit einer blü- 
henden und fruchtbaren, einer idyllischen Landschaft verlegten und diese zu 
preisen nicht müde wurden, sie haben gleichwohl mit Feuer und Schwert 
gegen die gewütet, welche jene heiligen alten Stätten verehrten und mit 
schärfsten Kirchenstrafen geahndet, ‚si quis ad fontes aut arbores vel lucos 
votum fecerit‘s®. 

Doch bei weitem nicht alles fiel ihrem Fanatismus zum Opfer. Viele heid- 
nische Kultstätten wurden bekanntlich in christliche umgewandelt und so die 
Kontinuität der Verehrung gewahrt. Die mächtige Donareiche zu Geismar in 
Hessen zwar stürzte unter den Axthieben eines Winfrid Bonifatius, aber der 
Feenbaum zu Domremy, wo Jeanne d’Arc ihre Visionen hatte, blieb unver- 
sehrt, und die warme Quelle am Fuß des Baumes soll nach der Volkssage 
unter dem Stabe gütiger Feen entsprungen sein. Keltischer und wohl schon vor- 
keltischer Glaube haben sich hier mit dem christlichen harmonisch verbunden 

In der mittelalterlichen Klostersprache war ‚fontes-lucos-arbores‘ die ge- 
bräuchliche Formel für das Heidentum und die mit ihm verbundenen reli- 
giösen Vorstellungen, und man ahnte nicht, daß man doch selber immer noch 
das gleiche Ideal in der Brust trug und durch seine liebevolle Schilderung 
und oft hinreißende Verkündung jener altheimischen Vorstellung zu einem 
neuen Durchbruch und einer um vieles stärkeren und nachhaltigeren Wir- 
kung verhalf. 

Die Zahl der Zeugnisse wächst noch um ein vielfaches, sie wird Legion, 
seit mit dem Anbruch des Humanismus und der Renaissance die antiken Dich- 
tungen unmittelbar und mittelbar zu immer wiederholten Nachahmungen und 
Neuschöpfungen reizen — bis zu E. T. A. Hoffmanns Vision am Schluß des 


® Vgl. Erwin Weinecke, Untersuchungen zur Religion der Westslawen (Leipzig 1940) 


S. 33. ‚Anm. 2. (Capitulatio de partibus Saxoniae 21); ebda. zahlreiche weitere 
Zeugnisse. 
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„Goldenen Topfes“ und weiter zu Gerhart Hauptmanns traumhaft zarter 
Versdichtung der „Blauen Blume“. 

Mit dem Bekanntwerden Tahitis, das vielleicht schon 1606 entdeckt wor- 
den, aber erst durch die Reisen Bougainvilles und Cooks und ihre begeisterten 
Schilderungen berühmt geworden war, verlegte man das sehnsuchtsvoll ge- 
suchte irdische Paradies auf diese Insel der Südsee. Wie nach griechischem 
Mythos Aphrodite, aus dem Schaum des Meeres geboren, als erstes Land die 
Insel Kythera betrat, die damit auch zum Wunscbild, zur utopischen Insel 
wurde — Watteau hat auf einem seiner berühmtesten Gemälde die „Ein- 
schiffung nach Kythera“ (Embarquement pour Cythere) farbenpräctig ge- 
schildert — so pries man jetzt Tahiti (Otaheit) als das „Neue Kythera“: „Je 
me croyais transporte dans le Jardin d’Eden“, schrieb 1771 Bougainville, 
„L’ile a laquelle on avoit d’abord donne le nom denouvelleCythere 
regoit de ses habitants celui de Taiti.“ Und in vielen Dichtungen des 18. Jahr- 
hunderts und das ganze 19. hindurch ward nun auch sie voller Begeisterung 
gefeiert. Größtenteils eine Modeströmung der Zeit, aus welcher aber doch 
auch eine überzeitliche Schöpfung tiefster mythischer Schau hervorgehen 
konnte wie Mörikes Orplid im „Gesang Weylas“. 


+ 


Der ganze Motivkreis, dem wir auf den vorhergehenden Seiten nach- 
gegangen sind, dürfte der häufigste und beliebteste Topos sein, der sich durch 
die Jahrhunderte und Jahrtausende in ununterbrochenem Strom bis in die 
" Gegenwart verfolgen läßt. Daß er seinerseits wieder in eine Reihe von Ein- 
zeltopoi zerfällt, die sich aber oft und mannigfach vermischen, ist von uns 
gelegentlich schon bemerkt worden; aufs Ganze gesehen ist es unwesentlich. 

Die Plataneamllissos ist an sich nur ein Einzelzeugnis unter vie- 
len und keineswegs eines der markantesten, aber es hat nun doch dank dem, 
daß es eben „das Platonische“ ist, besondere Berühmtheit erlangt, und so 
ist es seinerseits wieder zu einem eigenen Topos geworden — wie z.B. ein 
einzelner platonischer Dialog, das „Symposion“ eine ganze besondere lite- 
rarische Gattung hervorgerufen hat“. — Mit der Betrachtung und dem Ver- 


“ Vgl. Winfrid Volk, Die Entdeckung Tahitis und das Wunscbild der seligen Insel 
in der deutschen Literatur. Dissertation Heidelberg 1934; dazu vor allem auch 
Felix A. Voigt, Die Insel der Seligen. Germ.-Rom. Monatsschrift 22 (1934), 276ff. 
479 (= Ders. Hauptmann-Studien I (Breslau 1936) S. 130ff.). 

4 Vgl. Josef Martin, Symposion, Die Geschichte einer literarischen Form (Pader- 
born 1931); vgl. auch F. R. Schröder, Das Symposion der Lokasenna: Arkiv för 
nordisk filologi 67 (1952), Iff., wo ich die höchst überraschende Ähnlichkeit des 
eddischen Liedes in Struktur und Aufbau mit der antiken, an Platons „Gastmahl“ 
sich anschließenden literarischen Gattung aufgezeigt und erwogen habe, ob nicht 
der nordische Dichter der isländischen Renaissance des 12. Jhs. auf irgendwelchen 
Wegen mit einem antiken Werk dieser Gattung oder einem ihrer frühmittelalter- 
lichen Ausläufer Bekanntschaft gemacht haben könnte. Eine solche Annahme, die 
mir sehr viel für sich zu haben scheint, schließt selbstverständlich die Möglichkeit 
nicht aus, daß manche Züge, wie vor allem die Vorstellung des Göttergelages 
selbst, im Norden alt ist (vgl. auch das Hymirlied). Diese Fragen habe ich in einer 
noch ungedruckten Arbeit näher erörtert. 
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folg dieses Topos in der späteren Überlieferung wollen wir diese Studie be- 
schließen. 

Der zweite Hauptteil des „Phaidros“ ist den Fragen der Rhetorik gewid- 
met, und so ist es nicht zufällig, daß Cicero in seinen drei Büchern ‚De 
oratore‘, die er, „auf der Höhe seines Lebens“ im Jahre 55 v. Chr. schrieb 
und die „den Zwiespalt zwischen Philosophie und Rhetorik von einer höheren 
Warte aus“ zu beheben suchen, gerade auf diesen Dialog Platons Bezug 
nimmt, und wiederum, mit ausdrücklicher Anspielung auf dessen 5. Kapitel, 
gerade unsere Szene nachahmt; vgl. I, 7, 28%: „Postero autem die, quom illi 
maiores natu satis quiessent et in ambulationem ventum esset, [dicebat] tum 
Scaevolam duobus spatiis tribusve factis dixisse: Curnonimitamur, 
Crasse, Socratem illum qui estin Phaedrone Platonis? 
Nam me haec tua platanus admonuit, quae non minus ad opacandum 
hunc locum patulis est diffusa ramis quam illa cuius umbram secutus et So- 
crates, quae mihi videtur non tam ipsa acula quae deseribitur quam Platonis 
oratione crevisse, et. quod ille durissimis pedibus fecit, ut se abiceret in herba 
atque ita [ille], quae philosophi divinitus ferunt esse dicta, loqueretur, id 
meis pedibus certe concedi est aequius.“ 

Auf irgendeine Weise — wie, läßt sich nicht mehr sagen — muß ein Va - 
gant des Mittelalters mit diesem. Werke Ciceros Bekanntschaft gemacht 
haben und so auf jene Platonstelle hingewiesen worden sein, um sie dann, 
prunkend mit seiner Gelehrsamkeit, in seinem Liede, von Laistner „Die 
schnippische Schäferin“ betitelt, Carmina Burana, N. 52:3, zu verwerten. Es 
ist eine Pastourelle: der fahrende Scholar erblickt eine schöne Schäferin und 
versucht sie zu verführen, wird aber schnippisch abgewiesen. Die ersten drei 
Strophen des Gedichtes enthalten eine Schilderung der uns wohlbekannten 
Ideallandschaft, und dabei fällt auch der Name Platon. Sie lauten im Urtext, 
dem ich die geniale Übersetzung Ludwig Laistners folgen lasse: 


1. Aestivali sub fervore, 2. Erat arbor haec in prato 
quando cuncta sunt in flore, quovis flore picturato, 
totus eram in calore. herba, fonte, mixta grato, 
Sub olivae me decore, sed et umbra flatu dato — 
aestu fessum et ardore, stylo non pinxisset Plato 

detinebat mora, loca gratiora. 


3. Subest fons vivacis venae, 
adest cantus philomenae 
Naiadumque cantilenae. 
paradisus hic est paene! 
non sunt loca — scio plene — 

his iucundiora. 


* 


42. ed. Guilelmus Friedrich (Leipzig 1907). 
# Ich zitiere die Strophen (mit Rücksicht auf Laistners Übersetzung) nach A. Schmeller. 
In der neuen Ausgabe der Carmina Burana von A. Hilka und OÖ. Schumann I, 2, 


Die Liebeslieder (Heidelberg 1941) No. 79, Str. 1, 3 ardore; 1,6 sudore; 2, 3 situ 
(statt mixta). au 
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Bei der Sommerhitze Brüten, Ist ein Anger vor dem Baume, 

in der Zeit der vollsten Blüten, prangt in Blumen bis zum Saume, 

da mir alle Adern glühten, paart sein Grün des Baches Schaume, 

ließ ich vor des Sonnbrands Wüten Kühlung weht im Schattenraume: 

einen Olbaum mich behüten, holdres ward vom kühnsten Traume 
halb im Traum verloren. Platos nie beschworen. 


In dem frischen Quell zu baden 

Philomeles Lieder laden 

nebst dem Sange der Najaden. 

Solche Paradiesesgnaden 

fand ich nie auf meinen Pfaden, 
nicht für Aug und Ohren. 

Mit dem Wiederaufleben der griechischen Studien und ihrer besonderen 
Pflege im Kreise der Florentinischen Akademie griff man selbstverständlich 
auf Platon selbst zurück. Das tut auh Christoforo Landino (1424 
bis 1492) zu Eingang des ersten seiner „Camaldolensischen Gespräche“. Der 
Anlaß des Gespräches ist: um der Hitze zu entfliehen und den Geist auszu- 
spannen, haben sich Landino und sein Bruder Piero auf ihr Landgut im Ca- 
sentino begeben und beschließen tags darauf, in das Waldtal von Camoldoli 
hinaufzusteigen. Dort treffen sie mit Leon Battista Alberti — dem „gebildet- 
sten Manne seiner Zeit und dem vollständigsten Abbild der Tendenzen seines 
Jahrhunderts“, wie ihn de Sanctis nennt“ —, mit Lorenzo de’ Medici, Lan- 
dinos vornehmstem Schüler, dessen Bruder Giuliano u. a. zusammen. „Als wir 
nun am folgenden Tage (erzählt er) uns alle erhoben und die Messe gehört hat- £ 
ten, beschlossen wir, der Erholung und Ergötzung halber durch denoberen Wald, 
der sich bis zum Kamm des Gebirges erstreckt, hinaufzusteigen, und gelang- 
ten so langsam an einen Ort, wo auf blumiger Wiese ein klarer Quell von 
den weit ausgebreiteten Zweigen einer mächtigen Buche beschattet wurde. 
‚Meine wackeren Freunde‘, sagte nunmehr Battista, ‚der Baum hier 
und das mit lieblichem Murmeln aus der Quelle rie- 
selnde Wasser rufen euch die Platane und das Bäch- 
lein des Sokrates vor die Seele. Und diese Rasenbänke in der 
Runde, welche die Natur angelegt und die Hand des Hirten hergerichtet hat, 
laden zum Sitzen ein, so daß wir uns nach dem steilen Anstieg behaglich aus- 
ruhen können.‘.. .*#, 

Durch Landino (vielleicht auch durch Marsilio Ficino, den Neuplatoniker) 
mag Lorenzo il Magnifico jene Phaidrosstelle kennen gelernt ha- 
ben. Die ideale Landschaft ist ein Lieblingsmotiv auch der italienischen Re- 
naissance, und auch Lorenzo hat es des öfteren in seinen Dichtungen ver- 
wertet. Bezeichnend ist da z. B. sein Sonett „Rimaggio“, das einer Ode des 
Horaz (I, 30) die Anregung verdankt‘; aber während Horaz Venus bittet, 


4 Francesco de Sanctis, Geschichte der italienischen Literatur I (Kröners Taschen- 
ausgabe Bd. 156. Stuttgart 1941) S. 484. 
45 Cristoforo Landino, Camaldolensische Gespräche, übersetzt und eingeleitet von 
Eugen Wolf (Jena 1927) S. 10f. . y 
46 [Lorenzo il Magnifico, Dichtungen I. Übersetzung II. Erläuterungen v. Carl Stange 
' Bremen 1940); vgl. I, 4 (Übersetzung des Sonetts), dazu die Anmerkung S. 182. 
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von Cypern in das schöne Heim seiner Glykera überzusiedeln, ladet Lorenzo 
die Göttin der Liebe ein in die idyllische Einsamkeit von Rimaggio, und kein 
Zubehör des idealen Landschaftsbildes — die vom sanften Wind leicht be- 
wegten Bäume, Quelle und Bach, das singende Vöglein und der grüne Rasen 
— fehlen darin. 

Hingegen wird der ähnliche Eingang der „Altercazione“#? jener Szene im 
„Phaidros“ nachgebildet sein, wenn auch auf sie nicht ausdrücklich Bezug ge- 
nommen ist; dafür spricht auch, daß in den späteren Teilen des Gedichts sich 
ein philosophisches Gespräch zwischen Lorenzo und Ficino entwickelt, wobei 
mancherlei Einzelzüge an die Camaldolensischen Gespräche erinnern. 

In die freie Natur ist der Mediceer geflüchtet, wie er in den ersten Strophen 
von Capitolo I (in cui si disputa della felicitä secondo la dottrina di Platone) 
ausführt: 

Da piü dolce pensier tirato e scorto, 
fuggito avea l’aspra civil tempesta 
per ridur l’alma in piü tranquillo porto. 

Cosi tradotto il cor da quella a questa 
libera vita, placida e sicura, 
che’& quel poco del ben, che al mondo resta; 

e per levar da mia fragil natura 
quel peso che a salir l’aggrava e lassa, 
lassai il bel cerchio delle patrie mura. 

E, pervenuto in parte ombrosa e bassa, 
amena valle che quel monte adombra, 
che’] vecchio nome per etä non lassa; 

lä dove un verde lauro facev’ ombra, 
alla radice quasi del bel monte 
m’assisi, €] cor d’ogni pensier si sgombra. 

Un fresco, dolce, chiar, nitido fonte 
ivi surgea dal mio sinistro fianco 
rigando un prato innanzi alla mia fronte. 

Quivi era d’ogni fior vermiglio e bianco 
l’erbetta verde; ed infra si bei fiori 
riposai il corpo fastidito e stanco ... 


Lorenzo begegnet einem Hirten, den er um sein naturverbundenes glückliches 
Dasein beneidet, aber dieser klärt ihn über einen solchen Irrtum auf, hart 
und entbehrungsreich sei das Hirtenleben, voller Leiden weit über alle Ma- 
ßen, ja, überhaupt kein Leben sei’s, ein Märtyrtum der Qualen. So findet 
Lorenzo die uralte Weisheit bestätigt, daß kein Mensch mit seinem Leben 
zufrieden sei und jeder den andern um sein besseres Los beneide, und be- 
schließt das Gespräch mit den resignierenden Versen (v. 166ff.): 
i’mi starö dove il destin m’invita, 
tu dove chiama te la stella tua, 


ove la sorte sua ciaschedun cita, 
mal contento ciascun, non sol noi dua. — 


*" Lorenzo de’ Medici il Magnifico, Opere a cura di Attilio Simioni II? (Bari 1939) 
S. 35; übersetzt von C. Stange, aaO. I, 53ff. (nebst eingehenden Erläuterungen 
S. 1918), der jedoch durch Umsetzung und Einkapselung in vierzeilige, kreuzweis 
gereimte Strophen den freien Fluß der Terzinen gänzlich zerstört. 
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Zu Eingang des Märchen-Epyllions „Der neue Amadis“, das noch in Biber- 
ach begonnen, aber erst in Erfurt, 1771, vollendet wurde, erwähnt Wie- 
land, der gründlichste Kenner der Griechen unter den deutschen Klassi- 
kern, im Anruf der Musen neben seiner heimatlichen, schwäbischen Riß, an 
der Biberach liegt, auch den Platonischen Ilissos (I, 5): 


Euch Schwestern, mit denen ich oft in sommernächtlichen Stunden, 
Am Rande der unberühmt schleichenden Riß, 

Wie am Eurotas einst und am Sokrat’schen Ilyss, 

Den goldnen Gürtel losgebunden, 

Euch weih’ ich meinen Gesang! .. .#, 


Gesättigt von idealen Landschaftsschilderungen ist der „Hyperion“, das 
Werk jenes Dichters, der den deutschen Griechentraum mit einer Inbrunst 
geträumt hat, wie keiner sonst, und zeitlebens in dem „Zauberland der grie- 
chischen Götter“ weilte. Offenkundig auf unsere Phaidrosstelle aber spielt 
Hölderlin in zwei früheren Gedichten an. Das erste Mal in dem „Grie- 
chenland“ betiltelten von 1793; v. 1ff. 


Hätt’ ich dich im Schatten der Platanen, 
Wo durch Blumen der (Ilissus) rann, 
Wo die Jünglinge sich Ruhm ersannen, 
Wo die Herzen Sokrates gewann, 

Wo Aspasia durch Myrthen wallte, 

Wo der brüderlichen Freude Ruf 

Aus der lärmenden Agora schallte, 

Wo mein Plato Paradiese schuf, 

Hätt’ ich da, Geliebter! dich gefunden, 
Wie vor Jahren dieses Herz dich fand; 
Ach! wie anders hätt’ ich dich umschlungen! . 


Dazu in der sechsten, vorletzten Strophe (v. 41ff.): 


Attika, die Heldin, ist gefallen; 

Wo die alten Göttersöhne ruhn, 

Im Ruin der schönen Marmorhallen 

Steht der Kranich einsam trauernd nun; 
Lächelnd kehrt der holde Frühling nieder, 
Doch er findet seine Brüder nie 

In Ilissus heilgem Thale wieder — 

Unter Schutt und Dornen schlummern sie. 


Das andere Gedicht ist „Der Gott der Jugend“ aus dem Jahre 179450. Zwei 
solcher lieblichen Erdenwinkel feiert der Dichter, in der vierten Strophe 
Tibur, den Lieblingsaufenthalt Horazens, und in der fünften die Platane 


am llissos: 
Wie unter Tiburs Bäumen, 
Wenn da der Dichter saß, 
Und unter Götterträumen 
Der Jahre Flucht vergaß, 


48 Nochmals ebda. IX, 8. en. 

# Große Stuttgarter Hölderlin-Ausgabe I. Bd. hrsg. von Friedrich Beißner (Stutt- 
 gart 1943) S. 179f. 

50 Ebda. S. 189f. 
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Wenn ihn die Ulme külte, 
Und wenn sie stolz und froh 
Um Silberblüthen spielte, 
Die Fluth des Anıo; 


Und wie um Platos Hallen, 
Wenn durch der Haine Grün, 
Begrüßt von Nachtigallen, 

Der Stern der Liebe schien, 
Wenn alle Lüfte schliefen, 
Und, sanft bewegt vom Schwan, 
(Ilissus) durch Oliven 

Und Myrthensträuche rann; 


So schön ist’s.noch hienieden! . 


Eine kurze textkritische Bemerkung: Ich habe (entgegen der Großen Stuttgarter Aus- 
gabe) an den beiden durch eckige Klammern gekennzeichneten Stellen Ilissus statt Ce- 
phissus in den Text gesetzt. Die Lesarten schwanken, aber schon Wilhelm von Hum- 
boldt hat, wie aus seinem Brief an Schiller vom 28. September 1795 hervorgeht, diese 
Änderung im zweiten der beiden Gedichte (der Gott der Jugend) empfohlen: 
„. .. Eine Stelle darin habe ich vorläufig geändert. Es heißt, daß der Cephissus um 
Platons Hallen, und durh Oliven floß; beides kann er nicht, da er ein 
Böotischer Fluß war. Ich habe Ilissus gesetzt, doch warte ich vor dem Abdruck 
erst Ihre Antwort ab, ob Sie etwas dagegen haben.“ Dabei ist, wie Friedrich Beiß- 
ner, der hochverdiente Bearbeiter der Hölderlinschen Gedichte, richtig bemerkt, 
Humboldt ein Irrtum unterlaufen: auch in Attika gibt es, und sogar zwei Flüsse 
namens Cephissus (Knpıoösg): der eine, westlichere, mündet bei Eleusis ins Meer — 
wo bei den Eleusinischen Mysterienfeiern auf der Kephisosbrücke die „Gephyrismen“, 
rituelle (Brücken-)Wortgeplänkel stattfanden —, der andere (für den Beißner sich 
entscheidet) fließt nördlich und westlich von Athen und. nimmt den südlich der Stadt 
fließenden Bach Ilissus als Nebenfluß auf, um bei Munichia indie Bucht von Phaleron 
zu münden. — Beißner aber ist wiederum entgangen, daß Hölderlin in beiden 
Gedichten bei der ursprünglichen Abfassung eben unsere Phaidrosstelle im Sinne 
gehabt hat: aus den Lesarten zum ‚Gott der Jugend‘ erhellt, daß der Dichter selbst 
zuerst den Ilissus hat setzen wollen, und für das Gedicht ‚Griechenland‘ wird es be- 
stätigt durch die in die gleiche Zeit (da die erste Fassung desselben entstand) fal- 
lende, undatierte Antwort Hölderlins auf Neuffers Brief vom 20. Juli 1793, aus der 
ich nur die entscheidenden Sätze heraushebe; er spricht da von den „Götterstunden, 
wo ich aus dem Schoose der beseeligenden Natur, oder aus dem Platanenhaine am 
Ilissus zurückkehre, wo ich, unter Schülern Platos hingelagert, dem Fluge des Herr- 
lichen nachsah ... .“ usf. — Aus welchem Grunde oder irrtümlichen Versehen Hölder- 
lin auch immer die Änderung vorgenommen haben mag, ‚Ilissus‘ ist jedenfalls an 
beiden Stellen wieder in den kritisch gereinigten Text zu setzen. 

So beshwört Carducci (1835—1907) in seiner Ode „Am Ufer des Cli- 
tumnus“ (Alle fonti del Clitumno), in welcher der Dichter gegen die lebens- 
feindlichen und kulturverneinenden Richtungen des Christentums „die ewigen 
Kräfte der Menschenseele“ aufruft, „wie sie aus Hellas und Rom ’'hervor- 


gegangen ist“? — das Ufer des Ilissus, in der 36. Strophe: 


Salve, o serena de l’Ilisso in riva, 

o intera e dritta a i lidi almi del Tebro 
anima umana; i foschi di passaro, 
risorgi e regna. 


& Vgl. I. Bd. 2. Hälfte: Lesarten und Erläuterungen S. 476ff., 488ff, 
#®2 Hermann Gmelin, Italienische Gedichte, mit Übersetzung (Leipzig 1943) S. 128f. 
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Und daß selbst in der Gegenwart die ideale Landschaft am Ilissos noch 
nichts von ihrem Zauber eingebüßt hat, bestätigt uns ihre Erwähnung in der 
neuesten amerikanischen Dichtung, in der wir sie wohl am wenigsten ver- 
muten würden: In Thornton Wilder’ Erzählung „Die Frau von An- 
dros“ trägt die Hetäre Chrysis den bei ihr versammelten Jünglingen u. a. 
eben jene Stelle aus dem Phaidros vor5® — ein beredtes Zeugnis zugleich, wie 
Wilder, vielleicht als einziger unter den modernen Dichtern Amerikas, in der 
Tradition, dem geistigen Erbe Alteuropas zutiefst verwurzelt ist. 


Die ideale Landschaft, die landschaftliche Idylle — heute verschlingen die 
Großstädte das Land, und Fabrikanlagen fressen sich immer weiter in die 
einstmals unberührte Landschaft hineinst ... Der Wunschtraum vom irdi- 
schen Paradies ist uns ferner gerückt denn je, und ein Tahiti, die selige Insel, 
gibt es in einer Welt nicht mehr, die keine Insel mehr kennt. Aber der alte 
sehnsuchtsvolle Glaube ist gleichwohl mit unverminderter Kraft lebendig ge- 
blieben, nur daß er sich ganz ins Geistige gewendet hat. Eine Insel des Geistes 
— nicht zur dauernden Flucht aus der Zeit, was im Grunde doch immer nur 
Wahn bleibt, da niemand seiner eigenen Zeit gänzlich entfliehen kann — 
sondern zur inneren Sammlung und zur Besinnung auf seine eigensten Kräfte. 
Diese Insel des Geistes ist das notwendige Korrelat zu allem segensreichen 
Wirken in der Welt. Beides bedingt sich wechselweise, ist not-wendig, wie 
Einatmen und Ausatmen, wie Systole und Diastole... h 

=> 

In kühler Morgenstunde waren die beiden Athener zur Platane am Ilissos 
gepilgert, während der heißen Stunden des Tages haben sie auf dem weichen 
Rasen im Schatten des heiligen Baumes geruht und die Zeit mit ernsten und 
tiefen Gesprächen verbracht. Jetzt ist die Schwüle erträglicher geworden, und 
Phaidros mahnt zum Aufbruch. Auch Sokrates erhebt sich, aber bevor er schei- 
det, richtet er an die Götter des Ortes ein Gebet: 

„Lieber Pan, du, und alle ihr andern Gottheiten dieser Stätte, möchtet ihr 
mir verleihen schön zu werden im Innern; und daß all mein äußerer Besitz 
den. inneren Eigenschaften nicht widerstreite. Reich möge mir dünken wer 
weise ist. An Goldes Last möge mir so viel zuteil werden, als nur eben der 
Verständige zu heben und zu tragen vermöchte. — Bedürfen wir sonst noch 
einer Sache, mein Phaidros? Für mich ist damit ein volles Maß erbeten.“ 

53 Th. Wilder, Die Frau v. Andros, übertr. v. Herbert E. Herlitschka (Zürich 1946) S. 6lf. 
54 Vgl. demgegenüber etwa die Schilderung der Reise von Dresden nach Rügen im 

Jahre 1819 von Carl Gustav Carus in seinen „Lebenserinnerungen und Denk- 

würdigkeiten“ (1865) oder Ludwig Richter, Lebenserinnerungen eines deutschen 

Malers, hrsg. von Erich Marx (Sammlung Dieterich Bd. 118. Leipzig 1944) S. 404f.: 

„Von 1840 an wohnte ich [in Dresden] vor dem Falkenschlage in einem reizend ge- 

legenen Gartenhause. Im Juni leuchtete der Garten in üppigster Rosenfülle. Vonden 

stillen Lauben schweifte der Blick ungehemmt über die gleich am Gartenhag begin- 
nenden Kornfelder und Kirschbaumalleen bis hinauf zu den Anhöhen des Plauen- 
schen Grundes. — Jetzt [:;Ende der siebziger Jahre] lärmen die schrillen Pfeifen 
der Lokomotive und das Gerumpel der Lastkarren durch Bahngeleise und Straßen, 


welche aus jenen stillen Kornfeldern in die neue, dampfselige Zeit hineingewachsen 
sind. Unsere Hausgenossen waren so ruhig und friedlich wie die damalige Zeit. 
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DAS ERTRUNKENE MÄDCHEN: 


Rimbauds Ophelie 
und die deutsche Literatur 


Literarische Motive, die erst in einer bestimmten Epoche möglich werden, 
tauchen mitunter in einer Vorform, sozusagen versuchsweise, schon viel früher 
auf. Der blasphemische Gedanke etwa, den Nietzsche am Ende des 19. Jahr- 
hunderts wie einen Jubelruf in die Welt hinausschleudert: Gott ist tot! wird 
noch von Schiller einem Verbrecher in den Mund gelegt oder erscheint bei 
Jean Paul in der Form des Angsttraums, als „Rede des toten Christus vom 
Weltgebäude herab, daß kein Gott sei.“ Auch ein Thema wie das vom Tod 
im Wasser, das T. S. Eliots Dichtungen durchzieht und das in Ausgestaltun- 
gen von klinischer Kraßheit sich am Anfang unseres Jahrhunderts in der 
deutschen Dichtung häuft, blitzt wie eine schreckhafte Vorahnung gelegent- 
lich schon in älteren Dichtungen auf. So findet in dem Romanfragment Led- 
wina der Annette von Droste-Hülshoff die Heldin, während sie am Ufer 
eines Flusses spazierengeht und sich im Wasser bespiegelt, ihr Bild in den 
strömenden Wellen auf eigentümliche und beängstigende Art verzerrt; sie 
muß sehen, wie ihre lebendige Gestalt zerfällt, „wie die Locken von ihrem 
Haupte fielen und forttrieben, ihr Gewand zerriß und die weißen Finger sich 
ablösten und verschwammen. Da wurde ihr“, heißt es weiter, „als ob sie wie 
tot sei und die Verwesung ihre Glieder treffe und jedes Element das Seinige 
mit sich fortreiße.“ In der Nacht, als Ledwina aus einem schweren Traum 
erwacht, hat sie eine ähnliche Vision. Tief unter ihrem Fenster strömt der 
Fluß, und während das Mondlicht auf dem Vorhang steht, scheint dieser zu 
wallen wie das Gewässer, und selbst der weißen Decke ihres Bettes teilt sich 
diese Bewegung mit, so daß Ledwina sich „wie unter Wasser“ vorkommt. 
„Sie betrachtete dies eine Weile“, fährt die Droste in ihrer Erzählung fort, 
„und es wurde ihr je länger je grauenhafter; die Idee einer Undine ward zu 
der einer im Fluß versunkenen Leiche, die das Wasser langsam ruhig zerfrißt, 
während die trostlosen Eltern vergebens ihre Netze in das unzugängliche 
Reich des Elementes senken.“ 

Immer wieder brechen so, halb drohend, halb lockend, Bilder der Auf- 
lösung und des Untergangs in dem scheinbar so gefestigten und vom Willen 
gehärteten Werk der Droste auf: „Gebe ich mich hin, so treibt’s mich um wie 
der Strudel ein Boot“, schreibt sie im Jahre 1835 an Schlüter. Entscheidend 
ist freilich, daß sie sich den Stimmen aus der Tiefe nicht hingibt; auch Led- 
wina, in ihrer Phantasie schon den Fluß hinuntertreibend und verwesend, 
entreißt sich jedesmal mit einem entschlossenen Ruck ihren Vorstellungen. 
Erst viel später, erst im 20. Jahrhundert, wird ein Thema wie der Tod im 
Wasser zu einem wirklich repräsentativen Motiv. Es ist dies nicht etwa eine 
neue Beobachtung; schon vor zwanzig Jahren hat Martin Sommerfeld in 
seiner Sammlung ‚Deutsche Lyrik_ 1880—1930‘, (Berlin, 1931), eine An- 
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zahl von Gedichten zusammengestellt, die sich um dieses Motiv gruppie- 
ren. Auch ist natürlich das Motiv an sich nicht neu; daß ein Mädchen den 
Tod im Wasser sucht oder erleiden muß, das hat es immer in der Literatur 
gegeben. Was hingegen neu ist, ist die sozusagen lyrische Wendung, die-das 
Motiv im 20. Jahrhundert nimmt. Bis dahin ist der Tod im Wasser der Höhe- 
punkt oder die abschließende Katastrophe eines epischen oder dramatischen 
Verlaufs. Wenn die Flut über Hebbels Klara, über Storms Lore Beauregard, 
über Keyserlings Annemarie von Bassenow zusammenschlägt, sind wir dem 
Leidensweg eines Menschen bis ans Ende gefolgt; es bleibt nun nichts mehr 
zu berichten übrig. Die eigentümliche Veränderung des seelischen Klimas, die 
im 20. Jahrhundert eintritt, läßt sich vielleicht nicht zuletzt an der beispiel- 
losen Popularität erkennen, deren sich eine Figur wie die Inconnue de la 
Seine erfreut hat. Die angebliche Totenmaske eines unbekannten Mädchens, 
das vor rund fünfzig Jahren aus der Seine gezogen worden sein soll, hat die 
Gemüter der Menschen so im Bann gehalten, daß die billigen Gipsabgüsse 
zu einem der beliebtesten Objekte der Pariser Andenkenindustrie werden 
konnten. Selbst ein Dichter wie Rilke konnte sich dem Zauber der Legende 
nicht entziehen: in einem Satz des Malte taucht das Gesicht der Unbekannten 
einen kurzen Augenblick auf, als das „Gesicht der jungen Ertränkten, das 
man in der Morgue abnahm, weil es schön war, weil es lächelte, weil es so 
täuschend lächelte, als wüßte es.“ So wie Rilke ihn formuliert, hat der Satz 
denselben zweideutigen Reiz, den die Figur des Mädchens selbst ausstrahlt. 
Rilke wußte, was er tat, als er der Unbekannten das Geheimnis ließ, in dem 
sie sich verbarg; nicht zuletzt beruhte doch wohl die seltsame Wirkung dieser 
Totenmaske darin, daß sie nicht, wie es Bilder sonst tun, die Erinnerung an 
vergangenes Leben heraufbeschwor, sondern daß hier ein namenloser Mensch 
war, von dem man nur eins wußte: daß er tot war. Es mag sehr wohl sein, 
daß noch im Bereich des Süßlich-Sentimentalen und auf bildhafte Art die- 
selbe Wendung sichtbar wurde, die sich im Werke mancher Dichter um die 
Jahrhundertwende vollzog, bei Arthur Schnitzler etwa, der, von Sterben bis 
zu Flucht in die Finsternis, das Leben alles Sinns und alles Inhalts entleerte 
und am Ende, einzige Wirklichkeit, nichts übrig ließ als den Tod. 

Wie sehr sich die Perspektive im 20. Jahrhundert verschoben hat, ließe sich 
leicht an einem Stoff wie dem der Agnes Bernauer aufzeigen, der Geschichte 
von dem Mädchen, das ertränkt wird, weil es zu schön ist. Man braucht dabei 
noch gar nicht an Hebbels Drama zu denken sondern einfach an die alte 
Ballade, die anfängt: „Es reiten drei Reiter zu München hinaus, sie reiten 
wohl vor der Bernauerin Haus“, und die dann die Ereignisse erzählt, wie 
sie sich nacheinander abspielen, erst die Warnung an die Agnes Bernauer, 
dann ihre Tötung in der Donau, dann den daraus folgenden Krieg zwischen 
Vater und Sohn, und die aufhört: 


So wollen wir stiften ein ewige Meß, 
daß man der Bernauerin nicht vergeß, 
man wolle für sie beten, ja beten. 


Der Schluß hat seinen guten Sinn: zwar ist Schaudervolles berichtet worden, 
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die Welt ist für einen Augenblick aus den Fugen gegangen, aber am Ende 
wird das höhere Gesetz, unter dem sie steht, sichtbar gemacht, die verletzte 
Ordnung wird, wenigstens im Anruf, wieder hergestellt. Und nun stelle man 
sich vor, daß ein moderner Dichter ein Gedicht schreibt, das zwar „Agnes 
Bernauer“ heißt, in dem sich aber kein Herzog mehr mit einer Baderstochter 
„treu verspricht“, in dem kein Sohn fünftausend Reiter gegen seinen Vater 
ins Feld führt, und wo kein Gott mehr ist, zu dem man beten kann, sondern 
in dem alles was geschehen ist, ausgelöscht und gleichgültig geworden ist, und 
der Dichter uns nichts zeigt als den Leichnam eines Mädchens, der einsam 
einen großen Strom hinuntertreibt. Dieses Gedicht von der Agnes Bernauer 
gibt es zwar nicht; aber ein anderes Gedicht, in dem genau dasselbe mit einer 
anderen berühmten literarischen Figur, mit Shakespeares Ophelia, geschehen 
ist, gibt es in der Tat. Und damit ist zugleich das große französische Vorbild 
genannt, ohne das die deutschen Gedichte vom ertrunkenen Mädchen nicht zu 
denken sind: Arthur Rimbauds „Ophelie“. 


Mit rücksichtslosem Griff hat Rimbaud die rührende Gestalt der Ophelia 
aus dem Ganzen von Shakespeares Drama herausgerissen; nichts als ein 
lyrıscher Klang aus dem Bericht ihres Todes, den die Königin gibt, tönt bei 
ihm noch nach und bildet gleichsam den Ausgangspunkt seines Gedichts: 
jener Augenblick, als die Kleider der ins Wasser gestürzten Ophelia sich aus- 
breiten und sie noch ein Weilchen auf der Flut dahintragen; und so, „ganz 
wie Courbet sie gemalt hat“!, läßt Rimbaud nun das tote Mädchen den dunk- 
len Strom hinabziehn. Dies Gedicht, 1870 von einem Sechzehnjährigen ge- 
schrieben, hat rund vierzig Jahre später vor allem auf die Generation des 
frühen Expressionismus, auf Dichter wie Alfred Wolfenstein, Paul Zech, 
Gottfried Benn, Georg Heym und später in den zwanziger Jahren auf Ber- 
tolt Brecht, um nur die wichtigsten zu nennen, eine faszinierende Wirkung 
ausgeübt. Es ist nicht nur, wie Rimbauds Dichtung überhaupt, immer wieder 
übersetzt worden, sondern es hat auch sehr eigenartige und tief bezeichnende 
Veränderungen erfahren. Aber noch vor der Betrachtung dieser Neuformun- 
gen drängt sich die Frage auf, weshalb wohl ein Gedicht, das auf den ersten 
Anblick ganz der makabren Phantasie eines Einzelgängers entsprungen zu 
sein scheint, eine so bereitwillige und so tiefgehende Aufnahme gefunden 
hat. Diese Wirkung wäre nicht zu verstehen, wenn nicht die Generation nach 
1910 in diesem Gedicht — bewußt oder unbewußt — einen Ausdruck ihres 
eigenen Lebensgefühls gefunden hätte. Sieht man näher zu, so zeigt sich, wie 
dieses in die deutsche Literatur übernommene französische Gedicht im Deut- 
schen keineswegs ein Fremdkörper geblieben ist; es reiht sich vielmehr in eine 
sehr lange und sehr konsequente Entwicklung ein: im Bilde des toten, be- 
wegungslos den Strom hinabgetragenen Körpers offenbart sich die Spätform 
eines großen Iyrischen Symbols, — des Flusses. Die besondere Funktion, die 
gerade das Bild des Flusses in der Lyrik der letzten 150 Jahre ausgeübt hat, 
häßt sich hier nicht im einzelnen verfolgen; für den, der dies tut, wird fast 


1 Max Bense, Ptolemäer und Mauretanier (Köln und Berlin 1950), S. 3. 
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bestürzend klar, wie deutlich sich selbst an einem so einfachen lyrischen Thema 
wie dem des fließenden Wassers das Sinken des allgemeinen Lebensgefühls 
ablesen läßt. Noch Goethe hatte, — man denke an „Mahomets Gesang‘, — 
im Bilde des Stromes vor allem die mitreißende Wucht und aneignende Kraft 
gesehen, das Größer- und Breiterwerden; Strom war für ihn im Grunde das- 
selbe was Pflanze war: Sinnbild lebendigen Wachstums; Spätere aber hatten 
dann immer stärker die Richtung nach abwärts erlebt, das „wunderbare Seh- 
nen dem Abgrund zu“, wie Hölderlin, die Katarakte und tödlichen Wirbel 
wie Lenau, und das ewig rauschende Fließen der ewig vergehenden Zeit, wie 


Tieck, Eichendorff, Brentano. 
Diese Thematik geht in der Folge nicht mehr verloren. 


Wie abgerissene Wiesenblumen 

Ein dunkles Wasser mit sich reißt, 

So glitten mir die jungen Tage, 

Und ich hab nie gewußt, daß das schon Leben heißt. 
So klagt Hofmannsthals Tor. „Es ist ein leeres Boot, das am Abend den 
schwarzen Kanal heruntertreibt“, das ist das Bild des Lebens bei Georg Trakl. 
Die Häufung, die Verschärfung, die verzweifelte Steigerung des Motivs um 
die Jahrhundertwende ist symptomatisch für ein zunehmendes Erlebnis des 
allgemeinen Niedergangs, für einen schwindenden Glauben an den Sinn 
menschlichen Tuns. Schneidend, unbarmherzig spricht Nietzsche, wiederum 
im Bild des Stroms, der ganzen Epoche das Urteil: „Unsre ganze europäische 
Kultur bewegt sich seit langem schon mit einer Tortur der Spannung, die von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt wächst, wie auf eine Katastrophe los: unruhig, ge- 
waltsam, überstürzt: einem Strome ähnlich, der ans Ende will, der sich 
nicht mehr besinnt, der Furcht davor hat, sich zu besinnen.“ Voraus schickt 
Nietzsche diesen Sätzen die prophetisch-programmatische Erklärung: „Ich 
beschreibe, was kommt, was nicht mehr anders kommen kann: die Her- 
aufkunftdesNihilismus.“ 

Aber nicht nur der abwärtsfließende Strom wird zu einem Lieblingsgleich- 
nis der niedergehenden Epoche; nicht weniger bezeichnend ist die Vorliebe 
für den stagnierenden Teich, für den regungslosen See. Die Passivität, die 
Richtungslosigkeit, die innere Lähmung, die entsteht, wenn die Antwort auf 
die Frage nach dem Wozu? und Warum? ausbleibt, findet in diesen Bildern 
ihr Gleichnis. Ein Gedicht wie Meyers „Eingelegte Ruder“ bekommt in die- 
sem Zusammenhang einen Sinn, der über die Darstellung individueller per- 
sönlicher Not und Problematik hinausgeht, und das Gedicht zu einem re- 
präsentativen Ausdruck einer viel allgemeineren Entwicklung macht. Auch 
jene dunklen, starren, regungslosen Seen, von denen Lenaus Lyrik so voll ist, 
haben hier ihren Platz. 

Das Erstaunliche ist nun, daß mit dem Augenblick, in dem Rimbauds 
„Ophelia“ in die deutsche Literatur eingeht, tatsächlich eine Steigerung der 
Untergangs-Symbolik gefunden ist, eine Steigerung, die beide Themen, das 
der fließenden Vergänglichkeit, der Richtung nach abwärts, und das der stag- 
nierenden Unbewegtheit in sich zu vereinigen weiß. Bei Brentano war es 
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immerhin noch ein lebendiger Schiffer im Kahne gewesen, den die Strömung 
hinwegnimmt; die im Wasser treibende Leiche aber ist der zum D ing er- 
niedrigte Mensch. Kein lebendiger Wille mehr, der sich in sein Schicksal er- 
geben oder ihm Widerstand leisten kann, sondern ein willenloses Etwas, das 
alle Bestimmung über sich verloren hat. 

Dies ist jedoch noch nicht alles, was dieses Gedicht merkwürdig macht. 
Denn die deutsche Literatur begnügt sich nicht einfach damit, es aufzunehmen 
und sich anzueignen, was an sich schon charakteristisch genug wäre, sie formt 
es vielmehr auf eine höchst bezeichnende Art um. Es ist hier nicht möglich, 
die verschiedenen Bearbeitungen, die Rimbauds „Ophe&lie“ gefunden hat, als 
ganzes nebeneinander zu stellen; doch schon ein Vergleich der ersten vier 
Zeilen einzelner Fassungen wird die Richtung deutlich machen, in der die 
Entwicklung weitergeht. 

Diese vier ersten Zeilen lauten im Urtext so: 

Sur l’onde calme et noire ou dorment les £toiles, 
La blanche Opht£lia flotte comme un grand lys, 


Flotte tr&s lentement, couch&e en ses longs voiles.... 
— On entend dans les bois lointains des hallalis. 


Hält man daneben nun die deutsche Fassung Alfred Wolfensteins, so kann 
kaum ein Zweifel bestehen, daß hier nicht mehr beabsichtigt ist als eine Über- 
setzung: 


Auf dunkler Flut, wo Sterne ruhn, wie eine schmale 

Und lange weiße Lilie schwimmt Ophelia hin, 

Von fernen Wäldern, Jagden, Feiern kommen Hornsignale, 
In ihren Schleiern langsam schwimmt Ophelia hin. 


Wo Wolfenstein von Rimbaud abweicht, dürfte es sich eher um Ungenauig- 
keiten oder Unvermögen als um Absicht handeln. Er läßt manchmal weg, er 
tut manchmal ein bißchen hinzu; aber im ganzen bemüht er sich, dem Original 
zu folgen. Immerhin, K. L. Ammer hat gezeigt, daß man es besser machen 
kann: 


Auf stiller, dunkler Flut, im Widerschein der Sterne, 
geschmiegt in ihre Schleier, schwimmt Ophelia bleich, 
sehr langsam, einer großen weißen Lilie gleich. 

Jagdrufe hört man aus dem Wald verklingen ferne. 


Ausstellen ließe sich höchstens, daß die vierte Zeile auch bei Ammer um 
einen Grad abgeschwächt ist. Die „Jagdrufe“ entsprechen nicht ganz dem 
„hallali“, das doch ganz anders die Assoziation der Verfolgung, des Endes, 
ja des Todes mit sich bringt und nicht ohne tiefen Grund in den Zeilenschluß 
gestellt ist. 
Paul Zech nun hat seine Übersetzung von Rimbauds Werk selbst eine freie 
Nachdichtung genannt. Bei ihm lautet die erste Strophe folgendermaßen: 
Auf schwarzer Flut, beschneit vom bleichen Schein 
des Nachtgestirns, treibt weit die weiße Braut 


Ophelia. Der Wind ist in den Bäumen laut, 
wo schon die Blätter zittern angstallein. 


Zech überträgt Rimbauds Gedicht bewußt in eine andere Tonart; er verschiebt 
es in der Richtung des Schreckens und der Angst; stilistisch in einen krasseren 
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und lauteren Tonfall, der sich dem Expressionismus nähert. Von den zwei 
Beiwörtern, die „Flut“ bei Rimbaud hat, „calme“ und „noire“, wird „calme“ 
unterdrückt; aus „ol dorment les &toiles“ wird „beschneit vom bleichen Schein 
des Nachtgestirns“, wobei Zech noch ein Spiel mit den ei-Lauten treibt, das 
sich fortsetzt in „Treibt weit die weiße Braut“, was offenbar den schneidenden 
Klang von Wörtern wie „weiß“ und „bleich“ intensivieren soll. Denn Weiß, 
bei Rimbaud die Farbe der Unschuld, wird nun zur Farbe des Schreckens, die 
„weiße Blume bleiernen Entsetzens“, wie es bei Georg Heym heißt?. Die „zit- 
ternden Blätter“ der vierten Zeile von Zechs Fassung sind aus der bei Rim- 
baud folgenden Strophe vorausgenommen; das „angstallein“ jedoch ist reine 
Zutat und zeigt, worauf es Zech vor allem ankommt. Dieselbe Tendenz der 
Verschärfung geht durch das ganze Gedicht. „Sanfter Wahnsinn“, der „flü- 
stert“, („douce folie [qui] murmure“), wird bei Zech zu Wahnsinn, der 
„heult“; ein „Nest, aus dem ein kleines Flügelflattern schlägt“, wie Ammer 
wortgetreu übersetzt, wird zu „Vögeln“, die „tot ins Kraut stürzen“. 
All dies klingt jedoch beinahe zahm, sobald man es gegen den Anfang 

von Georg Heyms „Ophelia“ stellt: 

Im Haar ein Nest von jungen Wasserratten, 

Und die beringten Hände auf der Flut 


Wie Flossen, also treibt sie durch den Schatten 
Des großen Urwalds, der im Wasser ruht. 


Zwar läßt Heym die Grundvision von Rimbauds „Ophelia“ bestehen, die 
langsame Fahrt des toten Mädchens den schwarzen Fluß hinab, aber der 
“ Fluß selbst fließt nun durch eine völlig andere Landschaft, die Georg Heyms 
eigene Welt konstituiert und deren Pole der Urwald auf der einen Seite und 
die moderne Industriestadt auf der anderen Seite sind. Urwald ist hier 
nicht etwa ein exotisches Stück Landschaft weit weg in einer fabelhaften Ferne, 
sondern gleichsam in uns und um uns, wuchernd im Umkreis der dem Unter- 
gang geweihten Städte, Symbol dessen was Jünger später die Heraufkunft 
des Elementaren genannt hat, Symbol der Natur, die eine überreif ge- 
wordene und zerfallende Kultur zu überwachsen und wieder an sich zu neh- 
men droht. Diesen unteren, aus dem Boden aufsteigenden Mächten zugeord- 
net ist die Ratte, die hier bei Heym, bei Trakl, Hauptmann, Benn ihr un- 
heimliches Wesen treibt, Bote des Verfalls und der Fäulnis. 
Der Mund eines Mädchens, das lange im Schilf gelegen hatte, 
sah so angeknabbert aus, 

beginnt Gottfried Benn ein Gedicht, das ironischerweise „Schöne Jugend“ be- 
titelt ist, schöne Jugend für die Ratten nämlich, die sich hier gütlich tun. Sicher- 
lich im saloppen Zynismus seiner zwölf Zeilen eins von Benns schwächsten 
Erzeugnissen, hat dies Gedicht seine symptomatische Bedeutung als eine Art 
Abfallsprodukt von Rimbauds „Oph£lie“. Neben diesen späten Fassungen 
erscheint Rimbauds Gedicht nun beinahe als Ausdruck klassizistischer Über- 
lieferung, ein im Rückblick gesehen fast zartes Gebilde, Landschaft aus Stille, 
Sternen, Wasserrosen, weißen Schleiern, überglänzt vom beherrschenden’ 


2 Gesammelte Gedichte (Zürich 1947), S. 197. 
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Sinnbild der Lilie. So, als zartes Gebilde, wirkt das Gedicht selbst in Rim- 
bauds eigenem Werk, in welchem man es in gewissem Sinne als eine Vor- 
{orm des „Bateau Ivre“ ansehen kann. Denn das trunkene Schiff, das die 
reißenden Flüsse heruntergeshwommen kommt, nimmt ja das eine große 
Bewegungsmotiv der „Ophelia“ wieder auf, übersetzt es freilich zugleich in 
eine wildere und größere, Rimbaud viel eigenere Tonart. Die Umbildung, 
die das Gedicht in der Literatur nach Rimbaud erfährt, ist vielleicht nicht 
weniger radikal; sie geht jedoch Schritt für Schritt vor sich und läßt sich des- 
halb verfolgen. 

Den ersten Schritt hat noch im 19. Jahrhundert Georges Rodenbach unter- 
nommen. In einem Zyklus von Aquarium-Gedichten, seltsamen Sinnbildern 
eines sich selbst bespiegelnden, in sich gläsern abgeschlossenen Geistes, steht 
als drittes, die Reihe unterbrechend, ein Ophelia-Gedicht. Rodenbachs Ophe- 
lia ist ohne Rimbauds Vorbild nicht zu denken; sein Gedicht unterscheidet 
sich von dem Rimbauds jedoch sehr wesentlich und zwar in zwiefacher Hin- 
sicht: es läßt weg und es fügt hinzu.. Worauf fast ganz verzichtet wird, ist der 
geistige Gehalt; die Beziehung auf Shakespeares Hamlet, die Deutung 
von Ophelias Schicksal, die den ganzen Mittelteil von Rimbauds Gedicht 
ausfüllt, ist nahezu völlig verschwunden; was sich statt dessen in den Vorder- 
grund schiebt, ist die Welt des Pflanzenhaften. Man könnte versucht sein, 
einzuwenden, daß Rimbaud, mit dem Bild der Lilie jedenfalls, das er zwei- 
mal so auffallend hervortreten läßt, ähnliche Absichten verfolgt. In Wahr- 
heit aber bedeutet die Pflanze bei Rodenbach und Rimbaud ganz Verschiede- 
nes. Das Bild der Lilie sagt paradoxerweise — von den visuellen Eindrücken 
und Assoziationen, die es hervorruft, abgesehen — nichts anderes als was ohne 
Bild, direkt ausgesprochen, lautet: sie war zu menschlich („trop hu- 
main et trop doux“). Die sich lösenden, im Wasser fließenden Haare von 
Rodenbachs Ophelia hingegen, die sie dem Spiegelbild der Weide ähnlich 
machen, führen vom Menschlichen weg. Denn die Weide ist ja nicht, wie es 
die Lilie ist, ein Bild der Seele. Die Frage aber „Bin ich oder bin ich nicht?“, 
die Rodenbachs Ophelia sich stellt, 

‚Suis-je ou ne suis-je pas?‘ songe-t-elle, fid&le 

Au souvenir des mots d’Hamlet, seigneur volage, 
diese Frage ist keine Hamlet-Frage, auch nicht einfach ein traumhafter An- 
klang an „Sein oder Nichtsein“, sondern sie hat, von Ophelia gestellt, einen 
veränderten Sinn bekommen; sie erfaßt den Augenblick des Übergangs, 
jenen Augenblick, in dem Ophelia nicht mehr Mensc ist und noch nicht Na- 
tur, ehe sie eingeht ins Reich der anonymen Mächte. Zweimal wird diese 
Frage gestellt, und zweimal wird sie sozusagen überwachsen, zugedeckt von 
der wuchernden Wirrnis, in der sich Ophelia auflöst: 

Ses cheveux maintenant se nouent comme un feuillage 

Qui jusqu’au bout de l’eau, sans fin, se ramifie. 

Ophelie est trop morte, elle se liquefie .. 

Les bagues ont quitt& ses mains devenant nulles; 


Ses derniers pleurs ä la surface font des bulles; 
Ses beaux yeux, d&log&s des chairs qui sont finies, 
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Survivent seuls, au fond, comme deux actinies. 

Et ses cheveux verdis, dont la masse persiste 

Dans les herbes aquatiques qui leur ressemblent, 

Sont si denatur&s d’avoir tremp& qu’ils semblent 

Un fouillis vegetal issu de cette eau triste. 
Rimbauds Ophelia hingegen wahrt ihre Identität. Diese Ophelia geht 
nicht ein ins Reich der Elemente, sondern zieht, eingehüllt in ihre Schleier, 
Attribute ihrer Menschheit, unentstellt und unberührt durch die Zeit, vom 
Dichter genannt, gestaltet, in ihrem Wesenhaften dauernd, als Person er- 
halten. 


Um diese Erhaltung der Person geht es auch in gewissen früheren Fas- 
sungen des Motivs. Andre de Ch£niers Myrto etwa („La jeune Tarentine‘), 
die ihren Tod im Meer gefunden hat, wird von Thetis der Auflösung ent- 
zogen und von den Nereiden in der Höhlung eines Felsens beigesetzt. Sie wird 
vor allem, und höchst bezeichnenderweise, beklagt. Denn der Dichter 
weiß, daß der Mensch nichts besitzt, was er der endgültigen Vernichtung 
entgegenstellen kann, wenn nicht die Sprache. Es ist ein tiefer Zug, daß 
Tennysons Lady von Shalott, ehe sie sich auf ihre letzte Fahrt begibt, an 
den Bug ihres Bootes ihren Namen schreibt. Und obwohl die Lady von 
Shalott ihren Tod nicht im Wasser findet, sondern au f dem Wasser, so hat 
Tennysons Gedicht doch merkwürdige Ähnlichkeiten mit Rimbaud, zum 
mindesten in einzelnen Motiven, wenn auch nicht im Ton. Das Bild der weiß 
gekleideten Gestalt, im Boot, den dunklen Fluß hinuntertreibend, die flie- 
ßenden Gewänder, die Weiden am Fluß, selbst der Gesang, all das rührt, 
und nicht nur von ferne, an Rimbauds Ophelia: 

Lying, robed in snowy white 

That loosely flew to left and right — 

The leaves upon her falling light — 

Thro’ the noises of the night 

She floated down to Camelot: 

And as the boat-head wound along 

The willowy hills and fields among, 

They heard her singing her last song, 

The Lady of Shalott. 
Tot im Kahne treibt sie in Camelot an, aber nicht namenlos. Und auch für 
dieses Mädchen wird mit „Rühmung“ und „Fürbitte“ die Totenklage ge- 
halten, von Lancelot: 
He said, ‚She has a lovely face; 
God in his mercy lend her grace, 
The Lady of Shalott.‘ 
Es sind die Schlußworte des Gedichts. Rimbauds „Et le poete dit... .“, das 
die vier letzten Zeilen seines Gedichts einleitet, hat dieselbe Funktion eines 
letzten beschwörenden Anrufs: 
Et le poete dit qu’au rayon des £toiles nl 
Tu viens chercher, la nuit, les fleurs que tu cueillis, 


Et qu’il a vu sur l’eau, couch&ee en ses longs voiles, 
La blanche Ophelia flotter, comme un grand Iys. 
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Nicht zufällig wird in der letzten Zeile der Name Ophelia noch einmal ge- 
nannt. Im Grunde wollen alle diese Schlüsse nichts anderes als was die alte 
Ballade von der Agnes Bernauer auch will, wenn sie verlangt, „daß man der 
Bernauerin nicht vergeß.“ Immer wieder wird an die alte Aufgabe des 
Dichters gerührt, Taten und Leiden, Schicksale, im Gedächtnis der Menschen 
zu bewahren. Die bittere Einsicht aber, daß alles vergessen wird, liegt der 
bisher wohl letzten Formung von Belang zugrunde, die das Ophelia-Motiv 
gefunden hat, Bertolt Brechts Gedicht „Vom Ertrunkenen Mädchen“, das 
folgendermaßen schließt: 

Als ihr bleicher Leib im Wasser verfaulet war, 

Geschah es (sehr langsam), daß Gott sie allmählich vergaß. 

Erst ihr Gesicht, dann die Hände und ganz zuletzt das Haar, 

Dann ward sie Aas in Flüssen mit vielem Aas. 
Brechts letzte Zeile faßt die Entwicklung zusammen, die das Motiv seit Rim- 
baud gehabt hat. Es ist die Entwicklung von Shakespeares Ophelia zur 
Wasserleiche. Eingeleitet wird diese Umformung von Rodenbad, durch- 
geführt wird sie von Georg Heym. Schon bei Rodenbach beginnt die Ver- 
schiebung der Figur zum Gattungswesen, die kein Einzelschicksal mehr hat. 
An Hamlet zugrunde gehen kann nur Ophelia; im Wasser ertrinken kann 
jedes Mädchen. Aber gerade deshalb ist es verständlich, daß Rodenbach von 
Ophelia spricht, als ob es nicht nur diese gäbe, daß er von einer Ophelia 
spricht oder von Ophelien, so wie man von einer Undine spricht oder von 
Undinen, von einer Leiche oder von Leichen?. 

Im Zuge derselben Entwicklung liegt es, wenn man vom Namen Ophelia 
das Dingwort ophelisation gebildet hat, so wie das Gaston Bachelard tut, 
wenn er Rodenbachs berühmten Roman Bruges-la-morte als die „ophelisa- 
tion“ einer ganzen Stadt bezeichnett. 

Georg Heym aber hat sich nicht nur damit begnügt, Rimbauds Ophelia in 
ein ganz anderes Klima zu verpflanzen, er hat das Thema vom Tod im Was- 
ser immer wieder aufgenommen, am ausführlichsten im „Tod der Liebenden 
im Meer“, von dem zwei Fassungen existieren, und in dem Gedicht „Die Tote 


® Dans le miroir bl&mi, les reflets se defont 
Comme d’une Oph£lie en larmes qui s’enfonce; 
iss soir dans les vitres IV“, Oeuvres, II, [Paris 1923], S. 27f.). 
nd: 
On la [l’eau de l’aquarium] dirait vouee A ce seul subtil soin au vent leger qui 
passe; D’&tre impressionable 
Et surtout ne vouloir, dans son calme otieux, 
Que s’orner de reflets, de couleurs accueillies, 
Fard delay& du visage des Ophtlies! 
(„Aquarium Mental II“, a. a. O., S. 9). 
L’eau et les reves (Paris 1942), S.121. Dies Buch, das der Ophelia-Gestalt ein 
eigenes Kapitel widmet, verfolgt allerdings, obwohl auf Dichtung begründet, keine 
literarhistorischen Ziele, sondern ist der geistvolle Versuch einer psychologisch- 
symbolischen Typenlehre. Es entwickelt den Typus der Ophelia aus Shakespeares 


Drama und erwähnt weder Rimbauds noch Rodenbahs Ophteli ch i - 
schen Weiterbildungen des Motivs, Ne 
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im Wasser“. Diese Tote, die durch die Hafenstadt ins Meer hinaustreibt, hat 
nun wirklich keinen Namen mehr, sie ist so anonym wie all der Abfall, der 
neben ihr im Wasser schwimmt, und mit diesen toten Dingen teilt sie das 
Schicksal alles Stofflichen, sich aufzulösen und zu verwesen: 


Der Stadtnacht Spülicht treibt 
Wie eine weiße Haut im Strom und reibt 
Sich an dem Dampfer, der im Docke ruht. 


Staub, Obst, Papier, in einer dicken Schicht, 
So treibt der Kot aus seinen Röhren ganz. 
Ein weißes Tanzkleid kommt, in fettem Glanz 
Ein nackter Hals und bleiweiß ein Gesicht. 


Die Leiche wälzt sich ganz heraus. Es bläht 
Das Kleid sich wie ein weißes Schiff im Wind. 
Die toten Augen starren groß und blind 

Zum Himmel, der voll rosa Wolken steht. 


Das lila Wasser bebt von kleiner Welle, 

— Der Wasserratten Fährte, die bemannen 

Das weiße Schiff. Nun treibt es stolz von dannen, 
Voll grauer Köpfe und voll schwarzer Felle. 


Die Tote segelt froh hinaus, gerissen 

Von Wind und Flut. Ihr dicker Bauch entragt 
Dem Wasser groß, zerhöhlt und fast zernagt. 
Wie eine Grotte dröhnt er von den Bissen. 


Sie treibt ins Meer... 


Hier bei Heym tritt nun, wie bei Benn und bei Brecht, ein weiteres Element 
in den Vordergrund, das verständlich macht, warum gerade das Bild des 
ertrunkenen Mädchens eine so seltsame Faszination auf führende Dichter 
der Zeit ausgeübt hat: neben der Richtung nach abwärts, dem Untergang zu, 
neben der Verkörperung extremer Willenlosigkeit vermag dies Motiv noch 
ein anderes beunruhigendes und beklemmendes Thema der Zeit in sich auf- 
zunehmen, — das der Fäulnis. Auch daß kleinere Talente das Motiv auf- 
greifen, ist bezeichnend. An einem Gedicht wie Arnim T. Wegners „Die 
Ertrunkenen“5, das weithin von Heym abhängig ist, ließe sich zeigen, wie 
bestimmte Einzelzüge einen fast modischen Charakter anzunehmen beginnen; 
Friedrich Georg Jüngers seltsam nachzüglerische „Ophelia“® schließlich konnte 
der Entwicklung nichts mehr hinzufügen. Das Motiv der Fäulnis, das für 
Heym so bezeichnend ist, heftet sich im übrigen auch gar nicht an die Wasser- 
leiche allein, es bricht an vielen Stellen und bei vielen Dichtern zugleich auf, 
mit einer Wucht, die verrät, daß hier ein genereller Zwang am Werk ist. 
Man muß schon bis zum Barock zurückgehen, um ähnlich krassen und ab- 
stoßenden Bildern der Verwesung zu begegnen. Mit dem schwerwiegenden 
Unterschied allerdings, daß die Fäulnis-Orgien des Barock noch einen reli- 
giösen Sinn hatten, von dem im 20. Jahrhundert keine Rede mehr sein kann. 
Es würde auch sonst schwer halten, den Expressionismus ans Barock anzu- 
knüpfen; überdies bot sich, wenn schon von literarischen Mustern die Rede 


5 Das Antlitz der Städte (Berlin 1917), abgedruckt bei Sommerfeld, a. a. O., S. 148. 
6 Der Missouri (Leipzig 1940), S. 31f. 
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sein soll, ein zeitlich viel näheres Vorbild an, wiederum ein großes fran- 
zösisches Gedicht: Baudelaires „Une Charogne“. Dies Gedicht vor allem hat, 
nachdem die barocke Tradition überall durch die Klassik unterbrochen wor- 
den war, die Fäulnis wieder literaturfähig gemacht”. Der überwältigende 
Eindruck, den Baudelaires „Charogne“ auf Rilke gemacht hat, ist bekannt 
und von ihm selbst bezeugt. Rilke verwahrte sich allerdings gegen den 
Schluß. „Abgesehen von der letzten Strophe war er im Recht“, heißt es von 
Baudelaires Gedicht im Malte Laurids Brigge®. Es ist dies bezeichnender- 
weise die Strophe, die nach einem Trost greift, und zwar wiederum nach dem 
Trost, den die Dichtung spendet, indem sie das Verwesliche und der Verwes- 
lichkeit Bestimmte festhält im Wort, das Dauer verleiht. Nachdem der Dichter 
im gräßlichen Anblick des faulenden Aases entsetzt geschwelgt, nachdem er 
der Geliebten erklärt hat, daß auch sie einst diesem Schmutze gleichen und 
unter fettem Gras und Blumen faulen werde, schließt er: 


Alors, ö ma beaute! dites ä la vermine 
Qui vous mangera de baisers, 

Que j’ai gard& la forme et l’essence divine 
De mes amours decompos£es! 

Für Rilke aber gibt es diesen Trost, den das ästhetische Verhalten gewährt, 
nicht mehr; die „Existenz des Entsetzlichen in jedem Bestandteil der Luft“? 
muß, als solche, im Leben, bestanden werden. Gerade diese eigene Haltung 
Rilkes aber macht es verständlich, daß er sich von Heyms Dichtung angezogen 
fühlte. Denn Gedichte wie „Ophelia“, wie „Die Tote im Wasser“ sind ja nicht 
schwächlicher Ausdruck der Verfallenheit an Untergang, Sterblichkeit und 
Vernichtung, sondern der Versuch, das Schreckliche ins Bewußtsein zu heben 
und auszuhalten. Für eine Dichtergeneration, die keine Gewißheit einer Fort- 
dauer mehr kennt und der aller Glaube an ein Jenseits erloschen ist, heißt 
es nun, diese Erde sich ganz zu eigen zu machen, auch jene Bezirke, 
die bisher als unbetretbar gegolten hatten. So jedenfalls sah Rilke die Auf- 
gabe an; der Malte bezeugt, wie tief er in die Zone des Schreckens eindrang. 
Aber diese Zone war nur die eine, bisher im Dunkeln gebliebene Seite des 
Daseins, die Seite als deren furchtbares Symbol das Bild des ertrunkenen 
Mädchens sich gezeigt hatte. Rilke freilich blieb dieser dunklen Sphäre nicht 
verhaftet; im „Doppelbereich“ zu Hause fand er ein tieferes Sinnbild, das 
beide Bereiche umfaßte: den Brunnen. Es sind die Brunnen gemeint, deren 


e KA a invente la litterature-charogne . . .“, Alphons Duchesne, Figaro 
septembre 1859, zitiert Les Fleurs du Mal, Ed. crit. pa bie 4 
orges Blin (Paris 1942), p. 348. ee 
8 Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge, 36. bis 38. Tausend (Leipzig 1938), 
S89,— Vgl. a, Brief an Clara Rilke, 19. Okt. 1907: „Ich mußte daran denken, 
daß ohne dies Gedicht die ganze Entwicklung zum sachlichen Sagen, die wir jetzt 
in Cezanne zu erkennen glauben, nicht hätte anheben können . . ..“ Und: „Du 
kannst dir denken, wie es mich berührt, zu lesen, daß Cezanne eben dieses Gedicht 


— Baudelaires Charogne — noch in seinen letz i 
ten Jahren 2 
und es Wort für Wort hersagte.“ } ee 
9 Ebda., S.90. 
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Trog aus alten steinernen Särgen gebildet wird, römische Sarkophage. Sehr 
wohl ist Rilkes Gefühl vertraut, wie einst in diesen Särgen 

in langsam sich verzehrenden Gewändern 

ein langsam Aufgelöstes lag — 
Aber diese Endlichkeit des Irdischen ist nicht das ganze Irdische. Denn, heißt 
es im Gedichte weiter. 

Da wurde von den alten Aquädukten 


ewiges Wasser in sie eingelenkt —: 
das spiegelt jetzt und geht und glänzt in ihnen. 


Ewiges Wasser. Es ist dasselbe Wasser, das als schwarzer Strom die tote 
Ophelia ins Meer hinabgetragen hat, trauervolles Sinnbild der unrettbaren 
Vergänglichkeit alles Irdischen. Und doch zugleich, als Wasser, kostbares 
Gleichnis der Dauer, der ewig fließenden, ewig strömenden, sich ewig er- 
 neuernden Kraft des Lebens. 


WALTHER FISCHER - MARBURG 


MATTHEW ARNOLD UND DEUTSCHLAND! 


Vor hundert Jahren, im Spätjahr 1853, erschien in London ein stattlicher 
Oktavband, betitelt: „Poems. By Matthew Arnold. A New Edition.“ Dies 
war die erste Gedichtsammlung, die der ehemalige Fellow von Oriel College 
und damalige Regierungsschulinspektor (Lay Inspector of Schools, seit 1851) 
einunddreißigjährig der breiteren britischen Öffentlichkeit mit voller Na- 
mensnennung vorlegte. Denn seine beiden früheren halbanonymen Gedicht- 
bände (1849, 1852) hatte er nach wenigen Wochen stockenden Verkaufes el- 
ber aus dem Handel gezogen. Mit diesem Bande aber bewies er sich als der- 
jenige, als den ihn dann das literarische Urteil von hundert Jahren bestätigt 
hat, als der dritte der großen viktorianischen Dichter — neben Tennyson, der 
als Poeta Laureatus (1850) schon damals sein Zeitalter gewissermaßen amt- 
lich vertrat, und neben Robert Browning, dem von einer kleinen Gruppe vik- 
torianischer Avantgardisten hochverehrten, dunklen Meister. Was Arnold 
in den beiden folgenden Gedichtsammlungen (1855 und besonders 1867/68) 
an Neuem veröffentlichte, enthält zwar einige seiner schönsten und bekann- 
testen Gedichte, ist aber an Umfang gering. Und obwohl er noch bis an sein 
Lebensende (f 1888) die zahlreichen Abdrucke seiner Gedichtsammlungen 
mit kleineren Stücken bereicherte, so versiegte doch der Quell seiner dich- 
terischen Inspiration schon um die Mitte seines Lebens, um immer mehr der 
literarischen, kulturpolitischen und religionsgeschichtlichen Kritik zu weichen. 

Fast alle wesentlichen Züge seiner dichterischen Persönlichkeit wie die 
Grundlage seiner Welt- und Lebensauffassung sind bereits in jenem Gedicht- 


1 Vortrag gehalten auf Einladung der Deutschen Abteilung der Taylor Institution 
zu Oxford, 1. V. 1953; hier in erheblich erweiterter und um die Anmerkungen ver- 
mehrten Form wiedergegeben. 
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band von 1853 enthalten., der uns als Ausgangspunkt für unser Thema dienen 
soll, das Matthew Arnolds Verhältnis zu Deutschland in einigen Haupt- 
punkten erläutern möchte. 


# 


Wie und wie bald M. Arnold die deutsche Sprache erlernte, war mit den 
zur Verfügung stehenden Bücherhilfen nicht genau festzustellen. Jedenfalls 
war ihm das Interesse an deutscher Sprache und Kultur schon von seinem 
Vater Dr. Thomas Arnold (1795—1842), dem berühmten Reformator der 
Public School-Erziehung, dem Headmaster von Rugby, überkommen. Dieser 
hatte Deutsch zu dem ausgesprochenen Zweck erlernt, die Werke Niebuhrs 
im Original zu lesen; denn ihn schätzte er als den ersten „realistischen“ Histo- 
riker, der die Wichtigkeit sozialer Kämpfe auch für die Antike erkannt hatte, 
und Niebuhrs „Römische Geschichte“ (1811—32) wurde das bewunderte Vor- 
bild für Thomas’ eigene, unvollendete „History of Rome“ (1838—43)!a. Mat- 
thews deutsche Studien wurden in Oxford fortgesetzt (1841—44), wobei ihn 
die in England immer noch maßgebenden Aufsätze Carlyles über deutsche 
Literatur (1822—38) vor allem auf Goethe hinwiesen, dessen Werk und Per- 
sönlichkeit ihn fortan immer und immer wieder fesselten. Persönliche Be- 
kanntschaft mit den Söhnen des preußischen Gesandten Christian von Bunsen 
mögen ihn in seinen Oxforder und Londoner Jahren ebenfalls deutschen 
Dingen nähergebracht haben?. 

In seiner veröffentlichten Korrespondenz finden sich keine deutschen Briefe. 
während er Französisch gewandt schrieb; er konnte aber Deutsch nicht nur 
lesen, sondern er bemühte sich auch, es „hinreichend geläufig“ sprechen zu 
lernen. Gleichwohl unterlaufen ihm in gelegentlichen deutschen Zitaten nicht 
selten Schnitzer, und einige seiner Aussprüche über die deutsche Sprache sind 
offensichtliche Fehlurteile. Wenn er etwa in seinem Essay „On Translating 
Homer“ (1861) das Deutsche gegen das Englische abwägt, so kann man ihm 
vielleicht zugestehen, daß das Englische seinem „lateinischen Element“, d.h. 
der romanisch-lateinischen Syntax und Wortfolge, die größere Leichtigkeit 
und Übersichtlichkeit der Satzkonstruktion verdankt. Aber er übersieht da- 
bei, daß gerade ein Teil dessen, was er am Deutschen als „schwerfällig und 
schleppend“ empfindet, nämlich die Kasusendungen und manche Wortzu- 
sammensetzungen, für den Bau deutscher Hexameter von großem Vorteil 
sind. Arnold jedoch spricht der Voßschen Homer-Übertragung rundweg ab, 
den Eindruck des griechischen Originals zu erwecken. Dabei hält er aber, im 
Gegensatz zu vielen englischen Theoretikern, die Schaffung eines englischen 
Hexameters für durchaus möglich, der vom künstlerischen Standpunkt aus 


a Lionel Trilling, Matthew Arnold, London 1939, S. 45; W. F. Schirmer, Der Ein- 
fluß der deutschen Literatur auf die englische im 19. Jahrhundert, Halle 1947, S. 114, 
124f.; Joh. Renwanz, M. Arnold und Deutschland, Diss. Greifswald 1927, S. 14. 

2 Vgl. Letters of M. Arnold 1848—1888, ed. G. W. E. Russell, London 1904, 3 Bde. 
(= Bd. 13—15 der Gesamtausgabe) I, S. 10f., Brief vom Mai 1949 und M. Arnold, 
„A Speech at Eton“, in Irish Essays and aihere, London 1882, S. 185f. 

3 Vgl. Letters, vol. II 36 (= Bd. 14 der Gesamtausgabe): Deutschlandaufenthalt 1865. 
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„den Vossischen ebenso sehr übertrifft wie Shakespeares Blankvers den Schil- 
lerischen“*. Wenn er aber anderwärts seine Verzweiflung über die damals 
so beliebten deutschen Schachtelsätze und über das „deutsche Laster“ der dem 
Substantiv überreichlich vorangestellten Adjektivattribute ausdrückt, so kön- 
nen dies die jungen Oxforder Germanisten dem ehemaligen Oxforder „Pro- 
fessor of Poetry“ gewiß auch heute noch nachfühlens. 

Während bei manchen kleineren sprachkundigen Dichtern der früheren 
und späteren Viktorianischen Zeit, von Felicia Hemans bis zu R.M. Milnes, 
die poetischen Übersetzungen aus dem Deutschen eine achtbare Stelle in ihrem 
Gesamtwerk einnehmen, hat M. Arnold weder aus dem Französischen noch 
aus dem Deutschen vollständige Gedichte in poetischer Form übertragen, mit 
der einzigen Ausnahme des Schillerschen Gedichtes „Thekla — eine Geister- 
stimme“. Unter dem Titel „Thekla’s Answer“ veröffentlichte er diese Jugend- 
arbeit in dem Bande von 1853. Aber bereits in der zweiten Ausgabe der 
‚Poems‘ (1854) erscheint sie nicht mehr, und erst viel später wurde sie wieder 
in die Sammlungen aufgenommen. Warum Arnold gerade dieses für jeden 
uneingeweihten englischen Leser einigermaßen rätselhafte Gedicht gewählt 
hat, darüber ist es müßig Spekulationen anzustellen. Coleridge hatte „Die 
Piccolomini“ und „Wallensteins Tod“ schon 1800 übersetzt; aber die Stücke 
waren Buchdramen geblieben. Nur wenigen Lesern von „Thekla’s Answer“ 
dürfte daher fünfzig Jahre später in der aus dem Jenseits ertönenden Geister- 
stimme die Geliebte Max Piccolominis gegenwärtig geworden sein, und wen 
die Tochter Wallensteins in dem Gedichte eigentlich apostrophiert, wird im 
englischen Text ebensowenig deutlich wie im deutschen. Arnolds Übersetzung 
ist nicht ungewandt, aber bei näherem Zusehen doch nicht recht befriedigend. 
Sie läßt die innere, pathetische Spannung des Originals zumeist vermissen. 
obwohl sie sich äußerlich genau an das Reimschema hält und sogar an den 
regelmäßigen Wechsel von klingendem und stumpfen Ausgang. Manchmal 
stört eine etwas harte Wortfolge: „Only while their love lived, lasted they“ 
(„Nur solang sie liebten, waren sie“, Z. 8). Die bezeichnendste Änderung be- 
steht darin, daß Schillers unbestimmt gehaltene Jenseitsvorstellung von Ar- 
nold in einen persönlichen, gerecht zuteilenden Gott verwandelt wird (Z. 
19—20): 

„Denn, wie jeder wägt, wird ihm gewogen; 
Wer es glaubt, dem ist das Heil’ge nah“ — 


„God does match man’s gifts to man’s believing — 
Believe, and thou shalt find the Holy nigh.“ 


4 Vgl. M. Arnold, On Translating Homer (1861) (The New Universal Library, Lon- 
don o. J., S. 7f., 271f.). Interessant ist daß er auch den so erfolgreichen „Evangeline 
Type“ des Hexameters für eine englische Homerübersetzung ablehnt (ebd., S. 271). 
Über Goethes Hexameter spricht er sich nicht aus. 

5 Vgl. M. Arnold, The Study of Celtic Literature, Popular Edition, London 1912, 
S. 97 Anm., ferner „A French Critic on Goethe“ in Mixed Essays, Pop. Ed., 1903, 
S, 281f. Dazu G. Wendt, Syntax des heutigen Englisch, Heidelberg 1911, S. 133, 
und Renwanz, a. a. O., S. 64f. Verschiedene weitere Schnitzer, die aber Druck- oder 
Lesefehler der Herausgeber sein können, in den deutschen Zitaten in M. Arnolds 
Notebooks, London ?1903 passim. 
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Die letzten beiden Verse lauten: 
„Wage du, zu irren und zu träumen, 
Hoher Sinn liegt oft im kind’schen Spiel“ — 


Arnold übersetzt: 
„Dare, O Friend, be wandering, dare be dreaming; 
Lofty thought lies oft in childish play.“ 


Hierbei ist offenbar ein Mißverständnis unterlaufen: das Wort „irren“ hat 
hier im Deutschen den Sinn von „sich irren“ („es irrt der Mensch, solang er 
strebt“). Arnold aber scheint es als „umherirren“ aufgefaßt zu haben; daher 
die Wendung „dare be wandering“. Die berühmte Schlußzeile dagegen ist 
ganz wörtlich und recht glücklich wiedergegeben. 

Will man aber die zuverlässigste Einsicht in M.. Arnolds deutsche Sprach- 
kenntnisse gewinnen, so muß man sich an die längeren Prosaübersetzungen 
halten, die er im „Heine“-Aufsatz (1863) von verschiedenen Gedichten Hei- 
nes gibt. Dabei ist es bezeichnend, daß er von den reinen Stimmungsgedichten 
aus dem „Buch der Lieder“ nichts ausgewählt hat, obwohl er ihren auch von 
ihm stark gefühlten Rhythmus bewundernd beschreibt. Heines volkstümliche 
Form dünkt ihn leichter und anmutiger als das englische Balladenmetrum, 
und er stellt dieses von ihm als urtümlich deutsch gefühlte Heinesche Vers- 
maß dem französischen Alexandriner gegenüber, dessen subtile Schönheit 
ihm stets fremd geblieben ist. Aber selbst bei einer Übertragung aus der 
„Harzreise“ wählt er kein reines Stimmungsgedicht, sondern ein Stück, in 
dem die Lyrik sich mit der Theologie verbindet, ein Stück also, das vor allem 
stofflich interessieren mußte, nämlich das religiöse Glaubensbekenntnis des 
Dichters in der zweiten „Bergidylle“. Die langen Proben aus dem „Roman- 
zero“ sind vorwiegend episch („Spanische Atriden“, „jehuda ben Halevy“). 
Bei dem seltsamen Gedicht „Disputation“ wählt er die Gegenrede des spa- 
nischen Rabbiners, aus dem für ihn der „starre trotzige Monotheismus des 
alten hebräischen Geistes“ spricht, — also wieder einen theologischen Gegen- 
stand, bei dem allerdings in Arnolds Paraphrase die höhnende Schnoddrig- 
keit des Originals in viktorianische Unanstößigkeit umstilisiert wurde. Nur 
das erschütternde Gedicht „Sterbende“ aus den „Lamentationen“ wird als 
Beispiel seiner Lyrik gegeben — als Heines „sweetest note“, die „klagende, 
melancholische Stimmung“ der letzten Jahre. Aber auch hier ist der Abstand 
zwischen Heines ironisch-schmerzlicher Selbstbemitleidung und Arnolds sach- 
lich schmuckloser Prosaübertragung nicht zu überhören. Gleichwohl stellen 
alle diese Übersetzungen der Sprachbeherrschung des Dichters ein gutes Zeug- 
nis aus®, 

Von Goethe hat M. Arnold, abgesehen von kurzen Zitaten, in seinen ge- 
druckten Werken in englischer Form nichts veröffentlicht. Dagegen finden 


g Sachliche Fehlübersetzungen begegnen kaum. In „Jehuda ben Halevy“ III, str. 49, 
wird „mit geisterhaften Augen“ ungenau mit „spiritual eyes“ wiedergegeben. Un- 
übersetzbare Wortspiele (z. B. ebd. II 23: „Kußrechtkasuistin“, „Doktrinärrin“) 


werden durch Umschreibungen wenigstens angedeutet („casuistess in the Gay Scien- 
ce“, „lady doctrinaire*). 
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sich in seinen, erst kürzlich herausgegebenen „General Notebooks“ (1952, 
S. 446457, 490 und 510— 11) seitenlange Übertragungen aus „Dichtung und 
Wahrheit“, der „Campagne in Frankreich“ und aus „Eckermanns Gesprä- 
chen“, die M. Arnold — vielleicht zu seiner eigenen Übung — seit 1847 über- 
setzt hat. 


IR 


Aber all dies, so charakteristisch es auch sein mag, berührt noch nicht den 
Kern unseres Themas. Um das wirkliche Ausmaß und die — relative — Be- 
deutung deutscher Literatur und deutschen Denkens für Arnold zu ermessen, 
müssen wir einen scheinbaren Umweg einschlagen und uns mit dem Grund- 
gedanken der längeren Vorrede bekanntmachen, die er dem Gedichtband von 
1853 voranschickte?. Diese Vorrede ist ihrem Hauptinhalt nach eine ausführ- 
liche Begründung dafür, warum er das im Vorjahr halbanonym veröffentlichte 
„dramatische Gedicht“ „Empedocles on Aetna“ hier nicht wieder aufgenom- 
men hat. Der Grund für diesen Ausschluß liegt in Arnolds Auffassung vom 
Wesen der griechischen Klassik und von den künstlerischen (aber auch ethi- 
schen) Folgerungen, die der moderne Mensch aus diesem Vorbild zu ziehen 
habe. Arnold unterscheidet zwei Stufen der griechischen Antike. Die eine, die 
frühere, auf die wir in etwa Winckelmanns Wort von der „edlen Einfalt und 
stillen Größe“ anwenden können, bereitet dem Genießer ästhetisches Ver- 
gnügen selbst dann noch, wenn sie uns mit Darstellungen des tiefsten Leides 
erschüttert. Sie löst seelische Spannungen in Handlung auf, wobei die Größe 
der dargestellten Handlung zum Kriterium unseres Wohlgefallens wird. In 
einem späteren Zeitalter aber sei unter dem Einfluß der Sophisten ein Wan- 
del eingetreten. Die Ruhe, die Heiterkeit, die Objektivität von ehedem sei 
geschwunden. Der griechische Geist beginnt jetzt zweifelnde Selbstgespräche; 
er fühlt sich entmutigt. Moderne Probleme tauchen auf — Vorstufen zur Un- 
rast eines Hamlet oder eines Faust. Und weil Empedocles, der sizilische Re- 
ligionsphilosoph des 5. vorchristlichen Jahrhunderts (ca. 490—30), bereits von 
sophistischen Zweifeln angekränkelt ist, weil er in Arnolds Gedicht nur eine 
meditierende, aber keine handelnde Existenz besitzt und weil dieses Gedicht 
somit „unvermeidlich morbide Elemente“ enthalten muß, darum hat er es 
nicht wieder abgedruckt. (Es wurde in der Tat erst viel später (1867), auf aus- 
drücklichen Wunsch Brownings, wieder in die Werke aufgenommen.) Das 
heißt also, dieses Drama hat in Arnolds eigenen Augen keine ästhetische oder 
ethische Substanz; es ermangelt jenes bleibenden, ewigen Wertes, der der 
großen griechischen Dichtung eigen ist. Es stellt gewissermaßen ein stilloses 
Paktieren mit der Moderne dar. 

Wir lassen es dahingestellt, ob und inwieweit Matthew Arnold, dessen 
glänzende griechische Bildung der besten Oxforder Tradition entsprach, das 
Handlungselement im klassisch-griechischen Drama überschätzte, und stellen 


? Abgedruct in „Irish Essays and others“, S. 281—303. Vgl. zu folgendem Ss. 287, 
293, 301, 303: 
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fest, daß er „die ewige Note der Trauer, die (nach Arnolds berühmten Wor- 
ten) einst Sophocles am aegäischen Gestade vernommen“® und die in „Do- 
ver Beach“ (1867) auch aus dem Rauschen des „nördlichen Meeres“ zu ihm 
drang, damals noch überhörte. Jedenfalls aber konnten vor diesem klassi- 
zistischen Ideal die Werke der Moderne, die „auf Schilderung des eigenen 
Seelenzustandes in einer bedeutsamen Handlung“ abzielen, — „Hermann 
und Dorothea“, „Childe Harold“, „Jocelyn“, „The Excursion“ werden ge- 
nannt — nicht bestehen. Sogar Faust, „trotz der unübertroffenen Schönheit 
der Gretchenszenen“, kann, als Kunstwerk im Ganzen betrachtet, seine Mängel 
nicht verbergen, und Goethe selber, „der größte Dichter der neueren Zeit 
und der größte Kritiker aller Zeiten“, nannte dieses Werk weislich „etwas 
Unvergleichbares“; d. h. er verzichtete auf klassische Wertungsparallelen. 

Und nun wendet sich die Vorrede dem zweiten Gedanken zu, den Arnold 
als Folgesatz aus seinem ästhetischen Klassizismus als sein humanistisches 
Glaubensbekenntnis ableitet: Der Umgang mit den Klassikern verbürgt dem, 
der sich ihnen hingibt, einen besonnenen, ausgeglichenen Maßstab für die 
Beurteilung nicht nur von neueren literarischen Werken, sondern auch von 
zeitgenössischen Menschen und Ereignissen. Dieser Grundsatz ist offenbar 
der eigentliche Schlüssel zu Arnolds kulturkritischem Lebenswerk. Und es ist 
bezeichnend, daß er als Kronzeugen für solche „gesunde“ Haltung? den wech- 
selnden Erscheinungen der Gegenwart gegenüber zwei deutsche Namen nennt: 
Goethe und Niebuhr! Jeder aber, der die weitere Entfaltung von Arnolds 
Urteilen auf kulturkritischem Gebiete überblickt, erkennt schon aus den von 
uns hier nur knapp zusammengefaßten Gedankengängen, daß der eigent- 
liche Ausgangspunkt für ihn jederzeit das klassisch-humanistische Gedanken- 
gut der Antike war, und daß er in der deutschen Geistigkeit, wie sie sich ihm 
etwa im Streben Goethes oder in Wilhelm von Humboldt darstellt, immer 
nur eine Bestätigung und Bekräftigung seiner ganz persönlichen, in diesem 
Punkte sich niemals wandelnden Anschauung erblickte. Sehr im Gegensatz 
zu Carlyle, für den die Entdeckung Goethes tatsächlich eine neue Offenbarung 
bedeutete, die zur Umgestaltung und Auflockerung seines puritanischen Welt- 
bildes wesentlich beitrug. 


8 „Dover Beach“ (1867): 


„. . . the grating roar.... which the waves 
Begin and cease, and then again begin, 
With tremulous cadence slow, and bring 
The eternal note of sadness in. 
Sophocles long ago 
Heard it on the AEgean, and it brought 
Into his mind the turbid ebb and flow 
Of human misery.“ 


® Das Wort „sanity“ — der große Vorzug der alten klassischen Literatur im Gegen- 
satz zu den „fantastic vagaries“ der modernen — begegnet am Schluß der kürzeren 
Vorrede zum Gedichtband von 1854 (= „Poems. Second Edition“), wieder abge- 
druct in „Irish Essays and others“, London 1882, S. 306—308. 
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III. 


Matthew Arnold aber ruhte in der großen humanistischen Tradition Ox- 
fords, und so zeigt sein Goethebild manche Abweichung von der Carlyleschen 
Norm, freilich auch manchen Widerspruch in sich selbst. Es ist hier nicht der 
Ort, dieses Goethebild, das James Bentley Orrick (1928) mit reichem Material 
so anschaulich dargestellt hat!?, auch nur in den Hauptzügen nachzuzeichnen: 
einige knappe Andeutungen müssen genügen. Es darf aber gesagt werden, 
daß Orricks Aufstellungen sich auch im Lichte des inzwischen veröffentlichten 
neuen Quellenmaterials, vor allem der „Tagebücher“, durchaus bestätigt ha- 
ben und höchstens insoweit einer leichten Korrektur bedürfen, als das chrono- 
logische Element — das Verhältnis des jüngeren und des älteren Arnold zu 
Goethe — für uns jetzt etwas deutlicher hervortritt. Für den achtundzwanzig- 
jährigen Arnold war Goethe zwar schon der Kritiker, der die Kunst wie das 
Leben gleichermaßen meistert; aber seine Pfade waren einsam, und nur we- 
nigen konnte er als Führer dienen. Denn so heißt es in den schönen Versen 
zum Gedächtnis des französischen Vorromantikers Senancourt (1770—1846), 
1850, bei einem Vergleich zwischen dem alten Wordsworth, „dessen Augen 
nur die halbe Menschheit sehen“. und Goethe, dem „starken, hart-ringenden 
Weisen“: 

„But Goethe’s course few sons of men 
May think to emulate. 
For he pursued a lonely road, 
His eyes on Nature’s plan; 
Neither made man too muc a god, 
‘ Nor God too much a man.“!! 

Für den robusten Carlyle dagegen, für den das Ethische sich von selbst ver- 
stand, hieß Goethes Botschaft an alle: „Arbeiten und nicht verzweifeln!*; die 
Schlußverse des „Symbolum“: 

„Versäumt nicht zu üben 

Die Kräfte des Guten! ... 

Wir heißen euch hoffen.“ 
werden mit souveräner Eigeninterpretation von ihm umgedichtet zu: „Work 
and despair not!“12, So ist für Carlyle die Schlußfolgerung klar: Fort mit den 
unbegründeten Ansprüchen an das Leben, der Selbstbemitleidung, hin zum 
tätigen Leben: „Close thy Byron; open thy Goethe“13. 

Sehr bezeichnend ist auch Arnolds Auffassung des Goetheschen Begriffs der 
„Entsagung“. Carlyle nimmt an der gleichen Stelle in „Sartor Resartus“ Be- 
zug auf ein Zitat aus „Wilhelm Meister“ und stellt die „Entsagung“ („renun- 
ciation“) an den Anfang allen wirklichen Lebens, wobei er den Begriff noch 
weitgehend im christlich-kalvinistischen Sinn als „Abtötung des Fleisches“ 
auffaßt. Arnold, in „Culture and Anarchy“, 1869, (Kap. VI, Abschn. III), er- 


10 J, B. Orrick, M. Arnold and Goethe, London 1928, 54 S. (= „Publications of the 
English Goethe Society“, New Series vol. IV). 

11 „Stanzas in Memory of the Author of Obermann“, Nov. 1849, str. 14—15. 

12 Schluß der „Inaugural Adress at Edinburgh, April 2nd, 1866“. 

13 „Sartor Resartus“: The Everlasting Yea. 
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kennt zwar dem Satz „Renouncement is the Law of Life“ allgemeine Wahr- 
heit zu, verlangt aber von einem durch Herzens- und Seelenbildung wahrhaft 
frei gemachten Menschen, daß er sich auch über diese Maxime erhebe, um zu 
einer echten Harmonie seiner Persönlichkeit zu gelangen!*. Hier ist dem Ge- 
danken somit eine Wendung gegeben, die unmittelbar zu Walter Paters 
ästhetischem Amoralismus überleiten kann. Es möge genügen, auf den aus- 
gezeichneten Essay von T. S. Eliot, „Matthew Arnold and Walter Pater“ 
(Selected Essays, 1932, S. 393—405) hinzuweisen, der diese Beziehung von 
seinem religiösen Standpunkt aus m. E. einwandfrei feststellt. Daß M. Arnold 
aber anderwärts den Begriff der Entsagung auch im Sinne moralischer Askese 
auffaßte und sich damit wieder Carlyle nähert, ergibt sich deutlich aus einer 
bemerkenswerten Stelle in der religionsphilosophischen Schrift „Literature 
and Dogma“ (1873; vgl. Anm. 14). 

Wie tief Arnold von Goetheschen Lesefrüchten aus früheren Jahren beein- 
flußt war, zeigt auch seine wichtige Unterscheidung von literarischen Perioden 
der „expansion“ und „concentration“ im Aufsatz „The Function of Criticism 
at the Present Time“ (1864) mit seiner zunächst befremdlichen Anwendung 
dieser Ausdrücke auf die eigentlich schöpferischen Perioden einerseits und die 
weniger fruchtbaren Zeiten andererseits. Die Zusammenhänge werden jedoch 
sofort klarer, wenn wir sie mit ihrem mutmaßlichen Ausgangspunkt verglei- 
chen, nämlich Goethes Betrachtungen im Anschluß an Gottfried Arnolds 
(F 1714) „Unparteiische Kirchen- und Ketzergeschichte“* im zweiten Teil 
(Buch 8, Schluß) von „Dichtung und Wahrheit“. Hier setzt Goethe in ganz 
ähnlicher Weise einen Gegensatz zwischen der schöpferischen „Expansion“ 
und der sich schließlich selbst vernichtenden „Koncentration“14a, 

Widerhalle von Carlylescher Goetheverehrung finden sich bei Arnold noch 
an manchen Stellen, aber häufig mit dieser Besonderheit: Während Carlyle 
mit der kühnen Vereinfachung des inspirierten Predigers den bewunderten 


14 Zur Carlyle-Stelle vgl. den ausgezeichneten Kommentar in der „Sartor Resartus“- 
Ausgabe von C.F.Harrold, Garden City, New York 1937, Ss. XLV und 191. J. Do- 
ver Wilson läßt in seiner trefflidhen Ausgabe von „Culture and Anarchy“, Cam- 
bridge 1932 u. ö., S. 182, die Arnold-Stelle ohne Erklärung. Wie der Gedanke der 
Entsagung M. Arnold auch in den späteren Jahren immer wieder beschäftigt hat, 
ergibt sich aus der Eintragung in seinen „Notebooks“ für 1872, wo der Satz aus 
„Dichtung und Wahrheit“ 16. Buch, „Alles ruft uns zu, daß wir entsagen müssen“, 
sowie die Fauststelle „Entbehren sollst du, sollst entbehren“ (Teil I, Studierzimmer, 
v. 1549—53) als erneute Lesefrucht im Urtext aufgezeichnet sind. Vgl. „Notebooks 
of M. Arnold“, ed. H. F. Lowry, W. H. Dunn &K. Young, Oxford University Press, 
1922, S. 187, — wohl das wichtigste und aufschlußreichste Quellenmaterial, das in 
den letzten Jahren über M. Arnold veröffentlicht wurde. Die knappe Auswahl, 
„M. Arnold’s Notebooks“, hg. von E. Wodehouse (London 1903) ist damit weit 
überholt. — Die erwähnten Stellen über die Entsagung werden von M. Arnold in 
„Literature and Dogma“ in englischer Paraphrase zitiert. Vgl. die Stelle in extenso 
bei L. Trilling, a. a. O., S. 342. 

‘a Vgl. auch Jubiläumsausgabe XL, 135, 87, wo ähnliche polare Gegensatzpaare zu- 
sammengestellt sind. Ich verdanke obigen Hinweis Herrn cand. phil. Jos. Hornung 
in einem M. Arnold-Seminar; J. B. Orrick, a.a.O., führt die Parallele nicht an. 
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Meister als Lebensführer schlechthin verehrte und in seiner literarischen Kri- 
tik ein so schwieriges, damals noch kaum erschlossenes Werk wie Faust II 
mit bemerkenswerter Einfühlung beurteilte, sieht Arnold, wenigstens in sei- 
nen früheren Äußerungen, die Goethesche Lebensmaxime gebrochen durch 
Goethes Kunstlehre, die er infolge seines eigenen Klassizismus oft zu enge 
auslegt. So erblickte er zwar die Aufgabe Goethes, wie die eines jeden mo- 
dernen Dichters, darin, „für Europa eine neue geistige Basis zu schaffen“15: 
aber anderwärts wird (1850) das Goethe in den Mund gelegte Wort: „Art 
still has truth, take refuge there“!® als der Wahlspruch eines Einsamen auf- 
gefaßt, der über das Getriebe der Welt erhaben ist. 

In späteren Jahren aber — und das ist der Eindruck, den man besonders 
aus den in den „Notebooks“ exzerpierten Stellen bekommt — ist Arnold, 
„being essentially a moralist and a pragmatist“ (wie Orrick, S. 35, glücklich 
formuliert), immer wieder auf Goethes Altersweisheit, seinen Pflichtgedanken 
und das Sich-Bescheidenkönnen zurückgekommen, und nähert sich somit, frei- 
lich ohne es sich einzugestehen, auch in dieser Hinsicht wieder der Carlyleschen 
Goethebetrachtung. 

So ist also Matthew Arnolds Goethebild nicht einheitlich; denn im Künst- 
lerischen vermag er Goethe nur da zu folgen, wo er ihn für klassizistisch hält; 
seine eigentliche dichterische Leistung aber ist ihm nur schwer und unter 
manchen Vorbehalten zugänglich. Diese zwiespältige Haltung Goethe gegen- 
über ergibt sich am deutlichsten aus dem einzigen größeren Aufsatz, den er 
Goethe gewidmet hat (1878), — aber nicht als eine eigenständige, zusammen- 
fassende Würdigung, sondern als die Kritik der Goethekritik des franzö- 
sischen protestantischen Theologen und Literarhistorikers Edmond Scherer 
(1815--89)17,. Hier distanziert sich Arnold ganz deutlich von der in Deutsch- 
land inzwischen Mode gewordenen superlativen Goetheverehrung und be- 
kennt offen, daß ein „doppeltes“ Urteil über Goethe, d. h. eines, das — ähn- 
lich wie Scherer — Anerkennung und Kritik verbindet, letztlich der Wahl- 
spruch abgeklärter Erfahrung sein wird. Dabei aber stimmt er mit Scherers 
„kühler, ja kalter Kritik“ in vielen Punkten keineswegs überein. Zwar, daß 
Scherer den Faust II ablehnt: „Der zweite Teil von „Faust“ sowohl wie von 
„Wilhelm Meister“ sind an einer Hypertrophie der Reflexion gestorben“ —, 
dies findet er ganz in Ordnung. Und wenn er als Gegenstimme zu Scherer 
Carlyles Lob des Faust II anführt, so geschieht es nur, um durch seine eigene 
Analyse dieses Lobes es in Tadel zu verwandeln. Gleichwohl aber steht Ar- 
nold in dieser seiner letzten zusammenfassenden Äußerung über Goethe der 
menschlichen und künstlerischen Größe des Dichters nicht mit kleinlichen Aus- 
stellungen gegenüber — davor bewahrt ihn, außer seinem eigenen Kunst- 
verstand und seiner Verehrung für Carlyles Urteil, auch die neuere englische 
Goethekritik eines Abraham Hayward oder George Henry Lewes. Und seine 


15 The Study of Celtic Literature, London 1912, S. 144. 

16 Memorial Verses“ (auf Wordsworths Tod 1850). Dazu Orrick, a. a. O.,S. 41. 

17 „A French Critic of Goethe“ in Miscellaneous Essays, London 1903. Die angeführ- 
ten Zitate befinden sich auf S. 308, 284, 300, 309f., 311, 313. 


128 Walther Fischer 


endgültige Stellungnahme mündet in ein Lob aus, das auch den alten Carlyle 
befriedigen konnte, während vom deutschen Standpunkt aus die offenbare 
Unterbewertung des Dichterisch-Künstlerischen kaum Zustimmung finden 
wird: 

„Nicht als der größte Dichter verdient Goethe das stolze Lob seiner Lands- 
leute, sondern als der klarste, umfassendste, hilfreichste Denker der neueren 
Zeit. Nicht so sehr in seinen veröffentlichten Werken, als vielmehr in dem 
reichen Schrifttum an Briefen, Tagebüchern und Gesprächen .. . sind die 
Grundlagen unseres Eindrucks von dem wahrhaft großen, wahrhaft bedeu- 
tenden Goethe zu finden. Goethe ist der größte Dichter der neueren Zeit nicht 
weil er zu dem halben Dutzend von Menschen gehört, die in der Geschichte 
unseres Geschlechtes eine hervorragende Begabung für die Dichtkunst gezeigt 
haben, sondern weil er bei einer sehr beträchtlichen Dichtergabe in der Weite, 
Tiefe und dem Reichtum seiner Lebenskritik unser größter moderner Mensch 
gewesen.“ 


Und er endet, „um nach so vieler kalter Bekrittelung unseren Gedanken 
eine frohere, herzlichere Wendung zu geben“, mit einem Goethe-Zitat, das 
ihm nochmals den reichen, wahren, echten Menschen Goethe offenbart: „Die 
Gestalt dieser Welt vergeht; und ich möchte mich nur mit dem beschäftigen, 
was bleibende Verhältnisse sind.“ Dieser Satz aus Goethes „Zweitem Auf- 
enthalt in Rom“, Brief vom 23. August 1787, war ein Lieblingswort des älte- 
ren Arnold, das er in den „Notebooks“ von 1870 bis 1876 nicht weniger als 
viermal zitiert. Auch bei Fr. Wilh. Riemer, der es im 2. Bande, S. 281, seiner 
„Mittheilungen über Goethe“, 1841, anführt, mag er es gefunden haben; die 
Herausgeber der „Notebooks“ verweisen nur auf Riemer als Quelle. 


Arnold aber war nicht immer der überlegene humanistische Lebenskritiker, 
als der er schon in der Vorrede von 1853 erscheint und der sich Goethe in 
diesem Bewußtsein weltanschaulich nahe fühlte. In manchen seiner ursprüng- 
lichsten Stimmungen quälen ihn, wie etwa in jenen frühen Versen an Senan- 
court, Unsicherheit und bange Zweifel. Aber es ist nicht so sehr die indivi- 
duelle Zerrissenheit, der individuelle Weltschmerz, den er als einer der Nach- 
fahren der englischen Romantik fühlt; es ist der weltanschauliche Zweifel 
einer neuen Generation, der viktorianischen; es ist der Widerstreit zwischen 
einer neuen Naturerkenntnis und Weltentgottung und dem alten metaphy- 
sischen Hoffen, das Ringen des alten Jenseitsglauben mit der Vorstellung 
völliger diesseitiger Vernichtung. Freilich, ein Tennyson — „perplext in faith, 
but pure in deed“ (und man sollte seinen „honest doubt“ echter und tiefer 
auffassen als es gemeinhin geschieht) — konnte an seiner Überzeugung von 
einem „lebendigen, liebenden Gott“ festhalten!s. Für Arnold aber ist das 
Symbol der Zeit eben jener lebensmüde, aus seinen späteren Gedichtbänden 
verbannte antike Empedocles, der zwischen Zweifel und Furcht schwankt, der 
„nichts als falsch zu kennzeichnen wagt und doch nirgends etwas Sicheres 


* „In Memoriam“, Section XCVI und XXXI (Schluß). 
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findet“1%. Ehe er sich in die Feuer des Ätna stürzt, wandelt ihn kurz die Hoff- 
nung an, „nicht ganz zu sterben“; und um sich eben diese Hoffnung zu retten, 
bevor dumpfe Verzweiflung sich seiner wieder bemächtigt, wagt er den 
Sprung — Ungewißheit und Zweifel selbst im freigewählten Tode! 

Wie anders stirbt des deutschen Romantikers Hölderlin Empedocles! Für 
ihn ist der Tod das sichere Unterpfand der Vollendung, — die Rückkehr des 
Einzelgeistes in den Weltengeist, von dem er einst ausgegangen: 

„Ich komme. Sterben? Nur ins Dunkle ists 

Ein Schritt... 

Es muß die Nacht jetzt eine Weile mir 

Das Haupt umschatten. Aber freudig quillt 

Aus mutger Brust die Flamme Schauderndes 

Verlangen! Was? am Tod entzündet mir 

Das Leben sich zuletzt!“ 
Es ließe sich kaum ein besseres Beispiel finden für den ungeheuren Abstand, 
der das pantheistische Sehnen der deutschen (und auch der englischen) Ro- 
mantik, das Gefühl eines siegreichen Eingehens in den Allgeist, von der zag- 
haften, fast widerwilligen Agnostik mancher Viktorianer trennt, als diese 
beiden Todesszenen. 


IV. 


Arnold hat Höderlin wohl kaum gekannt, wie ja überhaupt sein und seiner 
englischen Zeitgenossen Wissen um die deutsche Literaturgeschichte durchaus 
eklektisch war. Auch Arnold beschränkte sich im wesentlichen auf die von 
Carlyle behandelten Autoren. Außer Goethe kennt er vor allem Schiller, ge- 
legentlich erwähnt er Tieck, Novalis und Jean Paul; als sozialkritische Autoren 
werden Lessing und Herder nachdrücklichst angeführt, und die Hambur- 
gische Dramaturgie sowie den „Laokoon“ hatte er genau studiert. Von der 
älteren Dichtung kennt er das Nibelungenlied und die Edda. (Aus der Edda 
Snorris, Gylfaginning, Kap. 49, entnimmt er den Stoff zu einem elegisch- 
klassizistischen Kurzepos in Blankversen, „Balder Dead“ (1855)). 

Allgemeine Urteile über die deutsche Literatur als Ganzes finden sich nur 
wenige, doch sei aus seinem Briefwechsel mit dem Oxforder Dichterfreund 
Arthur Hugh Clough folgender Satz wiedergegeben, der aus dem langen 
Fehlen einer deutschen Nationalliteratur eine bemerkenswerte Folgerung 


19 Akt I, letzte Rede an Pausanias, str. 3: 
„Since he sees nothing clear, 
And dares stamp nothing false where he finds nothing sure.“ 

20 Vgl. den bezeichnenden Abschnitt in „Culture and Anarchy“, Schluß von Kap. 1, 
Ausg. von J. Dover Wilson, S. 70f.: „They [= Lessing and Herder] worked power- 
fully to diffuse sweetness and light.“ Das Gedicht „Epilogue to Lessing’s Laokoon k 
(1867) setzt die Kenntnis der Lessingschen Theorie über die Grenzen der Malerei 
und Dichtung voraus. Arnold behauptet seinerseits zunächst die Überlegenheit 
„der Musik und der anderen Künste“ selbst gegenüber „Goethe’s, Wordsworth’s 
song“, um schließlich doch zu dem Schluß zu kommen: 

„Beethoven, Raphael cannot reach 
The charm which Homer, Shakespeare teach.“ 


9 GRM. 35/2 
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zieht: „Die Stärke der deutschen Literatur liegt darin, daß die Deutschen, die 
der nationalen Vorbilder ermangelten um ihren Stil zu bilden (als die eine 
Seite der Kunstausübung), sich auf ihre eigenen Füße zu stellen hatten und 
den Mangel an Form durch die Fülle des Inhalts eines Kunstwerkes wett- 
machen mußten“?!. 

Neu und bereichernd für die englische Offentlichkeit war Arnolds ausführ- 
liche Behandlung von Heinrich Heine (1863), den Carlyle, z. T. aus chrono- 
logischen Gründen, teils wohl auch aus persönlicher Abneigung, noch nicht 
berücksichtigt hatte. Unter allen Nachfolgern Goethes ist nach Arnolds Mei- 
nung „unbestritten das größte Stück von Goethes Mantel“ auf Heines Schul- 
tern gefallen. Denn er habe Goethes „wichtigste Tätigkeit“ fortgesetzt, als 
ein „dissolvent“, als Auflöser aller Systeme, als „Befreier“ zu wirken, und er 
durfte sich, in Heines eigenen Worten, rühmen, „ein braver Soldat im Be- 
freiungskriege der Menschheit“ gewesen zu sein. Es bedarf für einen deut- 
schen Literaturkenner keiner näheren Ausführungen um festzustellen, daß 
dieser Vergleich, auf den Arnold in seinem Aufsatz immer wieder zurück- 
kommt, eine etwas schräge Parallele ist, wenn wir, von allem Sachlichen ab- 
gesehen auch nur den Abstand zwischen Goethes ruhiger Objektivität und 
Heines revolutionärem Zynismus ins Auge fassen. Richtig aber ist, daß beide, 
der Olympier wie der Zyniker, stellvertretend für „das Erwachen des mo- 
dernen Geistes“, allerdings in sehr verschiedenen Erscheinungsformen, ste- 
hen können. 

In seinem Aufsatz gibt Arnold, wie wir z. T. schon erwähnten, auch eine 
Fülle von Zitaten aus Heines Dichtung und Prosa, die Heines Judentum als 
die eine seiner beiden Kraftquellen erhärten sollen; ihm verdankt er seine 
Intensität, seine Unbezähmbarkeit, ja eine gewisse Erhabenheit. Die andere 
Quelle Heines aber ist das Griechentum, das sich in Heines Schönheitssinn, 
seinem Sinn für klaren Ausdruck und seiner Beherrschung der literarischen 
Form äußert. Heines menschliche Schwächen vermag auch Arnold nicht zu 
übersehen: es fehlte dem Dichter das sittliche Gleichgewicht, der Adel der 
Seele und des Charakters. Aber auch hier ist kein negatives Urteil Arnolds 
letztes Wort. In einem seiner schönsten Gedichte, „Heine’s Grave“ (1867) 
erscheint Heine als die Verkörperung des spöttischen Lächeln des Weltgeistes, 
das dieser für einen kurzen Augenblick über seine Lippen gleiten läßt: 


2! The Letters of M. Arnold to A. H. Clough, ed. H. F. Lowry, London u. New York 
1932, S. 64—65 (Brief Ende 1847 oder Anfang 1848). 
Arnold beginnt seinen Aufsatz mit dem angeführten Zitat aus Heines „Italieni- 
schen Reisebildern“ I, Kap. 31, letzter Absatz (vgl. auch „Enfant Perdu“ aus dem 
„Romanzero“). Goethes Wort vom „Befreier“ steht in einem Fragment vom Jahre 
1828 (Cotta, Ausgabe 1840, Bd. 32, S. 458; vgl. M. Arnold, Essays in Criticism, ed. 
C. A. Miles & L. Smith, Oxford 1918, p. 281. Über die Goethe-Heine Parallele als 
Ganzes viel Zutreffendes bei J- B. Orrick, a. a. O., S. 29f. — Heines verklausulierte 
Bewunderung Goethes, „des größten Künders in unserer Literatur“, dessen „Mei- 


sterwerke“ aber „unfruchtbar“ sind, erhellt am besten aus dem ersten Buch der 
„Romantischen Schule“ (1833). 
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„Ihe Spirit of the world, 

Beholding the absurdity of men, — 

Their vaunts, their feats, — let a sardonic smile 
For one short moment wander o’er his lips. 

That smile was Heine! For this earthly hour 

The strange guest sparkled; now ’tis passed away.“ 


Heines Kampf war „ein Kampf auf Leben und Tod gegen das Philister- 
tum“. „Philistinism“, „Philistine“, — diese Wörter, die vorher schon Carlyle 
und auch Emerson im deutschen Sinne von „Spießbürger“ gebraucht hatten, 
gehören seit ihrer häufigen Verwendung durch Arnold dem geläufigen eng- 
lischen Sprachschatz an. Aber nicht im „Heine“-Aufsatz kommen sie bei Ar- 
nold zu ihrer vollen Entfaltung, sondern in seinem gesellschaftskritischen 
Hauptwerk, „Culture and Anarchy“ (1869 als Buch erschienen). Dieses Werk 
faßt den Begriff „Kultur“ im Sinne humanistischer Vervollkommnung durch 
den freien Einstrom wertvollen Gedankenguts aus aller Welt, im Gegensatz 
zur insularen Starre und gedanklichen Enge, die Arnold besonders der eng- 
lischen Mittelklasse seiner Zeit vorwarf. Obwohl in dem ganzen Werk, das 
sich mit seinem eigentlichen Anliegen ausschließlich an die britische Offent- 
lichkeit wendet, die Namen Goethe oder Heine nur ganz im Vorübergehen 
genannt werden, ist es gewiß nicht abwegig, das Buch gleichsam als eine Syn- 
these alles dessen aufzufassen, was nach Arnolds Auffasung Goethe und 
Heine für den modernen Geist geleistet haben, — als „dissolvents“, als „libe- 
rators“, wie wir es oben definierten. Die abendländische Kultur, so lehrt hier 
Arnold, hat sich immer zwischen zwei Polen bewegt — der sittlich-religiösen 
oder jüdisch-christlichen Tradition einerseits und der ästhetisch-künstlerischen 
oder griechisch-klassischen Überlieferung andererseits. In einem vernünftigen 
Ausgleich von beiden Strömungen liegt das Heil für die breite, zahlenmäßig 
überwiegende englische Mittelklasse, die er als die „Philistines“ zwischen die 
„Barbarians“ (oder Aristokraten) und die „Populace“ (die unterste Volks- 
schicht) eingebettet sieht. Ihr starres Dissentertum, das offensichtlich auf der 
hebraistischen Tradition basiert, will Arnold durch die hellenische „Wohl- 
geborenheit“ (eüpvia) auflockern und ihm — mit einem aus Swifts „Battle of 
the Books“ entlehnten Ausdruck — „Süßigkeit und Licht“ („sweetness and 
light“) schenken. Es darf hier wohl bei der einfachen Feststellung sein Be- 
wenden haben, daß das hier von Arnold angestrebte Bildungsideal — abge- 
sehen von der Oxforder Humanitätstradition — weitgehend mit dem Goethe- 
schen übereinstimmt. Es ist aber vielleicht nicht im gleichen Maße in jeder- 
manns Bewußtsein, daß der Gegensatz Hellenismus-Hebraismus auch von 
Heine in einem seiner erschütterndsten Spätgedichte, in dem Traumgesicht 
aus der Matratzengruft „Für die Mouche“ gestaltet wurde. Dabei kommt aber 
bei Heine der Gegensatz zu keiner Lösung, wie M. Arnold sie anstrebt und 
für möglich hielt, sondern es bleibt die krasse Dissonanz und der Hader auf 
ewige Zeiten. ’ 

Der tote deutsche Dichter ruht in einem Sarkophag, geschmückt mit bild- 
lichen Darstellungen aus der griechischen Mythologie und dem Alten Testa- 
ment: 
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„Die Gegensätze sind hier grell gepaart, 

Des Griechen Lustsinn und der Gottgedanke 

Judäas! Und in Arabeskenart 

Um beide schlingt der Epheu seine Ranke.“ 
Schließlich aber geraten sich die beiden Gruppen der Basreliefe in die Haare 
— Symbol der Urgegensätze der Menschheit: 

„Spukt in dem Stein der alte Glaubenswahn? 

Und disputieren diese Marmorschemen? 

Der Schreckensruf des wilden Waldgotts Pan 

Wetteifernd wild mit Mosis Anathemen! 


O, dieser Streit wird enden nimmermehr, 

Stets wird die Wahrheit hadern mit dem Schönen, 

Stets wird geschieden sein der Menschheit Heer 

In zwei Partein: Barbaren und Hellenen.“ 
Es läßt sich kein Beweis dafür antreten, daß Heines Einfall M. Arnold in- 
spirierte, obwohl er auf dieses, „[Heine’s] very last poem“ mit seiner Zwei- 
teilung „barbarians and Greeks“ anderwärts an hervorragender Stelle ver- 
weist?22, Denn als Gedanke war die Antithese ja schon älter, und somit weder 
Heines noch Arnolds Eigentum. Aber gerade die Art, wie das Motiv bei 
beiden durchgeführt ist, zeigt den Abstand zwischen der praktischen Urbani- 
tät Arnolds und der Zerrissenheit des jüdischen Dichters, der des Glaubens 
seiner Väter spottet, ohne sich von ihm gänzlich lösen zu können. 


V. 


Während so Matthew Arnold, als mittviktorianischer Herakles, seinen 
Kampf gegen die lernäische Schlange der Unbildung ziemlich einsam aus- 
focht, mehrten sich die unweisen Maßnahmen in seiner eigensten Domäne, 
dem elementaren und mittleren Schulwesen, das er nun schon seit fünfzehn 
Jahren als Regierungsbeamter inspizierte. Die konkreten Reformen, die er hier 
vorschlug und die außerordentlich genauen Kenntnisse, die er sich auf dem Ge- 
biete des europäischen und besonders deutschen Schulwesens erwarb, können 
uns, auch soweit sie zu unserem Thema gehören, hier im einzelnen nicht be- 
schäftigen. An dieser Stelle sei nur auf die nicht immer beachtete Tatsache hin- 
gewiesen, daß er zur gleichen Zeit, da „Culture and Anarchy“ zunächst in der 
Form von Aufsätzen in „Cornhill Magazine“ erschien (Juli 1867 bis August 


”a Vgl. „Pagan and Christian Religious Sentiment“ (1864), Everyman’s Library Edi- 
tion der „Essays in Criticism“, S. 141. 

® Vgl. z. B. Emerson, „English Traits“ (1856) Kap. XIV (Literature): „When the 
Gothic nations came into Europe, they found it lighted with the sun and moon 
of Hebrew and Greek genius.“ Auch in „Culture and Anarchy“ demonstriert Arnold 
an „H. Heine and other writers of his sort“ den Gegensatz von Hellenismus und 
Hebraismus (vgl. Kap. IV, Anfang. Ausg. von J. Dover Wilson, $. 131). Über eine 
Modifikation des Gegensatzes „Hellenismus—Hebraismus“ bei Ernest Renan 
(„L’Histoire du Peuple d’Israel“, 1857, und „Les Apötres“, 1866) und seine mög- 
liche Einwirkung auf M. Arnold, vgl. S.M.B. Coulling, „Renan’s Influence on Ar- 
nold’s Literary and Social Criticism“ in Florida State University Studies, No. 5 
(„English and American Literature“), Tallahassee 1952, S. 110—11. 
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1868), noch eine zweite, zeitlich viel ausgedehntere, aber kürzere Serie von 
kulturkritischen, z. T. recht streitbaren Beiträgen in der „Pall Mall Gazette“ 
veröffentlichte, die später (1871) unter dem Titel „Friendship’s Garland“ zu- 
sammengefaßt wurde und die für Arnolds Interesse für die politischen Ent- 
wicklungen in Deutschland und den deutschen Erziehungsgedanken ein wichti- 
ges Zeugnis darstellt. Ihr Erscheinen erstreckte sich von der Krise des preußisch- 
österreichischen Krieges von 1866 (Juni) bis zum Höhepunkt der Belagerung 
von Paris (November 1870). Diese Aufsätze, die bei ihrem Erscheinen eine 
etwas geteilte Aufnahme fanden, werden von einem neueren englischen Kri- 
tiker, Herbert W. Paul, superlativ bewundert: „‚Friendship’s Garland‘ is by far 
the most amusing book he ever wrote, and, indeed, for anything better of its 
kind we must go to Voltaire“24. Der kühlere George Saintsbury dagegen fin- 
det „the thing was a falsetto“, und Vergleiche mit Swift oder sogar Arbuth- 
not seien fehl am Ort?®. Auch von deutscher Seite wird das — bei uns übrigens 
weitgehend unbeachtete — Buch, wie mir scheint, gelegentlich nicht ganz zu- 
treffend beurteilt. Man nimmt die darin enthaltenen deutschen Karikaturen 
zu schwer und zu ernst und beeinträchtigt so das Gesamturteil über das Buch®®. 
Ich möchte die Sympathien Arnolds für Deutschland durchaus nicht über- 
treiben. Es läßt sich nicht leugnen, daß er anläßlich seiner ausgedehnten 
Deutschlandreise als Berichterstatter für das Höhere ausländische Schulwesen 
(für den sogen. „Taunton-Report“) im Sommer und Herbst 1365 in seinen 
Privatbriefen?” über das „intensely unattractive and disagreeable North Ger- 
many“, und über die Deutschen, diese „most bourgeois of nations“ mit ihrer 
physischen „hideousness and commonness“ und ihrer „hideous language“, 
recht unfreundliche Worte findet. Andererseits glaubt er auch in der deut- 
schen Öffentlichkeit eine Abneigung gegen England feststellen zu können 
„though with their tongue perhaps more than their hearts“, und vor allem 
fühlte er sich durch diese Erfahrungen in seinem eigenen Engländertum und 
seinen Reformideen aufs neue bestärkt. Trotz alledem aber glaube ich, daß 
die Deutschland-Persiflage in „Friendship’s Garland“ in erster Linie als eine 
nicht allzu bös gemeinte Satire aufzufassen ist, deren Spitze sich mindestens 
ebensosehr gegen die englische Neigung richtet, fremdländische National- 
eigentümlichkeiten zu verzerren und zu vergröbern, wie gegen tatsächliche 
deutsche Unzulänglichkeiten. 
24 Herbert W. Paul, Matthew Arnold (English Men of Letters), London 1902, p. 126. 
25 George Saintsbury, M. Arnold (Modern English Writers), Edinburgh and London 
3/1902, S. 149f. Lionel Trilling, a. a. O., gibt kein Urteil über die literarischen 
Qualitäten des von ihm nur beiläufig behandelten Buches ab. Aber das von ihm 
angeführte (S. 236) Zitat aus „Friendship’s Garland“ klingt hier unfreundlicher, 
„preußischer“, als es von M. Arnold gemeint ist, weil bei letzterem der „Preuße“ 
ja auf ein englisches Buch über Deutschland (von Grant Duff, s. u.) Bezug nimmt, 
das den von ihm vorgetragenen Gedanken bereits enthält. — T. S. Eliot weist 
a. a. O. nachdrüclichst auf die literarische Bedeutung von „Friendship’s Garland“ 
hin: „Arnold does still hold us, at least with Culture and Anarchy and Friendship’s 
Garland ... These two books... . are most readable.“ 


26 Vgl. etwa J. Renwanz, a. a. O., S. 7, 33, 38, 41. 
27 Letters of M. Arnold (ed. Gge. W. E. Russel, Bd. II 35, 41, 51, 57). 


134 Walther Fischer 


Denn, um es zu wiederholen, „Friendship’s Garland“ ist eine Satire auf 
englische Verhältnisse, und um sie dem englischen Publikum schmackhaft zu 
machen und um ein Gegengewicht zu schaffen, wird die Figur eines „stage 
German“ erfunden. Herbert Paul war bestimmt nicht glücklich inspiriert, als 
er den Esprit Voltaires beschwor, um Arnolds Geist damit zu vergleichen. 
Denn Arnolds Held, „Arminius, Baron von Thunder-Ten-Tronckh‘“, der 
Enkel jenes adelsstolzen Deutschen aus Voltaires „Candide“, der in Rom 
Jesuit wird und dann seine Abenteuer in beiden Hemisphären erlebt, ist zwar 
Candides leiblicher Abkömmling (denn Arnold läßt den Großvater während 
der französischen Revolution heiraten und seine Nachkommen wieder nach 
Deutschland zurückkehren) — aber der geistigen Abstammung nach ist er, 
trotz seiner sympathischen Franzosenfreundlichkeit, keineswegs gallisch, son- 
dern ein naher Verwandter von Carlyles Diogenes Teufelsdröckh, dessen 
freundliche Schrullen hier ins Derbere gewandelt sind: „er hat einen echt 
teutonischen Vierecksschädel, einen blonden, unordentlichen Wuschelkopf, 
volles, rötliches Gesicht, rasierte Wangen und einen weißlich-braunen Schnurr- 
bart. Er trägt einen groben, blauen Lotsenmantel, qualmt mit den Händen 
in den Manteltaschen und fixiert seine Gesprächspartner mit seinen blauen 
Augen“?, Als „Liberaler“ und „Republikaner“ ist „Friede [besonders mit 
Frankreich] und das Anwachsen republikanischen Geistes“ sein politisches 
Ziel, — aber als es 1870 zur kriegerischen Auseinandersetzung kommt, zieht 
auch er, trotz seiner Abneigung gegen den preußischen König und Bismarck 
gegen Napoleon ins Feld. Bei der Belagerung von Paris fällt er als Vorposten 
einer verirrten Kugel zum Opfer, und seine letzten Worte sind ein freund- 
liches Gedenken für M. Arnold, die unseres Autors oft glückliche Selbstironie 
bezeugen: „Der arme Kerl! seufzt er; er hatte eine weiche Birne, aber ich 
schätzte sein Herz. Ich überlasse ihm meine Gedanken, — die leichter ver- 
daulichen, und ich rate ihm, die Dissenters auf ihre Fasson zum Teufel gehen 
zu lassen.“ Und als in der Nähe Hochrufe lautwerden, weil „irgendeiner der 
preußischen Prinzen“ sich zeigt, stirbt er mit den Worten: „Gott segne 
Deutchland und fort mit all seinen Königen und Prinzlein!“2®, 

Vieles an der Arminius-Satire ist zeitgebunden und bezieht sich auf inner- 
englische Probleme. Wir wollen vom Standpunkt unseres Themas nur einige 
Punkte herausgreifen, die zum letzten Zentralproblem überleiten, das hier 
behandelt werden soll. Dieser aufgeklärte, fortschrittliche Deutsche, dessen 
„preußische Anmaßung“ (Fr. G., S. 3) vor allem als Folie für die Selbstzu- 
friedenheit der britischen Mittelklasse gedacht ist, glaubt auch in der Politik 
an das Walten von „Geist“, der den „Ungeist“ überwinden soll. Die beiden 
auf deutsch angeführten Worte sind begleitet von einem Hinweis auf eine 
Veröffentlichung von Arnolds Freund, dem liberalen Politiker M. E. Grant 
Duff, nachmaligem (1868) Unterstaatssekretär für Indien unter Gladstone. 

Da die Beziehungen von „Friendship’s Garland“ zu dem Werk von Mount- 


®8 „Friendship’s Garland“, Letter V,S. 34. 
® „Friendship’s Garland“, Letter XII, S. 102—105. 
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stuart E. Grant Duff, sowie ich sehe noch nirgends untersucht wurden, seien 
hier wenigstens einige erste Fingerzeige gegeben. Es handelt sich bei dem in 
„Friendship’s Garland“ zitierten Buche um einen außerordentlich gut infor- 
mierten und informierenden Überblick über die zeitgenössischen politischen 
Ereignisse in Europa, unter dem Titel „Studies in European Politics“ (Edin- 
burgh 1860, 393 S.). Das vierte und fünfte Kapitel, (ursprünglich 1863/64 in 
der „National Review“ erschienen), behandelt die Geschichte Preußens von 
der Thronbesteigung Friedrich Wilhelms IV. (1840) bis zur Thronfolge Wil- 
helms I. (1861) und seinen ersten Regierungsjahren bis zum preußisch-öster- 
reichischen Krieg. 

Hier nun findet sich an hervorragender Stelle (S. 247 und 251) der Aus- 
druck „Ungeist in Uniform“ als ein geflügeltes Wort der Berliner. Dieser 
»Ungeist“ der Militärs halte den gegenwärtigen König ebenso in Schach wie 
der „Ungeist“ in kirchlihem Gewande seinen Vorgänger beherrscht habe®". 
M. Arnold hat, über Grant Duff hinausgehend, diese Stelle sehr plastisch auf 
die Antithese von „Geist“ und „Ungeist“ zurückgeführt, und die sprichwört- 
liche Devise „Habe Geist!“ erscheint in der Form „Get Geist“31, Man kann 
nicht behaupten, daß diese Gegenüberstellung in allen Dingen überzeugt — 
die Franzosen haben z. B. „Geist“ in ihrer Demokratie, die Preußen in ihrem 
Erziehungssystem — und auch Arnold hebt die inneren Widersprüche des 
Gegensatzwortes, sich selbst verspottend, in ironischen Anmerkungen der spä- 
teren Buchausgabe hervor. Aber die große Betonung, die hier das Wort 
„Geist“ erfährt, hängt unmittelbar mit Hegels „Phaenomenologie des Gei- 
stes“ zusammen, die M. Arnold um diese Zeit (1867) mit heißem Bemühen 
aber ohne sonderliches Gefallen studierte®. 


30 Ebenda wird auch auf die „court theologians“ und „missionary deaconesses“ an- 
gespielt, die am Hofe Friedrih Wilhelms einen bedeutenden Einfluß ausübten. 

31 $. 214f., Anm. gibt Grant Duff ein langes Zitat aus D. Fr. Strauss’ Einleitungs- 
kapitel zu „H.$. Reimarus“ (1861; Ges. Schriften, Bd. V, Bonn 1877, S. 234—5), in 
dem Strauss dagegen protestiert, daß „ein Berliner Philosoph“ (= der Rechts- 
philosoph Friedr. Julius Stahl?) kürzlich Friedrich Wilhelm IV. „den romantischen 
König“, „einen historischen Geist“ genannt habe. — In einem Sammelbande der 
Bodleian zu Oxford befindet sich ein Privatdruck, „Adress by the Rt. Hon. Sir 
M. E. Grant Duff“, Kingston-on-Thames, o. J. [1891], 28 S., 8°, die in Form eines 
Vortrags für das Richmond Athenaeum eine interessante, und auch heute noch 
lesenswerte Würdigung des Lebenswerkes von M. Arnold enthält. „Friendship's 
Garland“ erscheint Grant Duff zu zeitgebunden, und die vielen Anspielungen seien 
schon jetzt nicht mehr verständlich. 

32 In Arnolds Familie wurde sogar ein Dachshund, dem er ein rührendes poetisches 
Epitaph widmete, „Geist“ genannt („Geist’s Grave“, 1881). Andere Hunde hießen 
„Kaiser“ (oder „Kai“; vgl. „Kaiser Dead“, Poems 1887) und „Max“. 

3 Über Arnolds bloß äußerliches Verhältnis zu Hegel, vgl. „Friendship's Garland“, 
S. 60 und Renwanz, a. a. O., S. 90. Nach L. Trilling, a. a. O., S. 90 u. Anm., be- 
trachtet A. W. Benn, „History of English Rationalism in the 19th century“, Lon- 
don und New York 1906, 2 Bde., M. Arnolds frühes Gedicht „Morality“ (1852) 
etwas überraschend als eine „kurze und schöne“ Zusammenfassung Hegelscher Ge- 
danken; M. Arnold sei von seinen Zeitgenossen allgemein als Hegelianer ange- 
sehen worden, „probably without ever having read him“. Daß letzteres unrichtig, 
ergibt sich aus der erwähnten Stelle in „Friendship’s Garland“. 
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Im Hinblick auf das damals brennende irische Landproblem verweist der 
„impertinente“ Arminius auf die preußische Bodenreform des Freiherrn vom 
Stein zu Anfang des 19. Jahrhunderts®. Zwar wurden (und werden noch) die 
Steinschen Reformen von der preußischen „Junker-Klasse“ als „Raub“ und 
„Konfiskation“ bezeichnet, aber der Bauernstand wurde dadurch in Preußen 
zur „Stütze der Nation“. Am ausführlichsten aber verbreitet sich Arminius 
über das System der preußischen allgemeinen Schulpflicht®. Und was hier 
z. T. mit ironischen Seitenhieben auf englische Verhältnisse behandelt wird, 
das erhält in „Culture and Anarchy“ eine ernste, weltanschauliche Begrün- 
dung. Und in den ausgezeichneten Berichten und dicken Büchern, die M. 
Arnold über das kontinentale Schulwesen verfaßte und die als historische 
Leistung bleibenden Wert haben, erhalten diese Gedanken ihre objektive 
Untermauerung®. Hier ist zugleich der Punkt, wo M. Arnold ein wirklich 
umfassendes Verständnis für deutsche kulturpolitische Gedanken zeigt, die 
er folgerichtig aus dem deutschen Grundsatz der Staatsautorität ableitet?. 
Dabei verkennt er nicht die Nachteile, die aus einem überspannten Staats- 
begriff erwachsen können, aber „a sound centre of authority“3® würde auch 
in England der Verbreitung echten Bildungsgutes nur dienlich sein. Er beruft 
sich dabei auf Schleiermacher und besonders Wilhelm von Humboldt, „one 
of the most beautiful souls that have ever existed“3. Anderwärts zitiert er 
beifällig Humboldts Auffassung, daß ein Schulwesen nie stagnieren dürfe, 
sondern immer weiter und höher entwickelt werden müsse#°. Der einzelne 
müsse dabei stets an seiner eigenen Vervollkommnung arbeiten und dürfe 
nicht alles Heil vom Staate erwarten; das Endziel sei die Schaffung einer 
Geistesaristokratie, gleich vorbildlich durch Talent wie durch Charakter“!. Ein 
solches humanistisches Bekenntnis, das dadurch, daß alle Schichten an der Er- 
ziehung teilhaben sollen, gleichzeitig auch demokratische Elemente grund- 
sätzlich einschloß, erforderte für einen Engländer damals, in einer Zeit satter 
Bürgerlichkeit, einen beträchtlichen Mut der Überzeugung, umsomehr als seit 
1862 die Erziehungsabteilung der Regierung, der Arnold unterstellt war, 


% „Friendship’s Garland“, Brief V (8. Nov. 1866). 

®5 Ebd., Brief VI (20. April 1867) und VII (21. April 1867). 

®° Es kommt vor allem in Betracht M. Arnold, „Higher Schools and Universities in 
Germany“, London 1874, LXXXVII und 270 S., ein Wiederabdruck der ein- 
schlägigen Kapitel aus dem umfassenderen „Schools and Universities on the Con- 
tinent“, 1868. Die neue Vorrede („Preface to the Second Edition“) ist von be- 
sonderer kritischer Bedeutung. Über Arnolds Stellung zum deutschen Unterrichts- 
wesen gibt Renwanz, a. a. O., Kap. 6, eine gute Zusammenfassung. Als Nach- 
schlagewerk auf breiterer Grundlage ist nützlich Leonard Huxley, Thoughts ons 
Education chosen from the Writings of M. Arnold, London 1912. 

„Culture and Anarchy“, Anfang von Kap. II (Ausg. von Dover Wilson, S. 75). 
Über Arnolds Staatsgedanken und seine Quellen (Antike, Burke) vgl. Otto Elias, 
M. Arnolds politische Anschauungen, Leipzig 1931 (= Palaestra Bd. 175), bes. Kap. 3. 
„Culture and Anarchy“ S. 119/120, 

% Ebd., S. 126. 

„Higher Schools“, Motto und S. 49. 

„Culture and Anarchy“, S. 126. 
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unter Robert Lowe im entschiedenen Gegensatz zu den weitherzigen Ideen 
Arnolds stand#2. Der Gegensatz zwischen deutschen und englischen Erzie- 
hungsidealen wird nach den ernsten Ausführungen in „Culture and Anarchy“ 
in satirischer Übertreibung in dem Abschiedsbrief des deutschen Barons Ar- 
minius (9. August 1870) in den oft zitierten Worten zum Ausdruck gebracht: 
„My dear friend, I have told you our German programme, — the elevation 
of a whole people through culture. That need not be your English programme, 
but surely you may have some better programme than this your present one, 
— the beatification of a whole people through clap-trap“43. 

Bei diesen kurzen Andeutungen über Arnolds pädagogische Reformgedan- 
ken im Spiegel des deutschen 'Erziehungswesens möge es hier sein Bewenden 
haben. Zweifellos aber kommt diesen vergleichenden Betrachtungen Arnolds 
eine weit über die damalige pädagogische Situation hinausgehende Bedeu- 
tung zu. Denn, mit einigen Einschränkungen und Abstrichen, zielen sie in 
ihrer maßvollen Klugheit ins Allgemeine und Übernationale (im besten 
Sinne dieses Wortes). 

Und damit sind wir zugleich am Endpunkt unserer Betrachtungen über 
M. Arnold und Deutschland angelangt, die uns von selbst wieder zur Lite- 
ratur und zu Goethe, als dem vielfachen Inspirator Arnolds, zurückführen. 
Wie der alte Goethe in seinen Gesprächen mit Eckermann wiederholt (21. Ja- 
nuar und 15. Juli 1827) die Bedeutung des Übernationalen hervorhebt und 
auf den neuen Begriff der (von ihm so genannten) „Weltliteratur“ hinweist, 
wobei ein jeder aufgerufen sei, „zu wirken diese Epoche zu beschleunigen“, 
so war auch Arnold, unter Berufung auf Goethe, überzeugt, daß die Kenntnis 
der Literatur die nationalen Grenzen überschreiten müsse, gemäß seiner 
eigenen Definition der literarischen Kritik als „a disinterested endeavour to 
learn and propagate the best that is known and thought in the world“. Dies 
aber bedeutet, ganz im Sinne Goethes, den geistigen Zusammenschluß aller 
zivilisierten Nationen in „einer großen Konföderation, die sich zu gemein- 
samer Tat zusammengefunden hat und einem gemeinsamen Ziele zustrebt“%. 


42 Diesen Gesichtspunkt hebt Dover Wilson mit Recht in seiner Einleitung (S. XIV) 

hervor. 
# „Friendship’s Garland“, Letter IX (9. Aug. 1870), S. 82. Vgl. zur Stelle „Pioneers 
of English Education“, hg. von A. V. Judges, London 1951/52, S. 26 u. 205. 
Arnolds Definition findet sich z. B. in „The Function of Criticism“ (1864) Auswahl 
der Essays von C. A. Miles und L. Smith, S. 34. Im gleichen Absatz die oft zi- 
tierte Stelle über „criticism which regards Europa as being, for intellectual and 
spiritual purposes, one great confederation, bound to a joint action and working 
to a common result“. Diese Stelle, die sich übrigens in der ersten Ausgabe der 
Critical Essays (vgl. Everyman’s Library Edition, S.24) noch nicht findet, wurde 
wiederholt in M. Arnolds Einleitung zu „The Poems of Wordsworth“ (jetzt häufig 
als „Essay“ abgedruckt) mit dem Zusatz „This was the ideal of Goethe... .“ Vgl. 
auch Orricks Kommentar zur Stelle, a. a. O., S.52. Vgl. die Stelle aus „Maximen 
und Reflexionen“, Werke 49, 120, zitiert in M. Arnolds Notebooks 1871, S. 164, 
unter M. Arnolds Überschrift „Europeanism“: 

„Es gibt keine patriotische Kunst und keine patriotishe Wissenschaft. Beide ge- 
hören, wie alles hohe Gute, der ganzen Welt an“ etc. 
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DAS LITERARHISTORISCHE INTERESSE AN DEN TOLERANZ- 
KONTROVERSEN AM ENDE DES GRAND SIECLE 


I 


Die großen Toleranzkontroversen des ausgehenden 17. Jhs. liegen am 
Schnittpunkt zweier Epochen. In der Literaturwissenschaft gewöhnte man sich 
daran, den einzelnen Abschnitten der Literaturentwicklung bestimmte Be- 
nennungen zuzuweisen, welche nicht nur charakteristisch für die wichtigsten 
Denkmäler gewisser Perioden zu sein schienen, sondern zugleich den Bewußt- 
seinsinhalt einer Epoche schlagwortartig zu erhellen, gleichsam auf einen 
Generalnenner zu bringen suchten. So pflegen die Franzosen das 18. Jahr- 
hundert siecle philosophique zu nennen, weil seine Literatur ein vorwiegend 
philosophisches Interesse zeigt, so sprechen sie von der Literatur des 17. Jahr- 
hunderts als der des grand siecle, weil in ihr die kulturelle und politische 
Vormachtstellung Frankreichs zum Ausdruck kommt. Ohne danach zu fragen, 
ob und wieweit diese Benennungen zu Recht für die Literatur dieser Zeit- 
abschnitte verwandt werden, bleibt doch festzustellen, daß ihnen beiden eine 
Auffassung zugrunde liegt, welche die Literatur nicht nur auf die tra- 
ditionellen drei Gattungen der Lyrik, Dramatik und Epik eingeschränkt 
sehen möchte, sondern zur totalen Erfassung aller literarischen Denkmäler 
eines gewissen Zeitabschnittes strebt. 

Gerade die Behandlung der Literatur des 17. und 18. Jhs. nötigte die 
Literaturwissenschaft, die außerhalb der üblihen Literaturgattun- 
gen liegenden Erscheinungen oft in den Mittelpunkt ihrer Betrachtung zu 
rücken und ihr Augenmerk bald dem philosophischen, bald dem juristischen, 
bald dem theologischen oder dem naturwissenschaftlichen Schrifttum der Zeit 
zu widmen. Das 18. Jahrhundert bot dabei eher als das 17. Gelegenheit zu so 
vielseitiger Betrachtung; schon seiner tendenziösen Natur nach mußte es den 
Blick auf die mannigfaltigen Bezirke geistigen Lebens ziehen, die hinter 
seinen epischen, dramatischen und lyrischen Denkmälern verborgen lagen. 
Und die eigentliche Ursache dieses vielseitigen kritischen Interesses dürfte 
in der Tatsache liegen, daß das 18. Jh. in Frankreich selbst eine Epoche der 
Kritik darstellt, in der die schöpferischen Impulse des 17. Jhs. erlahmen und 
einem zersetzenden Raisonnement erliegen, indem die seit Descartes latent 
wirkenden rationalen Kräfte, die sich im grand siecle noch zu den Ordnungs- 
prinzipien der Klassik zusammenfügten, im siecle philosophique in das 
akute Stadium treten und die bisher in Religion, Literatur und Politik gül- 
tigen synthetischen Denk- und Ausdrucksformen in analytischer Kritik auf- 
lösen. Die Eigenart dieses Wandels ist sogleich erkennbar, wenn man die 
geistigen Persönlichkeiten der beiden Jahrhunderte nebeneinanderhält und 
Bossuets Geschichtsbild neben dem Montesquieus, den Rationalismus Male- 
branches neben dem Voltaires sieht und die Ästhetik Boileaus mit der Dide- 
rots, Racines Theater mit dem Beaumarchais’ vergleicht. 
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Während so hinsichtlich des 18. Jhs. schon eine Affinität der Kritik mit 
ihrem Gegenstand vorhanden ist und die Literaturwissenschaft notwendig 
zur allgemeinen Geisteswissenschaft auswächst, ist der Literarhistoriker bei 
der Betrachtung des 17. Jhs. aus anderen Gründen genötigt, die von seinem 
Standpunkt aus als Randgebiete erscheinenden Bezirke des philosophischen, 
theologischen und juristischen Schrifttums näher anzusehen. Das grand siecle 
tritt uns als Ausdruck einer ständischen Kultur von seltener Geschlossenheit 
entgegen. Während im übrigen Europa in dieser Zeit politische und literari- 
sche, philosophische und künstlerische Entwicklung nebeneinander herlaufen 
und sich nicht zu einer harmonischen Einheit verbinden können, während 
Italien die Renaissance hinter sich und durch sie eine Vertiefung seines poli- 
tischen und kulturellen Partikularismus erfahren hat, während Spaniens siglo 
de oro nach mächtiger Entfaltung in den Engpässen der Gegenreformation 
verschwindet, während England nach der elisabethanischen Epoche schweren 
innerpolitischen Erschütterungen ausgesetzt ist, während Deutschland unter 
dem dreißigjährigen Krieg und seinen Folgen leidet, vereinen sich in Frank- 
reich Politik und Literatur, Künste und Wissenschaften zu einer Synthese. 
Getragen von einer breiten Adelsschicht, die es nach den Wirren des 16. Jhs. 
gelernt hat, sich um den Hof zu gruppieren, entwickelt sich eine Kultur, 
deren typenbildende Kraft in dem stoisch-christlichen Leitbild des honnete 
homme weiterleben sollte, der keineswegs ein literarisches Produkt des Che- 
valier de M£re blieb, sondern seine Repräsentanten im gesellschaftlichen Le- 
ben — im Staatsrat wie auf der Kanzel, im Salon wie im Feldquartier — 
stellte. Die politische Klammer dieser Kultur war der Hof des absoluten 
Herrschers, die gesellschaftliche bildeten die Salons der adligen Damen und 
die von Richelieu ins Leben gerufene Academie frangaise. Und gerade diese 
politischen und gesellschaftlichen Bindungen determinierten die Dichter, die 
Philosophen, die Theologen und Künstler der Zeit; sie verbanden sie gleich- 
zeitig und lassen sie zunächst nicht so sehr als einzelne Persönlichkeiten er- 
scheinen, die etwa eigenwilligen Gesetzen folgen, sondern vielmehr als Funk- 
tionen eines Bedingungen und Richtung gebenden Ganzen. Daß freilich trotz 
solcher Konformität der Bedingungen keine Uniformität der Leistungen re- 
sultierte, daß gerade das grand siecle eine Fülle von hervorragenden Per- 
sönlichkeiten besitzt, macht nicht nur den Reiz und den Reichtum dieser 
Epoche aus, sondern zeigt zugleich, welcher Variabilität eine Konzentration 
geistiger Energien in einem begrenzten politischen und gesellschaftlichen 
Rahmen fähig sein kann!. 

Die eigentümliche Geschlossenheit der französischen Kultur einer bestimm- 
ten Periode des 17. Jahrhunderts nötigte nun seit jeher die Kritik, nicht bei 
den epischen, dramatischen und lyrischen Denkmälern stehenzubleiben, son- 


1 Allerdings ergab sich eine bezeichnende Verschiebung der Thematik im absoluti- 
stischen Staat Ludwigs XIV., wie F. Neubert, Die französische Klassik und Europa 
Stuttgart 1941, S. 44) zeigte: Diskussionen über die Staatsgewalt traten hinter einem 
national-heroischen Pathos, hinter politisch ungefährlichen, ästhetischen Theorien 
und intimen Darstellungen menschlicher Leidenschaft zurück. 
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dern sowohl ihrer gesellschaftlichen Basis nachzuspüren, wie auch ihre innere 
Verflechtung mit der philosophischen, theologischen und juristischen Lite- 
ratur aufzudecken. Maßgeblich blieb dabei nicht etwa eine zufällige Bezie- 
hung, die z. B. von einer Tragödie zu einer bestimmten zeitgenössischen Va- 
riante des Katholizismus bestand, sondern das Bestreben, die geistige Welt 
des grand siecle in ihrer Totalität zu erfassen: und dazu gehörten eingehende 
Studien aller Grundlagen. Die Literaturwissenschaft begnügte sich nicht 
damit, Corneille als politischen Dichter, Moliere als Philosophen darzustel- 
len? und Racines Bindungen zu Port Royal zu erwähnen, sondern widmete 
ihr volles Interesse all jenen Fragenkomplexen, welche die breite geistes- 
geschichtliche Basis dieser Epoche ausmachen und ihre Bedingungen liefern. 
Indem man das grand siecle mit Descartes beginnen und mit Bossuet enden 
ließ, indem man religiöse Typen wie Saint-Cyran, politische Memoirenschrei- 
ber wie den Kardinal de Retz, Philosophen und Naturwissenschaftler wie 
Gassendi ausführlih würdigte und das Bildungsproblem in Frankreich 
von der Renaissance bis zur Aufklärung in seiner Kontinuität untersuchte®, 
ergab sich ein notwendiger Einbruch in die Sphäre anderer Disziplinen. 
Besonders aber wurde von der französischen Literaturwissenschaft größ- 
ter Wert auf die Beziehungen der belles-lettres zu der engeren Fachliteratur 
des grand siecle gelegt. So kam z. B. seit Sainte-Beuve’s Port Royal die Dis- 
kussion über den Jansenismus mächtig in Fluß, so verfaßte Henri Bremond 
in den zwanziger Jahren mit besonderer Berücksichtigung des 17. Jhs. seine 
zehnbändige Histoire htteraire du sentiment religieux en France. Oft blieb 
das Interesse — positivistisch bestimmt — auf die Schaffung kritischer Text- 
ausgaben und auf biographische Forschungen beschränkt; oft aber vermählten 
sich weiträumige Problemsicht und Detailwissen, wie die Arbeiten Ren& Pin- 
tards und Henri Bussons® — um aus der Fülle nur wenige zu nennen — über- 
zeugend beweisen®. 

Wird somit in dem Bestreben, das grand siecle als kulturelle Einheit zu 
erfassen, schon ein reges Interesse der Literaturwissenschaft für seine politi- 


® Wie es W. Krauss (1936) und E. Wechßler (1910) versuchten. 

® Den eigentümlichen Charakter der französischen „Literatur“ dieser Periode, der 
fast alle fachwissenschaftlihen Gegenstände einschloß, kennzeichnete treffend 
H. Friedrich, Descartes und der französische Geist (Leipzig 1937, S. 30f.). 

* Vgl. dazu von seiten der deutschen Forschung vor allem die Arbeiten von E. Auer- 
bach, H. Friedrich, B. Groethuysen, G. Hess, F. Schalk. 

® Rene Pintard: Le libertinage rudit dans la Ire moitie du XVIIe siecle, Paris 1943: 
Henri Busson: La religion des classiques, Paris 1948. 

° Um wieviel aufgeschlossener die frz. Lit.-Wissenshaft vielseitigen Fragestellungen 
ist als die deutsche, zeigt schon ein Blick in die Handbücher der deutschen und frz. 
Literaturgeschichte: während Kant, Schelling, Schleiermacher, die einem deutschen 
grand siecle zuzurechnen wären, gewöhnlich nur kurz erwähnt werden, sind Des- 
cartes, Malebranche, Bossuet ganze Kapitel gewidmet. Der Grund dafür mag nicht 
immer darin liegen, daß der frz. Philosoph, Jurist oder Theologe formvollendeter 
schreibt und damit ein breiteres Publikum anspricht als der deutsche, sondern darin, 


eh die frz. Kritik der Totalität ihres geistigen Erbes eher bewußt bleibt als die 
eutsche. 
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schen, philosophischen, religiösen, naturwissenschaftlichen und rechtlichen 
Denkmäler durch zahlreiche Arbeiten bekundet, gibt ferner die Literatur des 
18. Jhs. ihrer Natur nach der Forschung die beziehungsreichsten Fragen auf, 
so ist nicht einzusehen, weshalb sich der Literaturhistoriker nicht auch mit 
einer Erscheinung, die am Schnittpunkt beider Epochen liegt, befassen sollte: 
den Toleranzkontroversen. Als ein Bindeglied zwischen dem Schrifttum des 
17. und 18. Jhs. bald als „Fachliteratur“ beiseitegeschoben und der Theolo- 
gie, der Philosophie- und Rechtsgeschichte zugewiesen, stellen sie immerhin 
ein Phänomen dar, das an Leibnizens Schreibtisch ebenso lebhaft diskutiert 
wurde wie im letzten Dorfe des französischen Zentralmassivs. In der konti- 
nuierlichen literarhistorischen Betrachtung ergibt sich hier zweifellos eine 
Lücke, die zu schließen wäre. Und die Literaturwissenschaft könnte unter 
Umständen aus der Betrachtung dieses Stoffgebietes auch einige Kriterien 
für die Betrachtung weiterer Zusammenhänge gewinnen: sie könnte Symp- 
tome für den Verfall der Hochkultur des grand siecle feststellen, anderer- 
seits aber in Frankreich weitere Wurzeln der geistigen Struktur des siecle 
philosophique aufdecken, welche — abgesehen von der Herleitung aus dem 
Libertinage der ersten Hälfte des 17. Jhs. — vorwiegend auf englische Ein- 
flüsse gestützt wird. Die große Zeit der Toleranzkontroversen sind die Jahre 
von 1685/1715 — die gleiche Epoche, die Paul Hazard „la crise de la con- 
science europeene“ nannte. Wohl läßt sich der Kampf um religiöse Toleranz 
in größeren Zeiträumen der Neuzeit beobachten; wohl sind in der Haltung 
Calvins gegenüber Servet und im Eintreten Voltaires für Calas und Sirven 
wichtige Etappen dieses Ringens zu erkennen — zur lebenswichtigen Frage 
einer ganzen Generation wurde das Toleranzproblem aber durch die Auf- 
hebung des Edikts von Nantes. Und die Literatur, welche seine Diskussion 
hervorrief, wandte sich in dieser Epoche an alle Schichten der französischen 
Gesellschaft. 

- Unter Heinrich IV., der die religiösen Parteien Frankreichs in den Dienst 
des Königtums zu stellen wußte, verflüchtigte sich das hohe Pathos der Re- 
ligionskriege, das die Massen bewegte, in die Federn der Kontroversisten. 
Die katholische Religiosität erlebte einerseits im devoten Humanismus, an- 
dererseits im Jansenismus neuen Auftrieb, die protestantische hingegen — 
durch die Beschlüsse der Synode von Dordrecht eingeengt — erstarrte all- 
‚mählich zu einem Formalismus, welcher die reformierte Sache nicht mehr 
kraft eines elementaren Glaubenserlebnisses, sondern nur mit intellektuali- 
stischer Beweisführung zu vertreten vermochte. Strittige Glaubensfragen zwi- 
schen Katholiken und Protestanten — im vorigen Jahrhundert noch eine Le- 
bensfrage weiter Bevölkerungsteile — wurden so fast ausschließlich zu einem 
Verhandlungsgegenstand der Gelehrten. Parallel mit dieser Entwicklung ging 
der Ausbau des absolutistischen Staates, die Konzentration auf den Willen 
des Königs, die Beseitigung der ständischen Freiheiten, die Stärkung des 
Gallikanismus, schließlich die Vereinheitlichung des religiösen Bekenntnisses 
in der Aufhebung des Edikts von Nantes. Erst jetzt, in seiner Existenz be- 
troffen, unter dem Druck der Verfolgungen, angesichts einer durch die könig- 
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lichen Dekrete allmächtig gewordenen Einheitsfront von Jesuiten und Jan- 
senisten, erwachte der Protestantismus zu neuem Leben. Die theologischen 
Streitgespräche gewannen Farbe und interessierten plötzlich wieder die All- 
gemeinheit. Denn dahinter stand die unerhörte Tatsache der Emigration von 
Hunderttausenden. Die bisher so unerschütterlich, so ausgeglichen erschei- 
nende Kultur des grand siecle zeigte plötzlich Bruchstellen. Und die solange 
zugunsten eines harmonischen Ganzen verdrängten eigenwilligen Energien 
regten sich. Angesichts der bedrohlichen Koalition der europäischen Mächte 
gegen Ludwig XIV. wurde Kritik an der Politik des Königs laut; angeregt 
durch das Unternehmen der Prinzen von Oranien und die englische Revo- 
lution wurden die alten monarchomachischen Tendenzen wach. Die solange 
unterdrückte Diskussion staatsrechtlicher Fragen begann mit unvermittelter 
Heftigkeit und Breitenwirkung: in den Cevennen widersetzten sich sogar 
bewaffnete protestantische Scharen der zwangsweisen Bekehrung und be- 
schworen dadurch jahrelange Bürgerkriege herauf. Schon im Lager der Ka- 
tholiken war die Diskussion bei der Kontroverse zwischen Gallikanern und 
Ultramontanen vom religiösen auf das politische Feld übergegangen. Die Per- 
son des absoluten Herrschers blieb jedoch im 17. Jh. — abgesehen von den 
Literaten der Fronde — außerhalb der Erörterung: die Unantastbarkeit seiner 
Stellung wurde vom religiösen Standpunkt aus — von Katholiken und Pro- 
testanten — ebenso begründet wie vorher vom philosophischen (durch Hob- 
bes) und juristischen (durch Grotius). 


Mit der Aufhebung des Edikts von Nantes kommt nun die Kritik in Fluß: 
ausgehend von dem Grundsatz der Reformation, die Tradition der Kritik zu 
unterwerfen, werden zunächst wieder die Unterschiede zwischen protestanti- 
scher und katholischer Glaubensform schärfer herausgearbeitet und damit alle 
Reunionsbestrebungen verworfen; sodann aber zielt die kritische Analyse auf 
die politischen Traditionen und leitet damit eine Diskussion ein, die das 18. Jh. 
beherrschen sollte. Daß sich dann dieser reformatorische Geist der Kritik auch 
gegen die Positionen der Protestanten kehrte und selbstzerstörende Wirkungen 
zeigte, gehört zur Tragik dieses Gärungsprozesses und öffnet ein weiteres Tor 
zum siecle philosophique. Altes und Neues, Fortschritt und Reaktion stehen so 
in dieser Epoche nebeneinander: die Denkformen Bossuetts, welche die über- 
kommenen Anschauungen noch einmal zusammenzufassen suchen, neben denen 
Bayles, welche schon das Denken des 18. Jhs. repräsentieren. Und das Neue, 
das seinen Anspruch auf Toleranz geltend macht, wandelt unmerklich auch 
den Menschentypus, den das grand siecle geschaffen hatte und der bis jetzt 
tonangebend war: den geistlichen Grandseigneurs Fenelon und Bossuet tre- 
ten Fanatiker wie Jurieu und universal gebildete Stubengelehrte wie Bayle 
entgegen. Der Bürger, der sich bis jetzt den Lebensformen und dem Kammer- 
ton anzupassen hatte, die in den Salons der adligen Damen herrschten, be- 
ginnt sich jetzt zum Worte zu melden, indem er seine Polemiken anonym 
in London oder Holland drucken läßt oder an den entstehenden Zeitschriften 


mitarbeitet, die ein breiteres Publikum finden als die Kontroversenschriften 
der ersten Hälfte des 17. Jhs. 
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II 

Stellen sich uns somit die Toleranzkontroversen als ein Übergang vom 
grand siecle zum siecle philosophique dar, zeichnen sie sich durch ihre Lebens- 
nähe und ihre Publizität aus, so ist deswegen aber noch nicht geklärt, weshalb 
und wie sich der Literarhistoriker — über ein allgemeines Interesse hinaus- 
gehend — mit ihnen befassen sollte. Wenn auch bedeutende Geister der Zeit, 
die in der Literaturgeschichte gewöhnlich nicht übersehen werden, wie Bos- 
suet, Leibniz und Bayle als Sprecher auftreten, so fand ihr Beitrag zur To- 
leranzkontroverse doch schon Platz an anderer Stelle und wurde von den als 
zuständig erachteten Disziplinen der Philosophie und Kirchengeschichte ge- 
würdigt. Denn es galt, Leibnizens und Bossuets Verhandlungen über eine 
eventuelle Wiedervereinigung der Konfessionen allgemein im Rahmen der 
kirchlichen Unionsversuche zu sehen; und diese Aufgabe fiel dem Theologen 
zu. Es galt ferner, Bossuets Staatsanschauung zu der naturrechtlichen des Hugo 
Grotius und seiner Schüler in Beziehung zu setzen; und dieses Anliegen war 
eine Sache der Juristen. Es galt endlich, Bayles Lehre von der Autonomie 
des Gewissens mit den Kriterien anderer Morallehrer zu vergleichen; und 
diese Arbeit blieb dem Philosophen vorbehalten. Eine Betrachtung im Rah- 
men dieser Disziplinen hatte zwei Vorteile: einmal konnten die vorhandenen 
Zeugnisse einer durchgängigen Systematik eingeordnet werden, zum anderen 
war es in diesem Rahmen erlaubt, auch die Äußerungen von Zeitgenossen 
heranzuziehen, die oft — etwa wegen einer speziellen Terminologie — nur 
dem Fachgelehrten zugänglich waren und einem weiteren Interessentenkreis 
unbekannt bleiben und unbedeutend erscheinen mußten. Wer konnte auch 
die subtilen Differenzierungen, mit denen sich die einzelnen Cartesianer von- 
einander abhoben, besser erkennen als der systematisch gebildete Philosoph? 
Wer vermochte die Synodenbeschlüsse, die Stimmen der rivalisierenden Pa- 
storen besser einzuschätzen als der Kirchenhistoriker? Und wem sollte es zu- 
kommen, die dem oberflächlichen Betrachter als zufällig erscheinenden staats- 
rechtlichen Traktate in einen genetischen Zusammenhang zu bringen — wenn 
nicht dem Rechtshistoriker? Die Vorteile einer derartigen, nach einzelnen 
Disziplinen gesonderten Betrachtungsweise sind unbestreitbar. Ihr liegt — 
schematisch gesehen — die Auffassung eines Längsschnittes zugrunde, nach 
dem die aufgezeichneten Denkmäler aller Lebensgebiete und aller Epochen in 
bestimmten Entwicklungslinien geordnet und voneinander geschieden wer- 
den. Einer jeden dieser Entwicklungslinien werden besondere Kriterien zu- 
erkannt, die im geschichtlichen Fortschreiten an Zahl und Bedeutung wachsen 
und die eigentliche Systematik der einzelnen wissenschaftlichen Disziplinen 
ausmachen. Das Material der geisteswissenschaftlichen Disziplinen nun — 
nach Dilthey die „geschichtlich-gesellschaftliche Wirklichkeit“ — erweist sich 
als ein recht komplexes Gebilde. Aufgabe der einzelnen Disziplinen bleibt 
es, mit den ihnen eigentümlichen Kriterien dieser Materie näherzutreten und 
sie ihrer speziellen Systematik einzuordnen. Nicht immer gelingt es dabei, 
dem komplexen Charakter der Erscheinungen gerecht zu werden. Denn die 
speziellen Interessen der einzelnen Disziplinen vermögen nur jeweils einen 
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Ausschnitt aus einem Ganzen herauszuheben — so wie beispielsweise Pascal 
von der systematischen Theologie, von der Kirchengeschichte, von den philo- 
sophischen Wissenschaften, von der Literaturgeschichte, von der Naturwissen- 
schaft, von der Rechtsgeschichte, ja, von der Medizin her betrachtet worden 
ist. Die Aufgliederung des Materials nach den Entwicklungslinien eines 
Längsschnittes wird deshalb darauf verzichten müssen, komplexe Erscheinun- 
gen in ihrer Totalität zu erfassen. Daraus resultieren nun in der Behandlung 
der Toleranzkontroversen durch die genannten Disziplinen zwei Nachteile: 
so sinnvoll es zunächst erscheint, die vorhandenen Zeugnisse nach Sachgebieten 
zu ordnen und speziellen Entwicklungslinien einzureihen, so sehr entsteht die 
Gefahr, organische Zusammenhänge zu zerschneiden. Ferner, so gediegen die 
Analyse des Spezialisten sein mag, so unbestechlich auch das einzelne Doku- 
ment in der Wertskala der verschiedenen Disziplinen registriert wird, so leicht 
kann dabei die Übersicht über den ganzen Fragenkomplex verlorengehen. So 
können die politischen Denkformen der emigrierten Protestanten ebensowenig 
von ihrem Kirchenbegriff getrennt werden wie die religiöse Traditionsgebun- 
denheit der Katholiken von ihrer rechtlichen. So würde die Verschiebung in 
Thema und Tenor der Kontroversen von subtilen Unterscheidungen in der 
Abendmahlslehre bis zu politischem Radikalismus, vom gelehrten Gespräch 
bis zum Aufruf zu bewaffnetem Widerstand erst deutlich, wenn in die Be- 
trachtung sowöhl die äußere historische Entwicklung wie die Wandlung im 
Bewußtseinsinhalt der Zeit einbezogen wird, deren Resultate ja gerade die 
schriftlichen Denkmäler darstellen. 


Einer Aufgliederung des Materials nach einem Längsschnitt durch die ver- 
schiedenen Epochen wäre daher zweckmäßig die eines Querschnittes entgegen- 
zustellen, welche alle Zeugnisse eines bestimmten Zeitabschnittes zugrunde- 
legt und nach bestimmten Gesichtspunkten sondiert. Die wichtigste und 
schwierigste Aufgabe eines derartigen Verfahrens dürfte in einer präzisen 
Fragestellung liegen, die der Vielfalt des Materials gerecht wird. Wohl blie- 
ben auch dabei die Kriterien des Längsschnittes maßgeblich; aber sie würden 
notwendig in eine sekundäre Stellung rücken. Denn im Vordergrund des 
Interesses stände eine Problemsicht, welche die Gesichtspunkte der verschie- 
denen Entwicklungsreihen zwar zu koordinieren, zugleich aber wie Größen 
in eine mathematische Gleichung zu setzen hätte. Die Kategorien dieser Pro- 
blemsicht selbst würden sicher aus denen der verschiedenen Disziplinen er- 
wachsen, müßten aber der Notwendigkeit Rechnung tragen, alle in Frage 
kommenden Gesichtspunkte subsumieren zu können, d. h. sie müßten so all- 
gemein wie möglich sein, um der Vielfalt der Materie zu entsprechen. Der- 
artig allgemeine Kriterien aufzustellen, daß die Einzelwissenschaften mit 
ihren Forschungsergebnissen darin Platz finden, könnte als eine Aufgabe der 
Philosophie angesehen werden; sie bliebe es auch, sofern nur die Präzisierung 
des Problems ins Auge gefaßt würde. In dem Maße aber, in dem das begriff- 
liche Skelett der Problemstellung mit dem Fleisch und Blut der Einzelwissen- 
schaften ausgefüllt wird, wächst das Objekt zu einem Anliegen der Geistes- 
geschichte. Und der Literarhistoriker, dem daran gelegen ist, Kriterien für 
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die Beurteilung der Geisteshaltung einer Epoche zu finden, wie sie sich in der 
Literatur im weiten Sinne darbieten, wird größtes Interesse daran nehmen, 
Zusammenhänge zu erforschen, die sich infolge ihrer inneren Verflochtenheit 
der Kompetenz einzelner Disziplinen entziehen: er wird in der Fülle der ver- 
schiedenen Zeugnisse einer Problematik nachspüren, welche ihren Zusammen- 
halt klärt”. 

Eine Behandlung der Toleranzkontroversen nach dem die einzelnen Fach- 
gebiete übergreifenden Verfahren des Querschnittes dürfte der einzige Weg 
für die Literaturwissenschaft sein, sich diesem Stoffkreis zu nähern. Während 
aber die anderen Spezialisten die in ihrer Kompetenz liegenden Erscheinun- 
gen ohne Umwege nach bewährten Kriterien betrachten können, während der 
Theologe die heterodoxen Tendenzen der Epoche zum weiten Feld der Dog- 
mengeschichte in Beziehung setzt, während der Staatsrechtler die auftauchende 
Forderung nach Souveränität des Volkes in ihren historischen Bedingungen 
wertet, während der Philosoph die Toleranzkontroverse als einen späten Aus- 
druck scholastischer Denkformen ansehen kann, während endlich der Histo- 
riker die begleitenden äußeren geschichtlichen Vorgänge in einen sorgfältig 
belegten Faktenzusammenhang bringts, steht der Literarhistoriker vor der 
Entscheidung, entweder all diese Gesichtspunkte zusammengefaßt vorzutragen 
oder aber sie alle in eine Beziehung zu setzen, deren Kriterien er selbst be- 
stimmt. Der erste Weg wäre nur von enzyklopädischem Interesse und würde 
nur eine Anreihung ergeben, welche willkürlich begrenzt und erweitert denk- 
bar wäre; der zweite dagegen dürfte die Möglichkeit eröffnen, die Toleranz- 
kontroversen als ein Bindeglied zwischen der Literatur des 17. Jahrhunderts 
und der des 18. erscheinen zu lassen, und dazu beitragen, die oben erwähnte 
Lücke in der literarhistorischen Betrachtung auszufüllen. Und die Kriterien, 
welche der Literarhistoriker aus der Betrachtung des grand siecle und des 
siecle philosophique mitbringt, können ihn befähigen, eine entsprechende 
Problemsicht für die Betrachtung der Toleranzkontroversen zu gewinnen. Wir 
deuteten bereits an, daß sich — im großen gesehen — das 18. Jahrhundert 
zum 17. wie eine Epoche der Analyse zu der einer Synthese verhält — sinn- 
fällig erkennbar an den politischen und religiösen Denk- und Lebensformen 
und den daraus resultierenden literarischen Zeugnissen. Die Betrachtung der 
Toleranzkontroversen als einer Übergangserscheinung zwischen beiden Epo- 


? Um bei dem erwähnten Beispiel zu bleiben: das Phänomen Pascal würde nicht mehr 
von den Einzelwissenschaften abgeleuchtet, sondern in seiner Totalität zu erfassen 
versucht werden. Denkbar wäre dabei etwa eine Untersuhung „Pascal als Anti- 
thetiker“, in der — mit einer philosophischen Problemsicht beginnend — die Ge- 
sichtspunkte der verschiedenen Disziplinen als Bausteine zu einem geschlossenen Bild 
vereinigt werden könnten. j 

8 Vgl. diesen verschiedenen Blickpunkten gemäß die Arbeiten von F. Puaux, Les pre- 
curseurs frangais de la tolerance au XVlle siecle. Döle 1880. G. H. Dodge, The 
political theory of the Huguenots of the dispersion with special reference to Pierre 
Jurieu. New York 1947. A. Monod, De Pascal a Chateaubriand. Les defenseurs 
frangais du Christianisme de 1670 ä 1802. Paris 1916. J. Dedieu, Le röle politique 
des protestants frangais (1685—1715). Paris 1920. 
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chen wäre demnach für die Literaturwissenschaft von Interesse, wenn darin 
die kontinuierliche Ablösung eines synthetischen Bewußtseinsinhaltes durch 
einen analytischen dargestellt werden könnte. Damit wäre die nötige Pro- 
blemsicht für das erwähnte Verfahren des Querschnittes gegeben. Und die 
Denkmäler, welche solange zur Kompetenz anderer Disziplinen gehörten, ge- 
wännen für die Literaturwissenschaft Aktualität; sie würden nicht mehr am 
Rande des Gesichtsfeldes stehen, nicht mehr zufällig aufgeführt werden, son- 
dern als notwendige Glieder zur Entwicklung eines Problems dienen. Das 
literarhistorische Interesse an den Toleranzkontroversen wäre somit ebenso 
wie bei der Behandlung des 17. und 18. Jahrhunderts zu einem allgemein 
geistesgeschichtlichen erweitert. 


III 


Eine derartige Ausweitung des Gesichtskreises der Literaturwissenschaft 
begegnet indessen einigen Schwierigkeiten, die teils prinzipiell, teils durch 
den vorliegenden Stoff gegeben sind. Liegt nicht in der Tat eine Grenzüber- 
schreitung vor, wenn der Literarhistoriker mit den Kriterien des Theologen, 
des Juristen, des Philosophen umgeht? Kann er es überhaupt mit seinem Rüst- 
zeug versuchen, die schwer zu entwirrenden Knoten anderer Wissensgebiete 
aufzulösen, ohne in Gefahr zu geraten, sie willkürlich zu zerreißen? Schon das 
Vorhaben, allein die religiösen Blickpunkte der Toleranzkontroversen dar- 
zustellen, setzt neben einer gründlichen Kenntnis der allgemeinen Dogmen- 
und Kirchengeschichte z. B. spezielle Untersuchungen über die Geschichte der 
reformierten Akademien, über den Stand der Bibelexegese im 17. Jahrhun- 
dert, über die variierenden Auffassungen von Gnade und Rechtfertigung 
schon innerhalb der einzelnen streitenden Parteien voraus. Und die gleiche 
Notwendigkeit, subtilen Differenzierungen nachzugehen, ergibt sich auch bei 
den juristischen und philosophischen Aspekten. Die erste Regel für die Be- 
handlung der Toleranzkontroversen durch die Literaturwissenschaft wäre 
demnach, sich auf die gesicherten Kenntnisse der anderen Disziplinen zu stüt- 
zen. Sind aber gesicherte Kenntnisse als Voraussetzung gegeben? Sind nicht 
alle geistesgeschichtlichen Fakten einer Wertung unterworfen? Sehen nicht 
katholische Kritiker die revocation als folgerichtige Maßnahme einer langen 
Entwicklung, protestantische dagegen als einen Rechtsbruch an? Werten nicht 
manche protestantische Autoren das gleiche Ereignis als einen Anlaß zur 
Stärkung der reformierten Sache, andere dagegen als einen tödlichen Schlag? 
Sehen nicht manche Rechtshistoriker in den politischen Theorien der emigrier- 
ten Pastoren eine Vorausnahme Rousseauscher Ideen und damit eine Etappe 
auf dem Wege zur modernen Demokratie, andere dagegen eine letzte Er- 
scheinung der Monarchomachen des 16. Jahrhunderts? Ist eine Darstellung 
geistesgeschichtlicher Zusammenhänge überhaupt denkbar, ohne von dem 
weltanschaulichen Standpunkt des Darstellenden beeinflußt zu sein? So de- 
tailliert deshalb auch die Basis sein mag, welche die anderen Disziplinen der 
Literaturwissenschaft zu bieten haben, so problematisch ist sie ihrer Natur 
nach. Denn es gilt, parteiische Überbetonung ebenso zu erkennen wie bewußte 
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Vernachlässigung, welche in einer Sekundärliteratur zu finden sind, die in 
ihrer Gesamtheit eine große Kontroverse über die Kontroversen ausmacht. 
Der Literarhistoriker wäre in diesem Streite der Parteien verloren, wenn er 
nicht als Kriterium eine Problemsicht besäße. die es ihm erlaubt, die einander 
widerstreitenden Standpunkte abzuschätzen und für sein eigenes Vorhaben 
dienstbar zu machen. Erst seinen eigenen Kriterien folgend, welche — wie 
angedeutet — auch überhaupt sein Interesse an dem Fragenkomplex recht- 
fertigen, kann er die Fülle der Blickpunkte sichten, die ihm die anderen Dis- 
ziplinen zur Verfügung stellen. 

Eine weitere Schwierigkeit dürfte in der Auswahl der Denkmäler liegen. 
Von bekannten Autoren wie Bossuet und Bayle bis zu den unveröffentlichten 
Briefsammlungen und Entwürfen von Anonymis breitet sich das Material in 
fast unübersehbarer Fülle aus und umfaßt einen großen Teil des theologi- 
schen, juristischen, philosophischen und politischen Schriflttums der Zeit: um- 
fangreiche, üppig mit Bibelzitaten, Kirchenvätern und antiken Autoren be- 
legte Traktate, Dialoge, ein Dutzend der eben entstandenen gelehrten Zeit- 
schriften, die Sitzungsprotokolle des frz. Klerus, der holländischen Konsi- 
storien und Synoden, die Geheimakten der Polizei Ludwigs XIV. und der 
englischen Diplomatie, Hirtenbriefe, Pamphlete, Memoiren, Predigten im 
desert, Weissagungen, Satiren, feierlich einherschreitende Panegyrici auf die 
revocation, Briefe der zu den Galeeren Verurteilten und die Rechnungen der 
Kasse Pelissons, aus der die nowveaux convertis entschädigt wurden — alles 
_ repräsentiert den Stoffkreis der Toleranzkontroversen. Wie zahlreiche Bei- 
spiele der Sekundärliteratur zeigen, kann die Auswahl unter Umständen 
schon Bekenntnis sein. 

Gemäß der genannten Aufgabe der Literaturwissenschaft, die Toleranz- 
kontroversen als Anschauungsbeispiel für den Übergang vom synthetischen 
Denken des 17. Jahrhunderts zum analytischen des 18. zu untersuchen, dürf- 
ten nun die vorhandenen Zeugnisse vor allem nach zwei Gesichtspunkten aus- 
gewählt werden: 1) um die Kontraste herauszustellen, 2) um der zeitgenössi- 
schen Verbreitung gerecht zu werden. Das erste Kriterium kann einer Präzi- 
sierung der Problematik dienen, das zweite ihre historische Bedeutung zeigen. 
Durch die Auswahl typischer Beispiele, welche die Parteiung der Zeit charak- 
terisieren, würde zunächst ein Ordnungsprinzip geschaffen werden, das es 
gestattet, die Abschattungen von einem Extrem zum anderen zu erkennen 
und angesichts des gestellten Problems das Wesentliche herauszuschälen. Durch 
die Berücksichtigung der bekanntesten Denkmäler, welche infolge ihrer Brei- 
tenwirkung die Geisteshaltung der Epoche maßgeblich beeinflußten, könnten 
darauf die gewonnenen theoretischen Problempunkte an der historischen 
Realität geprüft und modifiziert, diese Realität dann aber selbst in Richtung 
auf die so erhärtete Problemsicht geordnet werden. Mit anderen Worten: es 
wäre von der prinzipiellen Klarheit zur historischen Wahrheit fortzuschreiten 
und nicht — umgekehrt — vom historischen detail aus eine generelle Einsicht 
zu suchen. Wollte man einwenden, wir bewegten uns bei diesem Verfahren 
im Kreise, indem die aus kontrastierenden details gewonnene Problemsicht 
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an die historischen Fakten gelegt wird, diese Fakten aber wieder auf die 
Problemsicht ausgerichtet werden, so sei betont, daß die aus theoretischem 
Interesse erwachsene Problemsicht in der Berührung mit den historischen Fak- 
ten erst ihre praktische Fähigkeit zu erlangen hat: wird sie durch die histo- 
rischen Bedingungen ad absurdum geführt, so stehen wir vor einem Schein- 
problem, das nur in der Einbildung des Theoretikers existiert; findet sie aber 
ihre historische Bestätigung, so wird sie sicher — erst einmal den historischen 
Bedingungen unterworfen — mehr oder weniger modifiziert, ja, korrigiert 
werden, um als Ordnungsprinzip für die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen 
dienen zu können. — Bei der Stoffauswahl müßte endlich zu den genannten 
Kriterien des Kontrastes und der Publizität noch das der historischen Deut- 
lichkeit treten: es hätte gleichsam zur Illustrierung der beiden anderen bei- 
zutragen. Biographische Einzelheiten über die Sprecher der Toleranzkontro- 
versen spielen dabei eine ebenso wichtige Rolle wie die politische und kultur- 
historische Entwicklung der Epoche; sie können jedoch bei dem angedeuteten 
Verfahren nicht im Vordergrund stehen, welches eben nicht nur das wechsel- 
seitige Kausalverhältnis zwischen Zeitgeschehen und Schrifttum ins Auge faßt, 
sondern — von einer zunächst theoretischen Problemsicht ausgehend — gleich- 
sam eine Architektonik der Argumente erstrebt, die in den Toleranzkontro- 
versen erscheinen. Die kulturhistorischen Gesichtspunkte sind dem darstellen- 
den Literarhistoriker dabei sicher ebenso wichtig wie die speziellen anderer 
Disziplinen, können aber nur soweit berücksichtigt werden, wie es seine ge- 
wählte Problemsicht erfordert. 

Indem sich so das Wesen der Zusammenarbeit des Literarhistorikers mit 
anderen Fachleuten und die Kriterien seiner Stoffauswahl abzeichnen, dürften 
gleichzeitig zwei Klippen umsteuert sein, denen er möglicherweise — wollte 
er ohne diese vorherigen Überlegungen an die Toleranzkontroversen heran- 
treten — leicht zum Opfer fiele: er könnte sich im Dilettantismus oder aber in 
einer „kulturhistorischen Sicht“ verlieren. Beide Gefahren können durch das 
erwähnte Problembewußtsein vermieden werden. Denn indem er sich streng 
an die eigene Fragestellung hält und sich nur der Gesichtspunkte der ver- 
schiedenen Disziplinen bedient, um sie zueinander in Beziehung zu setzen, 
ohne sie jedoch irgendwie anzutasten, kann er dem Dilettantismus entgehen. 
Sein eigenes Ziel im Auge, ist er einem Baumeister vergleichbar, dem die 
verschiedenen Handwerker bei seiner Unternehmung zu Hilfe kommen müs- 
sen. Wollte er selbst alle Arbeit verrichten, so könnte er leicht die Differen- 
zierungen vergröbern, welche andere Disziplinen getroffen haben, könnte bald 
organische Zusammenhänge verkennen, bald kuriose Einzelheiten auf Kosten 
wichtiger, aber nicht augenfälliger Erkenntnismerkmale bevorzugen: die Fol- 
gen wäre unzulänglich begründete Urteile. So aber stützt er sich auf die 
Leistung anderer Fachleute, die er wohl gründlich kennen muß, um sie für 
seinen Plan verwenden zu können, deren Kompetenz er aber zu achten weiß, 
um seine eigene Aufgabe geachtet zu sehen. 

Die Konzentrierung auf eine gefaßte Problemsicht verhindert auch das Ab- 
gleiten in eine allgemeine Kulturgeschichte. So interessant auch die mannig- 
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faltigen Blickpunkte sein mögen, die sich dem Betrachter öffnen, so gern er 
beim Zeitkolorit verweilen möchte, so sehr wird er bei dem geschilderten Ver- 
fahren eine kulturhistorische Illustration auf das zum Verständnis der Pro- 
blematik notwendige Maß zu beschränken suchen. Hier Vollständigkeit bie- 
ten zu wollen, hieße sein Vermögen überschätzen. Das Ergebnis wäre besten- 
falls der Entwurf eines mosaikartigen Tableaus, das nach Maßgabe des Be- 
trachters zu klein oder zu groß ausfallen dürfte und außerdem in seiner Breite 
eher zur Verwischung als zur Erhellung einer Problematik beitragen könnte, 
wie sie die Toleranzkontroversen aufgeben. 

Aus einer prinzipiellen Begründung des literarhistorischen Interesses an 
den Toleranzkontroversen am Ende des grand siecle ergeben sich somit einige 
methodische Gesichtspunkte, die sich zwar erst in einer breitangelegten Unter- 
suchung zu bewähren hätten, die aber — so glauben wir zu erkennen — allein 
geeignet sein dürften, eine Behandlung des Stoffes von seiten der Literatur- 
wissenschaft zu ermöglichen. 


KLEINE BEITRÄGE 


WALTHER 33, 1. 


Der Hauptinhalt von Walthers Spruch 33, 1 (Ir bischofe und ir edeln pfaffen sit 
verleitet usw.) ist im allgemeinen klar. Der Dichter wirft dem Papst vor, daß er die 
hohen Geistlichen mit den Stricken des Teufels fesselt; er hat den Schlüssel Sankt 
Petri, aber kratzt dessen Lehre aus den Büchern und verkauft die Kirchenämter. Die 
Kardinäle decken ihren Chor, aber um die deutsche Kirche steht es schleht. — Ein 
Passus in diesem Spruch jedoch bereitet der Forschung noch immer Schwierigkeiten: in 
Vs. 7f. heißt es über die Simonie: ni leretz in sin swarzez buoch, daz ime der helle- 
mör | hät gegeben, und üz im leset siniu rör. Von den bisher gegebenen Erklärungs- 
versuchen für diese Stelle geben Wilmanns-Michels und v. Kraus, Untersuchungen 
eine kritische Übersicht. Zuletzt hat v. Kraus, Lachmannausg.!? vorgeschlagen und liset 
üz iu siniu rör zu lesen, d. h. der Papst wählt aus euch seine Pfeifen; für die Simonie, 
die er aus dem schwarzen Buch des Teufels lernt, werdet ihr, geistliche Herren, zum 
Sprachrohr gemacht. Die Kardinäle aber schützen ihren Chor, von dem solche Teu- 
felsmusik erschallt, vorsorglich mit einem Dach, während unser heiliger Altar in der 
Traufe steht. 

Auc in dieser Gestalt ist der Text meines Erachtens noch nicht durchsichtig. 
Der Chor von Teufelsmusik produzierenden Geistlichen, vor deren Tönen die Kar- 
dinäle sich durch ein Dach schützen, macht einen wunderlichen Eindruck; auch kommt 
der Gegensatz zwischen Rom und Deutschland, auf den Walther doch wohl anspielt, 
nicht zu seinem Recht. Außerdem verträgt der Anfang des Spruches, nach dem der 
Papst die Bischöfe und die edeln Pfaffen (nach einer sehr wahrscheinlichen Konjektur) 
mit des tievels stricken seitet (bindet, fesselt), sich schlecht mit dem Bild von den 
musizierenden Geistlichen. Eine wirklich annehmbare Deutung muß sowohl das Bild 
vom teuflischen Fesseln wie das von den Rohren umfassen. 

Nun stoße ich eben im „Speygel der Leyen“, den Prof. Pekka Katara nach einem 
Lübecker Druck vom Jahre 1496 wieder herausgegeben hat (Annales Academiae 
Scientiarum Fennicae; Helsinki 1952) auf eine Stelle, die, wie mir scheint, weiter- 
hilft. Es heißt da in einem Kapitel über das Benehmen in der Kirche, daß die Gläu- 
bigen während der Messe nicht umhergehen sollen. „Se verstoren syk unde andere 
in der innicheit. Gheliker wis so de vinckenvanger vp dat roor bindet etlike voeghele, 
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dar he andere mede vanget, alzo bindet de duuel ok mannigen vp syn roor, dat is 
he ghift en dath in, dat se so gaen unde laten syk seen in den kerken, unde mit dessen 
vanget he ok welke andere, de se seen unde syk argeren (S.39). Ich finde hier Über- 
einstimmungen mit Walther 33, 1. In dem Bilde vom Teufel als Vogelfänger kommt 
das Binden und das Rohr kombiniert vor; außerdem ist vom Verleiten der Gläubigen 
die Rede. In Anmerkung 81 zu dieser Stelle verweist Katara nach Hans v. Ghetelen, 
Dat Narrenschyp 4, 53—55 in der Ausgabe von H. Brandes, wo es heißt: Mannige 
narrynnen unde ok mannygen dor / Byndet de duvel sus op syn roor / dat he ander 
moge vangen ende vorslaen (Z. 54). Es scheint klar, daß up dat (oder: syn) roor bin- 
den heißt „als Lockvogel gebrauchen“; Sprenger hat den Ausdruck im Nd. Korresp.- 
Blatt 15, 52 besprochen (mir nicht zugänglich). Dieses „aufs Rohr binden“ ist offen- 
bar weit verbreitet gewesen; im Südndl. besteht roer „stok of touw (wohl ursprünglich 
Stock, Kr.), waaraan een lokvink wordt gebonden“ und im Ndl. haben wir das Wort 
roervink in den Bedeutungen: 1. Lokving (Lockvogel), die vogelaars langs een Iyn 
op en neer trekken om hem te doen fladderen en daardoor andere vogels te lokken; 
2. (fig.) aanstoker, aanhitser, belhamel (Aufwiegler, Leithammel; beides nach v. Dale, 
Nieuw Groot Wb. der Ndl. Taal?, 1950. 

Ich halte es nun für wahrscheinlich, daß Walther in 33, 1 dieses Bild vom Finken- 
fang verwendet hat; im rör finde ich die Vogelstange zurück. Der Papst ist der 
Vogelfänger, der Bischöfe und weitere hohe Geistliche als Lockvögel für seine 
Stangen zusammenliest und sie darauf festbindet, um andere Gläubige dadurch 
zu verleiten. Die Kardinäle decken ihren Chor; sie sorgen — durch den Verkauf 
von Kirchenämtern — für sich, für Rom; die deutsche Kirche aber steht übel in der 
Traufe. Da die Bischöfe und edeln Pfaffen vom Dichter gewarnt werden, möchte 


ich von Kraus’ Verbesserung und liset üz iu siniu rör für richtig halten. 
H. W. J. Kroes (den Haag) 


ZUR ERDKOMMUNION IM MEIER HELMBRECHT 


Bei der Vorbereitung des jungen Meier Helmbreht zur Hinrichtung fällt die 
Stelle V. 1904ff. auf: 


einer begunde brechen 

eine brosmen von der erden: 
dem vil gar unwerden 

gab er si zeiner stiure 

für das hellefiure 

und hiengen in an einen boum!. 


Das ist nicht immer ganz verstanden worden. Von der Hagen meinte in seiner 
Nacherzählung der Handlung, die Bauern hätten dem armen Sünder „Brosamen zum 
Schutz gegen das Höllenfeuer“ gegeben?. Später war man sich freilich klar darüber, 
daß es sich um eine Notkommunion handeln müsse, Josef Hofmiller, der sich so sehr 
um den Text und eine wirkliche Übertragung bemüht hat, wußte, daß der Erdbrocken 
in der Hand des gehängten Helmbrecht „für unseres Herren Leib“ gereicht worden 
sei?. Freilich behielt er ihn gewiß nicht in der Hand, sondern ließ ihn sich als echten 
Kommunionersatz in den Mund schieben‘. Das bezeugen einige weitere Belege des 
selten bekanntgewordenen Brauches aus deutscher und romanischer Überlieferung des 
hohen und späten Mittelalters, die hier nachgewiesen sein sollen. 


Hg. Friedrich Panzer, S. 63. 

Fr. H. von der Hagen, Gesamtabenteuer, Bd. III, S. 280. 

Josef Hofmiller, Pilgerfahrten. Leipzig 1935. S. 26. 

* Vgl. P. Browe, Der Kommunionersatz im Mittelalter (Ephemerides Liturgicae, 
Rom 1938, Bd. 48, S. 543ff.); allgemein Ludwig Eisenhofer, Grundriß der Liturgik 


xy N Ritus. Neu bearbeitet von Joseph Lechner. 5. Aufl. Freiburg 1950. 
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Vor kurzem hat Charles E. Gough darauf hingewiesen, daß der Dichter des Meier 
Helmbrecht vielleicht ein Südtiroler gewesen sei’, und Eduard Lachmann hat diese 
neue Interpretation des Namens „Gartenaere“ bekannter gemacht: es könnte sich 
nach dieser Auffassung um einen auf die örtliche Herkunft deutenden Personennamen 
handeln, der Gartenaere würde dann aus Garda, am Gardasee, gestammt haben®. 
Wie dem auch sei, die Kenntnis des Laurin und der Dietrich-Epen, die Gough und 
Lachmann für den Helmbrecht-Dichter nachweisen, besteht sicherlich zurecht. Und 
nun ist es auffällig, daß gerade in einem der Dietrich-Epen, im Eckenliet, wiederum 
die Erdkommunion vorkommt. Dort spricht der sterbende Held, V. 58, 5ff.: 


&st umb min leben gar dä hin 
der töt hät mich ergangen 

gent mir der erde in minen munt 
wan durch die gotes £re: 

so wirt gen gote min s@le gesunt”. 

Franz Kondziella hat dies einst in dem Sinn interpretiert, daß der Sterbende in 
Ermanglung des Abendmahles Erde in den Mund bekommen habe, da dieser offen- 
bar reinigende Wirkung zugeschrieben wurde®. Soviel steht nun nicht in der Stelle, 
sie ist nur ein Beleg dafür, daß der Sterbende selbst eine Notkommunion anspricht, 
die aus Erde besteht. Es muß sich also um eine geläufige Form gehandelt haben. In 
der Tat sind verwandte Notkommunionen in Ermangelung der Hostie bezeugt, ein 
Blatt oder drei Stückchen Gras konnten gleichfalls die Hostie ersetzen?. Die Frage 
ist hier aber, ob der Brauch selbst, oder eine literarische Tradition maßgebend waren. 
Bei der nachgewiesenen Vorbildhaftigkeit der Dietrich-Epen für den Helmbredt- 
dichter kann die Sachlage immerhin die sein, daß er seinen Helden mehr oder minder 
parodistischer Weise in der gleichen Form die letzte Wegzehrung empfangen lassen 
wollte, wie es den Helden des ritterlichen Kampfes in den Dietrichepen zukam. Es 
würde sich dann der Zeugnisgehalt der Helmbrechtstelle stark reduzieren, und die 
Quelle des Eckenliedes stärker zu betonen sein. 

Aber der Brauch dieser Erdkommunion war in ritterlichen Kreisen doch weiterhin 
verbreitet. Ein schönes Beispiel dafür, wie deutsche Ritter auch auf italienischem 
Boden den Brauch übten, bietet die Novelle von einem Deutschen in Italien von Ser 
Giovanni Fiorentino, um 1378. Dort wird von einem deutschen Ritter, „Ormanno“ 
aus Cham in Bayern erzählt, der wegen eines Liebesvergehens heimlich hingerichtet 
werden soll!°. Sobald es für ihn keinen Ausweg mehr gibt, „bückte er sich, nahm Staub 
vom Boden auf und steckte ihn in den Mund; darauf drückte er die Hände vor die 
Augen, um seinen Tod nicht zu sehen, und neigte den Kopf zur Erde. Santolino 
schwang sodann das Schwert, und gleich lag jener tot zu seinen Füßen.“ Es wird nicht 
gesagt, daß es sich dabei um eine besondere deutsche Sitte gehandelt hätte, die dieser 
„Deutsche aus Oberdeutschland aus einem Schlosse, welches Cham heißt“, geübt habe. 
Sie war offenbar seinem Richter und Henker, dem Fähnrich Santolino von Faenza, 
ebenfalls bekannt. 

Zwei Jahrhunderte später war diese Notkommunion italienischen Kriegsknechten 
jedenfalls wohl geläufig, und der Beleg dafür steht in einem berühmten Werk der 
Weltliteratur: Benvenuto Cellini hat 1527 bei der Belagerung der Engelsburg selbst 
und am eigenen Leib die Brauchausübung mitgemacht, und sie demgemäß in seiner 
Selbstbiographie temperamentvoll beschrieben. Er war bei der Artillerie der Festung 


5 Charles E. Gough, Meier Helmbrecht. Oxford 1947. 

6 E. Lachmann, Der Verfasser des Meier Helmbrecht ein Südtiroler? (Der Schlern, 
Bd. 25, Bozen 1951, S. 146ff.). 

? Deutsches Heldenbuch, Teil V, hg. J. Zupitza, Berlin 1870. 

8 Franz Kondziella, Volkstümliche Sitten und Gebräuche im mittelhochdeutschen 
Volksepos (= Wort und Brauch Bd. 8) Breslau 1912. S. 62f. 

9 Alwin Schultz, Das höfische Leben, Bd. II, S. 306. 

i0 Italienische Novellen. Berlin 1940. Bd. I, S. 167. 
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und wurde während seines eigenen Schießens von einem Mauerbrocken getroffen, den 
eine feindliche Kugel von einer Zinne abriß. Es war ihm durch den Schlag auf die 
Brust hauptsächlich die Sprache genommen, und einer seiner Gesellen, Franz der 
Pfeifer, brachte ihn durch ein kräftiges Heilmittel bald wieder zur Besinnung: „Durch 
die Tugend des Wermuts erlangte ich sogleich meine verlornen Kräfte wieder; ich 
wollte reden, aber es ging nicht, denn einige dumme Soldaten hatten mir den Mund 
mit Erde verstopft und glaubten mir damit die Kommunion gereicht zu haben. Wahr- 
haftig, sie hätten mich dadurch beinahe exkommuniziert, denn ich konnte nicht wieder 
zu Atem kommen, und die Erde machte mir mehr zu schaffen als der Schlag“!!. Was 
also im Hochmittelalter noch Ritterbrauch scheinen konnte, ist in der frühen Neuzeit 
jedenfalls allgemeiner Kriegsbrauch: immer aber bleibt es eine Notkommunion, und 
überall in den hier zu überblickenden drei Jahrhunderten ist es Erde, die man als 
Ersatz für die Hostie nimmt. Anscheinend nicht etwa als außerchristliher Brauch, 
eine Art von ritueller Geophagie, in deren allgemeinen Rahmen sich diese Handlung 
durchaus nicht einfügt!?, sondern als echte Notkommunion, die auf dem Gedanken 
der Notwendigkeit der Letzten Wegzehrung basiert. Auch wenn im Mittelalter die zu 
Tod Verurteilten keine Sterbenden-Kommunion erhielten, so wurde ihnen die Hostie 
doch gezeigt!}; die Ersatzform mußte auch in diesem Fall genügen. Die Not- und 
Selbstspendung des Sakramentes unter den Rittern und Kriegsknecten hatte eıne 
derbere Form. Es kann sein, daß sie durch die Verwendung von Erde mit älteren 
Glaubensvorstellungen zusammengebracht wurde. Aber unsere Belege sprechen jeden- 
falls einstweilen nur für das durchlaufende Vorkommen des Brauches selbst, und für 
keine derartige Deutungsmöglichkeit. 
Leopold Schmidt (Wien) 


1! Benvenuto Cellini. Übersetzt von Goethe. Goethes Werke, hg. Karl Heinemann, 
Bd. 27, Leipzig und Wien o. ]J., S. 77f. 

12 Richard Lasch, Über Geophagie (Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft 
in Wien, Bd. XXVIII, 1898, S. 214ff.). 

13 Ludwig Andreas Veit, Volksfrommes Brauchtum und Kirche im deutschen Mittel- 
alter. Ein Durchblick. Freiburg i. Br. 1936. S. 90f. 


SHAKESPEARE, ODER DIE HEUTIGE ENGLISCHE BRIEFMARKE? 


Wer hat Recht: Shakespeare, oder die offizielle englische Briefmarke von 1936? 
Auf der neuen, unter Eduard VIII. eingeführten englischen Briefmarke sind in den 
vier Ecken die pflanzlichen Embleme von England, Schottland, Irland und Wales 
abgebildet: Die Rose, die Distel, der Klee, und in der unteren Ecke links — für 
Wales sonderbarerweise die ‚goldgelbe Trompeternarzisse‘ (Narcissus pseudo-nar- 
cissus), die die Engländer daffodil nennen. Ich sage: ‚sonderbarerweise‘, denn der 
deutsche Literaturfreund hat aus Shakespeare den Eindruck gewonnen, daß eine 
ganz andere Pflanze, nämlich der Lauch (ne. leek), das nationale Abzeichen der 
Waliser ist. Denn in seinem ‚Heinrich V.‘ läßt Shakespeare den walisischen Haupt- 
mann Fluellen — Anglisierung von kymr. Liywelyn (südkymr. liue’lin) — am Tage 
des walisischen Nationalheiligen St. David (1. März) Lauch an der Kappe tragen als 
Erinnerungszeichen an einen walisischen Sieg unter dem Schwarzen Prinzen, als 
a memorable trophy of predeceased valour (V, 1, 75) und an honourable badge of 
service (IV, 7, 104). Wie Shakespeare zu dieser Angabe gekommen ist, läßt sich nicht 
mehr sicher sagen. Er mag es aber als an ancient tradition (V, 1, 73) von Londoner 
Schauspielkollegen kymrischer Abstammung, wie Henry Condell (nkymr. Cyn- 
ddelw), Robert Gough (nkymr. Goch, der lenierten Form von kymr. coch ‚rötlich‘) 
oder John Rice (akymr. Rhys) so gehört haben, falls er den Namen nicht schon von 
Stratford her kannte, das, an der alten Viehtreiberstraße für die walisischen Hammel 
nach London liegend, der Durchgangsplatz für viele Kymren war und zudem bei der 
Nähe der (damaligen) walisischen Sprachgrenze manchen kymrischen Einwohner be- 


Besprechungen 153 


herbergte, wie z. B. den Shakespeares Geburtshaus gegenüber wohnenden Thomas 
a Pryce (aus akymr. ap Rhys ‚Sohn des Rhys‘), für dessen Sohn der Vater Shakespeares 
eine hohe Bürgschaft geleistet hat. Mit Sicherheit können wir aber jedenfalls fest- 
stellen, daß die Verknüpfung des Lauches mit dem kymrischen Volkstum nicht erst 
von Shakespeare aufgebracht ist, sondern bis ins Mittelalter hinabreicht. Denn schon 
in einer mittelenglischen Verschronik von England, die uns in einem Frühdruck von 
1500 vorliegt, heißt es von den Kymren: They have gruell to potage and lekes kynde 
to companage. Weiter lesen wir im Prymer of Salysbury Vse vom Jahre 1527 von 
der Verknüpfung des Lauches mit dem Heiligen St. David: Davyd of Wales loveth 
well lekes. Und bereits unter Heinrich VII. ist es laut Privy Purse Expenses Sitte, 
daß am Davidstage die königlichen Leibgardisten der Prinzessin Mary Lauch über- 
reichen. Für die Zeit nach Shakespeare kenne ich einige 20 Belege, die die enge Ver- 
bundenheit des Lauches mit dem kymrischen Schutzpatron St. David oder mit dem 
Kymren überhaupt bezeugen. Besonders häufig wird ausdrücklich die Sitte des 
Lauchtragens an den Kappen erwähnt (— so auch 1636, 1643, 1657, 1678,1759), und 
zwar speziell am St. Davidstage (ca: 1642, 1677). Gelegentlich wird die Sitte be- 
gründet mit der Erinnerung an St. David (a. 1648, 1686, 1759) oder an einen gro- 
ßen walisischen Sieg (a. 1612, 1708). Und dementsprechend wird der Lauch aus- 
drücklich für die Kymren als their chosen ensign (1649) oder the fairest emblym 
1628) und an honorary badge (1805) bezeichnet. Für 1695, 1699, 1719 und 1732 
wird sogar berichtet, daß die englischen Könige — also Wilhelm III. und George I. — 
und ihrem Beispiel folgend der ganze Hofstaat zu Ehren der Princess of Wales 
Lauchschmu& anlegten. Aus all dem geht hervor, daß vom 15. bis zum 19. Jahr- 
hundert der Lauch mehr oder weniger ausgesprochen als nationales Abzeichen der 
Waliser in England betrachtet wurde. Besonders beachtenswert ist dafür das Zeugnis 
des walisischen Historikers Theophilus Jones, der in seiner History of the 
Couniy of Brecknock (1805, Neudruck 1898, S.143) schreibt, daß, die Wahl des 
Lauches als Emblem von Wales zwar von den Engländern ausgegangen sein mag, 
aber „has since been adopted by the Britons as an honorary badge of distinction“. 

Welche Laucharten dafür in Frage kommen — ob der wildwachsende, weiß- 
blühende ‚Bärenlauh‘ (allium ursinum) oder andere, früh in Nordeuropa einge- 
führte Nutzarten, wie der grünlich-weiß blühende ‚gemeine Gemüselauc‘ (allium 
oleraceum) oder der rötlich blühende ‚gemeine Breitlauch‘ oder ‚Porree‘ (allium 
porrum) oder der gelblich blühende ‚Knoblauch‘ (allium sativum), entzieht sich mei- 
ner Beurteilung. Doc ist zu beachten, daß die Stelle in Vow Breaker (1696) sowie 
das Gedicht (ca. 1676) von R. Holmes ausdrücklich die weiße Farbe der Blüte voraus- 
setzen. 

Wie erklärt sich diesem vielstimmigen Zeugnis und dem ausdrüclichen Urteil 
des walisischen Historikers Th. Jones gegenüber die Wahl der Narzisse als 
kymrisches National-Emblem auf der englischen Briefmarke von 1936? Den Schlüssel 
dazu bietet uns ein Aufsatz des Londoner Professors Ivor B. John, The National 
Emblem of Wales, in ‚The Transactions of the Hon. Society of Cymmrodorion‘ 
(London 1908) S. 52—75), der uns zu überreden sucht, daß eigentlich, obschon kein 
historisches Zeugnis dafür vorhanden sei, der Daffodil (Narcissus pseudo- 


narcissus) die Stelle als nationales Abzeichen der Waliser gebühre. 
Max Förster (Wasserburg) 


BESPRECHUNGEN 


Manfred Mayrhofer. Kurzgefaßtes etymologisches Wörterbuch des Alt- 
indischen / A Concise Etymological Sanskrit Dictionary (Indogermanische Bibliothek, 
herg. von Hans Krahe. II. Reihe: Wörterbücher) Heidelberg, Carl Winters Univer- 
sitätsverlag 1. Lief. 1953. 8°. XXXV, 48 S. geh. 8.— DM. 

Es war eine gute alte Tradition des vorigen Jahrhunderts, die leider schon in den 
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letzten Jahren vor dem ersten Weltkrieg im Schwinden begriffen war, daß der Ger- 
manist sich außer mit der allgemeinen vergleichenden Sprachwissenschaft insbesondere 
auch mit dem Sanskrit vertraut machte. Dankbar erinnere ich mich stets der ersten 
Studienjahre, da ich auf den Rat meines Vaters vor allem bei Emil Sieg, dem großen 
Gelehrten und warmherzigen Menschen, in Kiel Altindisch trieb, und diese Liebe 
für altindische Sprache, Kultur und insbesondere Religionsgeschichte habe ich mir bis 
heute bewahrt. So darf vielleicht auch der Germanist mit einer gewissen Berechtigung 
zu diesem Buche Stellung nehmen, wenn er auch natürlich vornehmlich Empfan- 
gender ist. 

Seit C. C. Uhlenbecks erstem verdienstvollen, aber längst überholten Versuch eines 
‚Kurzgefaßten etymologischen Wörterbuches der altind. Sprache‘ (Amsterdam 1898/99) 
sind mehrere weitere in den Anfängen stecken geblieben, (eines bekanntlich nach einer 
gigantischen Einleitung schon auf den allerersten Seiten!). Um so höher ist der frische 
Wagemut und die Leistung des jungen, noch nicht 30jährigen österreichischen Ge- 
lehrten, eines Schülers von Wilhelm Brandenstein-Graz, zu werten, und da bereits 
die Hälfte des auf etwa 12 Lieferungen berechneten Werkes im Manuskript druck- 
fertig vorliegt, ist mit raschem Fortgang des ganzen sicher zu rechnen. 


Im Vorwort legt der Verf. dar, „was man nurindiesem Buche suchen, zu- 
meist auch nur in diesem Buche finden wird: Wörter dialektischer Herkunft, Deutun- 
gen aus nicht indogermanischem Sprachmaterial, Wortbildungen aus dem Geist des 
Indischen heraus, falsche Abtrennungen, Hypersanskritismen usw.“. Daß er bei dem 
sicher indogermanischen Sprachgut nicht jeweils die ganzen idg. Wortreihen aufführt, 
ist durchaus (und nicht nur aus Raumgründen) zu billigen; daß er sich (anläßlich einer 
schon s. Zt. unberechtigten Bemerkung Bartholomaes) wegen der Aufnahme un- 
gedeuteter, unerklärter Wörter rechtfertigt, erscheint mir völlig unnötig; es ist doch 
eigentlich eine Selbstverständlichkeit, denn nur dadurch werden weitere Forscher- 
kreise auf sie aufmerksam und angeregt, vielleicht zu ihrer Enträtselung beizutragen. 
Eine ganze Anzahl dieser ‚dunklen‘ Wörter hat die neueste Forschung bereits als 
Lehnwörter aus dem Austronesischen und dem Dravidischen erwiesen, und daß M. 
gerade auch diesen Fragen sorgfältig und besonnen Rechnung trägt, ist nicht eines 
seiner geringsten Verdienste. Hier ist natürlich noch vieles im Fluß; ich erinnere nur 
an die neueste These von Christoph v. Fürer-Haimendorf, wonach die Dravidas erst 
Jahrhunderte später als die Arier in Indien eingewandert seien (vgl. seinen Beitrag 
‚Altindien‘ in der Historia Mundi II. Bern 1953. Bes. S. 489ff.). Und auch bei den 
Lehnwörtern aus dem Austronesischen muß Vorsicht walten, denn, wenn auch „in 
Südostasien die Eingeborenen ihre indonesische, mon-khmerische, tibeto-birmanische 
Mundart bewahrt haben, wenn keine dieser Mundarten in ihrer Struktur durch die 
indischen Sprachen beeinflußt worden ist, so wurde doch andererseits ihr Wortschatz 
durch eine beträchtliche Zahl indischer Lehnwörter bereichert“ usw. (vgl. G. Coedes, 
Saeculum IV, 1953, S. 366). — Wichtig für die europäische Wortforschung ist schließ- 
lich, daß der Verf. sich bemüht hat, „das Eindringen indischer Wörter in die idg. und 
semit. Sprachen des antik-mediterranen Kulturgebietes möglichst vollständig fest- 
zuhalten, ebenso den Niederschlag solcher aus Indien kommender Wanderwörter in 
den modernen Sprachen Europas (einschließlich jener angloindischen Wörter, die 
auch in Europa eine Heimstatt gefunden haben)“. 


Die Einleitung orientiert gut und knapp über die Grundfragen des altind. Wort- 
schatzes, gibt eine Übersicht über die lautlichen altind.-idg. Entsprechungen usw., er- 
örtert Hypersanskritismen, dravidische, austro-asiatische Einflüsse usw. (mit Bei- 
spielen) sowie westliche Lehnwörter aus alter und neuer Zeit (z. B. Lord ) läta-! 

Das Wörterbuch selbst reicht zunächst von a- — arälah; bei jedem Stichwort ist 
neben der deutschen, mit Rücksicht auf die englischsprechenden Benützer, auch die 
englische Übersetzung beigefügt. Die einzelnen Artikel sind von prägnanter Kürze, 
die oftmals schwierigen etym. Probleme klar herausgestellt, die nicht selten ver- 


schiedenen Erklärungsversuche kritisch abgewogen und gewertet, und alle mit reichen 
Literaturnachweisen versehen. 
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Ein paar Einzelbemerkungen: akka ‚Mutter‘, vgl. auch Ernst Tabeling, Mater 
Larum (Frankfurt a. M. 1932) S. 42f. Ob bei solchen Lallwörtern mit Entlehnung (aus 
dem Dravid.) zu rechnen ist, bleibt natürlich immer fraglich. — akrah: bezeichnet dies 
dunkle, ganz umstrittene ved. Wort ursprünglich etwas „spitzes, hochragendes“? zu 
asrih, mit dem auch sonst (s. z. B. auch apaskarah) angenommenen Wechsel von idg. 
q: k? doch vgl. zu diesem Mayrhofer, Das Gutturalproblem usw. in: Studien z. idg. 
Grundsprache, hrg. von W. Brandenstein, 4, (Wien 1952) 27ff. — ajah ‚Bock‘ vgl. zu 
den idg. Ziegennamen A. Nehring, Wiener Beitr. z. Kulturgesch. und Linguistik IV 
(1936), 108ff. — amah (S.23 u.) lies: djmah. — änaptah: ved. än. key. (RV, 9, 16, 3), 
nach K. F. Geldner in seiner großen Gesamtübersetzung des Rig-Veda (Cambridge, 
Mass. 1951) „unverwässert“, was wenigstens im Zusammenhang des Textes einen 
guten Sinn gibt: Indra will „unverwässerten“ Soma; vgl. Rustem (bei Firdusi): „Kein 
Wasser mag ich leiden in dem Becher, der edle, alte Wein wird dadurch schwächer.“ 
— amä ‚zu Hause‘: Verbindung mit damah ‚Haus‘ gewiß gewagt, aber erwägenswert. 
— ambu ‚Wasser‘: die Annahme einer „aspiratenlosen“ idg. Sprache auf ind. Boden 
hat eine Parallele in Griechenland, vgl. etwa den spartanischen (illyr.) Heros OißaAog 
zu griech. oipw. — ambhrnah „Gefäß“ X *ambhi-bhruah, vgl. als Bedeutungsparallele 
dt. Zuber „zwei-trägiges Gefäß“ (zwei + beran ‚tragen‘). 

Mayrhofer hat sich bereits durch sein „Handbuch des Päli“ (Heidelberg 1951), vgl. 
auch seine „Sanskrit-Grammatik“ (Sammlung Göschen Bd. 1158) 1953, sowie durch 
zahlreiche Aufsätze einen Namen gemacht und ist auch den Lesern dieser Zs. kein 
Fremder, vgl. GRM. N. F. 3, 230ff.: ‚Die Substrattheorien u. das Indische‘; ebda. 
S. 71ff. ‚Lack‘. Das neue Werk verspricht ein unentbehrliches Hilfsmittel weit über den 
engeren Kreis der arischen Philologie hinaus zu werden, das von dem Scharfsinn, Fleiß 
und der Schaffenskraft des Verfassers beredtes Zeugnis ablegt. 

F. R. Schröder (Würzburg) 


Hildegard Gauger, Die Kunst der politischen Rede in England. 1952 M. 
Niemeyer, Tübingen, VIII u. 259 S. Mit 6 Bildern. 


Dieses schöne, auch äußerlich reizvoll ausgestattete Buch rief mir ein kleines Er- 
lebnis in das Gedächtnis, das ich vor fast einem halben Jahrhundert in England hatte. 
Ich saß mit einer jungen Frau zusammen, die mit ihrem erstgeborenen, geistig eben 
erwachenden, also ungefähr dreijährigen Knaben spielte und fragte sie: was möchten 
Sie wohl am liebsten, das aus ihm einmal würde? Sie sah mich ein wenig überrascht 
über das unerwartet angeschlagene Thema an und meinte dann zögernd: „O, I don’t 
know ... perhaps a great orator“. Hier ging mir zum ersten Male eine Seite der eng- 
lischen Kultur auf, die damals keine Spur einer Parallele in Deutschland besaß. Es ist 
das große Verdienst von Frau Gaugers Buch, recht eigentlich deutlich zu machen, 
welch eine ungeheure Wichtigkeit gerade sie für die politische und kulturelle Ent- 
wicklung Englands hat. 

Eine überaus schwierige Aufgabe, die ein jahrelanges, vielleicht lebenslanges 
Studium der Theorie der politischen Rede und ihrer Praxis im öffentlichen Leben, in 
gewisser Hinsicht die Durchdringung der ganzen englischen Geschichte vom 17. Jahr- 
hundert bis auf unsere Tage, von Cromwell bis Churchill voraussetzt. Nicht nur die 
politische Geschichte, denn die Rede ist eng verflochten mit vielen Gebieten des Bil- 
dungslebens, der Predigt, der Dichtung, der Erziehung und noch zahlreichen anderen. 
Die Methode dazu wollte eigens erarbeitet werden und war ohne Vorlage. Die Ge- 
fahr lag in der Entseelung des Stoffs durch die Beschränkung auf mehr oder weniger 
formalistische Gesichtspunkte. Die Verfasserin entging ihr auf das glücklichste, indem 
sie ihre Untersuchung auf eine breite Basis stellte und die großen Reden aus der 
Psychologie der großen Redner zu entwickeln unternahm und diese auf den Hinter- 
grund ihrer Zeit stellte, wozu sie eine bewunderungswürdige historische Schulung 
befähigte. Nicht genug damit sucht sie die Ursachen der Wirkung der hervorragenden 
oratorischen Leistungen zu analysieren. Diese Aufgabe ist besonders schwierig, weil 
sie ausgeht von einem Lob aus zeitgenössischem Munde, an dessen Begründung für 
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uns Heutige es manchmal mangelt, teils weil der Geschmack sich gewandelt hat, teils 
weil seiner Zeit die hundertprozentige Sympathie des Hörers mit dem Gesagten ihn 
parteiisch für die Form gemacht hat. Allein wenn der Leser bei diesen kritischen Wür- 
digungen auch gelegentlich ein Bedenken unterdrücken muß, so bleibt seine An- 
erkennung des schöpferischen Urteils der Verfasserin doch ungeschmälert. 

Als ein besonderes Glanzstück des Werkes darf man das Kapitel über „die For- 
mung der Rednerpersönlichkeit“ betrachten, in der die Theorie der Erziehung zum 
Redner in ihrer historischen Entwicklung aufgezeigt wird. — 

Dieses Buch ist eine sehr wesentliche Bereicherung unserer Englandkunde. Histo- 
riker, Philologen und — Politiker werden es mit gleichem Nutzen lesen. Die letzt- 
genannten nicht ohne einen gewissen Katzenjammer bei der Erkenntnis, welch eine 
geistige Maschinerie doch zur Demokratie gehört. 

L. L. Schücing (Erlangen) 


Ulrich Leo, Torquato Tasso, Studien zur Vorgeschichte des Secentismo, 
A. Francke AG. Verlag Bern 1951, VIII u. 314 S. 8°, Fr. 28.— 


Seit einer Reihe von Jahren ist eine Tasso-Renaissance im Gange. Innerhalb der- 
selben hat das Buch L.s seinen Pla. das zudem einen vortrefflichen Überblick über 
den Stand der Tasso-Forschung gewährt. Bis unlängst noch war es üblich, einen 
plötzlichen Einbruch von Geisteskrankheit, der die dichterische Entwicklung des Au- 
tors beträchtlich gestört habe, im Leben Tassos anzunehmen. Man glaubte dabei 
jenes Leiden, sei es durch fremde Einwirkung ausgelöst (Gewissenszwang seitens der 
Inquisition), sei es überhaupt nur vorgegeben, von Alfons II zur Täuschung der 
Mitwelt und zur Schädigung des Dichters erfunden (u. a. Tonelli, Edschmid), sei es 
von T. selbst vorgetäuscht, aus Berechnung erheuchelt und dann freilich zu 
tatsächlicher seelischer Zerrüttung geworden. (Al. Guarini, Goldoni u. a.). Im Zeit- 
alter des Positivismus betrachtete man mit Vorliebe den vermeintlichen Wahnsinn T.s, 
suchte ihn heilwissenschaftlich zu ergründen, arbeitete mit Begriffen wie „pazzia 
alternante“ (Corradi 1881) und „follia ereditaria* (De-Gaudenzi 1899). In drei 
Theorien wurde dann die Annahme innerer Gespaltenheit abgewandelt, einer kurz- 
weg historischen — Nebeneinander eines edlen und un edlen Tasso (Solerti 1895) —, 
einer objektiv-geistesgeschichtlichen — Zwiespalt zwischen freigeistigem Individualis- 
mus und neu aufkommendem gegenreformatorischen Überindividualismus (Toffanin 
1920), einer subjektiv-seelenkundlichen — Gegenüber hemmungsloser Ichsucht und 
hochgestellter dichterischer Aufgabe (Donadoni 1920). 

L.s grundlegender Leitsatz; ist dagegen die Behauptung organischer Einheit des 
Menschlichen und Dichterischen bei T. Die weit über das Durchschnittliche hinaus 
eindrucksfähige Natur T.s habe sich freilich hier und dort zunächst verschieden aus- 
gewirkt, im Dasein als Angst vor Welt und Leben, im Dichten als staunende Er- 
schütterungsfähigkeit vor den Gegenständen der Kunst. Unbehagen und Unstetig- 
keit ds Menschen T., freilich auch in der Zeit bedingt, spiegeln sich in der 
Sprache seiner Briefe, ihrer Überladung mit bedingenden und einräumenden Säßen, 
verschränkten und verhalfterten Bemerkungen, einschmiegenden und, umgekehrt, 
auflehnenden Redensarten. Wichtigste Triebfeder des Dichters T., Urheberin 
des poetischen Zaubers seiner Epen, ist die Freude am Wunderbaren (maraviglioso), 
wahrhaft ureigenstes Empfinden, nıcht, wie bei Marino, Gefallen an stofflicher Groß- 
artigkeit und Spiel mit der Form. „Die secentistische Theorie der Verblüffung ist 
nur die Mechanisierung dessen, was noch für T. innerstes Erlebnis und unausweih- 
licher Ausdruck gewesen war“. (S. 118). 

Unter dem Gesichtswinkel dieser in zweifacher Hinsicht umwälzenden Tasso- 
Auffassung erscheint auch Goethes Tasso in neuem Licht. Er hat nicht mehr „herz- 
lich wenig mit dem Mann gemein, dessen Namen er trägt“ (Klemperer 1924). Kei- 
neswegs! L. meint, Goethe mit seiner Intuition des „wirklichen“ Tasso vor weit 
über 100 Jahren sei weiter gekommen „als die Zunftwissenschaft bis heute“. (S. 259). 

Seiner geistesgeschichtlichen Stellung nach erblickte man in T. bald einen ver- 
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späteten Nachfahren der Renaissance (u. a. Natali), bald, besonders dort, wo man 
„secentismo“, als Pseudo-Aristotelismus (Toffanin) oder als vervollkommneten Ari- 
stotelismus (Belloni), mit dem Cinquecento beginnen ließ, einen V ollsecentisten. 
Nach L., der im Anschluß an Gothein, Weisbach, Hatsfeld, Zonta im Barock eine 
von der Renaissance wesensmäßig verschiedene Epoche sieht, ist T. Vo r secentist, 
Dichter der Gegenreformation. Ja, gerade er, als zutiefst bebender, leidenschaftlich 
unmittelbarer, erhabener Dichter, sei vornehmlich berufen gewesen, dem geistes- 
geschichtlichen Übergang von Renaissance zum Barock Ausdruck zu verleihen. 


Was die weltanschauliche Entwicklung T.s anlangt, so schloß man bis vor kurzem 
mit De-Gaudenzi, der eine Vierstufigkeit vermutete (fede onesta e tranquilla — fede 
fanatica — fede pazza — fede originata da paura) auf zerstörerischen, nicht er- 
lösenden Einfluß der Religion. Nicht mehr ganz so vereinfachend und die Unter- 
lagen gründlicher auswertend, ging Sainati vor, der auf eine Abfolge dreier Phasen 
schloß (lebensbejahende Gefühls-, Schönheits- und Naturreligion mit noch renais- 
sancehafter Wurzel — Zweifel und philosophischer Rückschlag — Angstreligion in- 
folge Einkerkerung, gleichzeitig persönlicheres Verhältnis zu Gott). Für L. dagegen 
beginnt die Angst T.s, wie gezeigt, nicht erst mit dessen Gefangenschaft, sie ist viel- 
mehr eine von Anfang an vorhandene Naturanlage und damit auc T.s Religiosität 
„angeboren, nicht angelesen oder aufgenötigt“. Zwar besitze diese eine gewisse 
Doppelgesichtigkeit, sei sie doch einmal ähnlich der fideistischen Haltung Montaignes, 
geradezu aufklärerisch wirkendes Geständnis eines Nichterkennen-Könnens, anderer- 
seits jedoch dogmatisch-christliche Gläubigkeit. Nach L. führt T.s Grauen vor der 
ihm angeborenen Unruhe, seine Sehnsucht nach Erlösung in Gemeinschaft und Frie- 
den, zum Glauben an Gott. „Von allen Eigenschaften Gottes ist es seine Eigenschaft 
als Gott der Ruhe, die den Dichter zum nicht nur kirchenfrommen, sondern, unab- 
hängig von Zeitströmungen, zum hingebend religiösen Menschen gemacht hat“. 
(S. 241). 

Im Gegensatz zu vielen vorausgegangenen Forschern, wie etwa Donadoni, verficht 
L. die Stileinheit des Tassoschen Werkes. Für ihn ist da „überall dieselbe Rhetorik, 
dichterisch-rationaler Ausdruck derselben Erschütterung, die von derselben Welt her 
denselben Dichtergeist immer von neuem aufwühlt“ (S. 121). Damit fällt die Hypo- 
these vom grundsätlichen Minderwert T.scher Spätdichtungen. Die Betrachtung des 
religiösen Erlebnisses und seines stilistischen Niederschlags in den einzelnen Werken 
führt L. nicht nur zu neuen, günstigeren Urteilen über die letzten Schöpfungen T.s, 
sondern auch zu deren genaueren zeitlichen Festlegung. 


Für die Umarbeitung der Gerusalemme liberata zur Gerusalemme conquistata 
nahmen die meisten Gelehrten äußere — Beeinflussung durch einige Eiferer unter 
den Revisoren — oder auch ästhetische (wie Di Niscia 1889) Gründe an. Man nannte 
die Conquistata „Mißgriff, Entartungserscheinung, bestenfalls Abklatsch eines ge- 
lungenen älteren Wurfes“. L. stattdessen erkennt hier Steigerung dichterischen 
Schwunges durch religiöses Ethos, echtere Durchdringung des religiösen Themas, 
wie sie die Titelwahl „Jerusalem“ ja eigentlich von Anfang an in Aussicht gestellt. 
Gegenüber Di Niscia, Solerti u. a. und im Anschluß an M. Vailati (1950) tritt er für 
eine verhältnismäßig frühzeitige Datierung des Epos ein (nach Vailati 1576). Das 
Gedicht Il Monte Oliveto, das T. im Sommer 1588 in Neapel zum Dank für die 
Gastfreundschaft der Olivetanermönche schrieb, ist für L. „das zeitlich früheste 
dichterische Dokument von Tassos Lebensweg aus der Angst heraus zu Gott“ (S. 194), 
nachdem im Brief an Giacomo Buoncompagni bereits 1580 der „Übergang von Angst 
zu Religiosität“ hergestellt worden war. Den Dialog Minturono ovvero della bellezza, 
nach Proto (1901) Jugendwerk, nach Solerti (1895) bereits herbstliche Frucht, vermag 
L., durch Nachweis deutlicher Anklänge an Gefühls- und Gedankenwelt der späten 
religiösen Gedichte T.s, besonders des Mondo Creato, als dessen gedankliche Vor- 
form es erscheint, auf etwa 1592 anzuseßen. . 

Das große Lehrgedicht, Mondo Creato, das T. Anfang. 1592 in Neapel in Angriff 
nahm und Ende 1594 in Rom beendete, galt in den Augen angesehener Literarhisto- 


158 Eingesandte Literatur 


riker (Mazzoni, Scopa, d’Ovidio, Donadoni, Corradi, Natali, Flora) „als dichterisch 
kaum ernst zu nehmendes und gedanklich fast völlig unselbständiges Produkt der 
Altersschwäche“. Im Gefolge der Tonelli (1935), Orestano (1943) und Fubini (1947) 
schreibt ihm L. dagegen wichtige seelenbiographische Bedeutung zu. Die Abwendung 
von der Philosophie als Erkenntnis willen zur Religion als Erkenntnisverzicht 
ist hier vollzogen. Das religiöse Erlebnis ist geklärt, beruhigt. Ein Stilwandel hat 
sich vollzogen. Weltüberlegene Einfachheit und strenge Bindung triumphieren über 
begriffliche Spaltung in der Sprache. Dichtung ist „Ausdruck einer priesterlichen mehr 
als einer ästhetischen Erschütterung“ (S. 216) geworden. 

L. ist als kluger, eigenwilliger Gelehrter bekannt, der vor Aufstellung kühner 
Hypothesen nicht zurücschrect. Mit dieser Tasso-Arbeit bestätigt er wiederum sei- 
nen Ruf, indem er der Literaturwissenschaft einen Packen neuer Gedanken auflädt, 
mit dem sie sich noch eingehend zu beschäftigen hat. Zweifellos kann vieles davon 
bereits heute als gesichertes Forschungsergebnis gelten, so etwa die Idee der „Le- 
bensangst“, der „ästhetischen Erschütterung“, der Mittelstellung des maraviglioso- 
Begriffs im Werke T.s usw. Anderes, wie die These von der organischen Abrundung 
einer harmonisch sich steigernden Religiosität des Dichters in seinen Spätwerken, 
wird erst durch Einzeluntersuchungen überprüft und näher erhärtet werden müssen. 
Die weitgehende Verbindung von Psychologischem und Ästhetischem in phänomeno- 
logischem Sinne geht von der anfechtbaren Voraussetung aus, daß Mensch und Dich- 
ter im Wesentlichen übereinstimmen, und drängt sich im Falle T.s vielleicht beson- 
ders auf. Ein solches Vorgehen hat seine innere Berechtigung, bedarf aber der Er- 
gänzung durch andere Methoden. 

In der Art der Darbietung stört das dauernde Einblickgewähren in eigenes wissen- 
schaftliches Verfahren mit zahlreichen Hinweisen auf Gezeigtes, Bewiesenes, Geplan- 
tes, Versprochenes, Angekündigtes. Dieser lehrhaften Verstrebungen bedarf das un- 
gemein anregende, an wertvollen Erkenntnissen, klugen Bemerkungen, bibliographi- 
schen Angaben überreiche, vor allem auch klare Werk Ulrich Leos nicht. 


Albert Junker (Würzburg). 
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FELIX GENZMER - TOBINGEN 
WIE DER WALTHARIUS ENTSTANDEN IST 


In den folgenden Blättern will ich nicht alle Fragen zu beantworten suchen, 
die sich über das Walthari-Epos erhoben haben und über die man bis vor 
wenigen Jahrzehnten fast einig war, während man jetzt erbittert um sie 
streitet. Nur einen Knoten will ich zu lösen suchen, der sich um die Frage 
geschlungen hat, wie der Waltharius entstanden sei. Da diese Frage mit den 
angelsächsischen Walderebruchstücken eng verflochten ist, werden wir uns 
auch mit diesen beschäftigen müssen. ° 

Im Waltharius ist zweifellos die Walthersage am vollständigsten und aus- 
führlichsten dargestellt. Haben wir unsern Knoten gelöst, so hilft uns das er- 
kennen, was wir von der Walthersage überhaupt zu denken haben. 

Man könnte vermuten, daß sich der Streit, der darum geht, wie alt der 
Waltharius sei, leicht nach den Namenformen entscheiden lasse, die in die- 
sem Gedicht vorkommen. Das trifft aber nicht zu: die Namen weisen auf sehr 
verschiedene Zeiten hin, Alphere (V. 77, 80) und Gunthere (V. 1171) sind 
kaum vor 850 möglich; Walthare (V. 1434) ist überhaupt bedenklich und an- 
gefochten (Edward Schröder, Namenkunde S. 35). Walthari und Hagano 
können etwa hundert Jahre älter sein als die erstgenannten Namenformen. 
Hagathien (2. Fall des althochdeutschen Hagathio) ist schon wegen des ge- 
'_ hauchten t schwerlich jünger als 800, und die falsch abgeschriebene Form 
“ Vuarmardus (— Warmardus) für Warinardus, Warinhardus führt uns ins 
$. Jahrhundert und beweist außerdem, daß der Dichter diesen Namen — wie 
auch andere — einer geschriebenen Quelle entnommen hat (Georg Baesecke, 
Vorgeschichte des deutschen Schrifttums S. 429). Die Form Attila stammt aus 
der Völkerwanderungszeit; ahd. müßte sie Azzilo oder Ezzilo lauten. Daß 
der Ependichter die Namen der Mitstreiter Gunthers in einem althochdeut- 
schen Heldenliede vorgefunden habe, das er als Quelle benutzt habe, halte ich 
schon wegen der Zahl dieser Namen für unmöglich. 

Unsere Hauptfrage ist aber die, ob es ein altdeutsches Waltherlied über- 
haupt gegeben habe. Fast alle Verfasser bejahen sie, besonders entschieden 
u. a. Gustav Neckel (Das Gedicht von Waltharius manu fortis, Germ.-Rom. 
Monatsschrift 9, 139ff.) und, ihm folgend, Andreas Heusler (Z. f. dt. Bildung 
Jg. 1935 S. 69), nicht minder aber auch Hermann Schneider (Germanische 
Heldensage 1, 335) und Georg Baesece (Vorgeschichte S. 431ff.). 

Wie man die Altersfrage zu beurteilen hat, hängt, wie schon gesagt, ent- 
scheidend von dem Alter der angelsächsischen Waldere-Bruchstücke ab. Sind 
sie älter als der Waltharius, so beweisen sie, daß es eine ältere germanische 
Walther-Sage gegeben hat, die sehr wahrscheinlich als Heldenlied gelebt 
hat. Das nehmen heute auch die meisten Germanenforscher an, da man früher 
die angelsächsischen Bruchstücke zeitlich ungefähr dem Beowulf gleichsetzte, 
sie also in die Zeit zwischen 700 und 750 stellte. Nur Schücking wies sie in 
das 10. Jahrhundert und knüpfte sie an den Waltharius an (Engl. Studien 
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16, 17), mußte aber dafür eine scharfe Rüge Hermann Schneiders einstecken 
(Germ. Heldensage 1, 336; 1, 343). Seitdem haben jedoch die Englandfor- 
scher ihre Meinung geändert: die meisten erklären heute die Bruchstücke für 
bedeutend jünger als den Beowulf und halten sie für kaum älter als die Jahr- 
tausendwende. Der zuerst von Schücking ausgesprochenen und später von 
Friedrich Panzer aufgenommenen und neubegründeten Ansicht stimme ich zu. 
Damit ist die Frage nach der Herkunft des Waltharius wieder offen. 

Der Waltharius wird als eine zwar nicht der Form, aber dem Inhalt nach 
germanische Dichtung von vielen aufs äußerste gepriesen!; nur Baesecke 
(a.a.O. S. 426ff.) hat einiges einzuwenden, hält aber trotzdem an dem ger- 
manischen Heldenliede als Quelle fest. 

Wir wollen nun zunächst prüfen, wie weit der Inhalt des Waltharius ger- 
manisch sei. Daß die Form es nicht ist, ist selbstverständlich, aber für unsere 
Frage belanglos. Untersuchen wir aber den Inhalt, so müssen wir uns in 
jedem Falle klarmachen, ob es sich dabei um nebensächliche Dinge oder um 
einen Hauptpunkt handelt. Daß Name und Volk des aufständischen Königs, 
den Walther im Auftrage Attilas bekämpft und besiegt, nicht genannt sind, 
ist in germanischer Dichtung zwar unmöglich. Hier handelt es sich aber nur 
um ein Zwischenspiel, das der Waltharius-Dichter eingefügt hat; für die 
Frage, ob dieser Dichter, mag es nun Ekkehard oder ein anderer gewesen 
sein, für sein Epos ein germanisches Heldenlied benutzt habe, ist dieser 
Punkt gleichgültig. Daß der dichtende Mönch die Namen nicht genannt hat, 
wäre dann nur eine belanglose Entgleisung und würde nur beweisen, daß er 
von dem Stil germanischer Heldendichtung wenig oder nichts gewußt hat. 


1 


Die Umwelt und das staatliche Ordnungsgefüge, die uns das Epos wieder- 
gibt, sind von der Wirklichkeit weit verschieden. Der Zug Attilas nach We- 
sten spiegelt ein Unternehmen wider, das angeblich in der großen Schlacht 
auf den Katalaunischen Feldern endete; in Wirklichkeit in einem nicht sehr 
bedeutenden Vorhutgefecht, dessen ungünstiger Ausgang Attila veranlaßte, 
sich in seiner Wagenburg zu verschanzen, von wo er dann mit einem nicht 
übermäßig großen Heere über Italien in sein ungarisches Reich zurückkehrte. 
Nach Aquitanien ist er nie gekommen. Das mittelrheinische Reich mit der 
Hauptstadt Worms war geschichtlich während des größten Teiles der Herr- 


schaftszeit Attilas und stets in der Heldensage das der Burgunden?, nicht das 
der Franken. 


* Vgl. Hennig Brinkmann, Ekkehards Waltharius als Kunstwerk, Z. f. dt. Bildung 
4 S. 625ff. Daß der Waltharius seine dichterischen Verdienste hat, wollen die fol- 
genden Ausführungen nicht bestreiten. 

® Nach den Eddaliedern Atlaklavida und Atlamäl wird das Burgundenreich über- 
haupt nicht vernichtet, sondern es werden nur die beiden Könige Gunnar und 
Högni entweder allein (Akv.) oder mit geringer Begleitung (Am.) von Attila ver- 
räterisch eingeladen und getötet. Auch nach dem Nibelungenliede wird das Bur- 
gundenreich nicht zerstört. Die Verluste an Menschen sind allerdings viel größer; 
aber sie treffen beide Teile: die Burgunden und mehr noch Attila (Etzel), 
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Nun pflegen die geschichtliche Wirklichkeit und die Heldensage zwar immer 
auseinander zu gehen, öfters soweit, daß man die geschichtlichen Grundlagen 
der Heldensage kaum erkennen kann; aber diese weicht immer in bestimmter 
Richtung von der Wirklichkeit ab: die staatlich bestimmten Ziele und Hand- 
lungen werden durch rein menschliche Beweggründe ersetzt, Blutrache, Ehre, 
Verwandtentreue, Gefolgschaftspflicht. Das geschieht aber nicht im Waltha- 
rius bei den allgemeinen Voraussetzungen und dem Gesamtbild. Diese blei- 
ben staatlich bestimmt wie in der Geschichte. Nur ändert sie der Dichter so ab, 
wie es ihm für seine Fabel paßt. Das wäre bei einem germanischen Helden- 
liede nicht Brauch. 

Hier handelt es sich um keinen Nebenpunkt, sondern um die Voraus- 
setzungen der ganzen Ereignisse. Wollte man die Walthersage auf ein ger- 
manisches Heldenlied zurückführen, so müßte man diese Grundlagen ganz 
und gar ändern. Die Thidreksaga hat das teilweise getan. Walther kämpft 
hier nicht am Wasichenstein, sondern in der Nähe von Susat (Soest) mit zwölf 
„Rittern“, darunter auch mit Högni (Hagen), die ihm Attila aus Susat nach- 
geschickt hat. Hier sind die Herrschaftsverhältnisse ganz andere. Der Ver- 
fasser der Thidreksaga hat sie aber nicht deshalb geändert, weil ihm ein alt- 
germanisches Heldenlied vorschwebte oder weil er seine Erzählung germani- 
scher gestalten wollte, sondern um diese in die sehr junge Saga (1250) besser 
einzupassen. 

Der Dichter des Waltharius hat sich also die allgemeinen Verhältnisse sei- 
« ner Erzählung ausgedacht; er kann sie nicht einem germanischen Helden- 
liede entnommen haben. 


2 


Ganz unmöglich ist die Art, wie er die einzelnen Könige darstellt. 

Das Waltharilied beginnt damit, daß Attila, unablässig darauf bedacht, 
seinen alten Ruhm zu erneuen, beschlossen hat, gegen die Franken zu ziehen, 
die „voll Kraft“ der König Gibicho beherrschte. Als Gibicho gemeldet wird, 
daß ein Hunnenheer heranrücke, beruft er seine Großen zum Rat zusammen; 
und alle stimmen sofort dafür, sich nicht zu verteidigen, sondern Attila um 
ein „Bündnis“ zu bitten, d. h. sich ihm zu unterwerfen und ihm Zins zu zah- 
len und einen Geisel zu stellen. Dieser Rat kommt Gibicho sehr erwünscht. 
Da Gunthari noch zu jung ist, wird als Geisel Hagano, anscheinend ein Ver- 
wandter des Königshauses, angeboten und angenommen. 

Ebenso ergeht es den Burgunden, die „unter der kräftigen Leitung“ Heri- 
richs standen. Heririch hatte zwar die beste Gelegenheit, die Hunnen zu ver- 
nichten, deren Heer sich plündernd zerstreut hatte. Aber er denkt nicht daran, 
sich zu wehren oder Verbündete zu gewinnen, was ja der geschichtlichen Lage 
entsprochen hätte, sondern erklärt sich sofort bereit, sich zu unterwerfen, Zins 
zu zahlen, und seine kleine Tochter Hildegund als Geisel auszuliefern. Von 
seiner „kräftigen Leitung“ bekommen wir also ebensowenig zu hören wie von 
der „Kraft“ Gibichos. 

Ganz ebenso handelt Alphere, der König von Aquitanien. Als er hört, daß 
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die Franken und Burgunden sich unterworfen haben, packt ihn heftige Angst; 
und er beschließt, es ihnen gleichzutun. Er schickt Boten zu Attila, die diesem 
den künftigen Zins schon vorher zahlen und Walthari, Alpheris Sohn, Attila 
als Geisel überbringen. 


Noch kläglicher und einfach verächtlich benimmt sich Gunthari, der ja den 
Zusammenstoß mit Walthari herbeiführt und damit den Kern der ganzen 
Dichtung liefert. Man bedenke: Walthari ist der Sohn und Erbe eines benach- 
barten Königs, mit dem die Franken in Frieden leben; und entsprechendes 
gilt auch von Waltharis Braut Hildegund, der Tochter des Burgundenkönigs. 
Und da macht sich Gunther mit zwölf auserwählten Kriegern auf, um Walther 
zu überfallen und ihm womöglich auch Hildegund zu rauben (V. 819). Es ist 
schon öfters hervorgehoben worden, daß dies nicht das Benehmen eines Kö- 
nigs, sondern das eines Straßenräubers sei. Nicht besser verhält sich Gunther 
bei den Kämpfen selbst. Nachdem Walther sieben Gegner erschlagen hat und 
die übrig gebliebenen Franken nun zögern, den Kampf fortzusetzen, und 
Gunther dringend bitten, sein Vorhaben aufzugeben, hat dieser die Dreistig- 
keit, ihnen zu sagen, sie sollten sich an seinem Mute ein Beispiel nehmen. Als 
in der Folge die letzten drei gemeinsam versuchen, Walther den Schild zu 
entreißen mittels eines Seiles, das sie an einem in den Schild geschleuderten 
Dreizack befestigt haben, beteiligt sich Gunther zum ersten Male an einer 
Kampfhandlung, indem er mit an dem Seile zieht. Als aber Walther den 
Schild fahren läßt und seine Feinde angreift, ist Gunther der erste, der aus- 
reißt, und daher der einzige, der mit dem Leben davonkommt. 

Erst als es ihm gelungen ist, Hagen, der sich an den Kämpfen nicht beteiligt 
hatte, umzustimmen und zum Kampf zu überreden, entschließt er sich, nun 
wirklich mitzumachen, da er auf Hagens Stärke vertraut und hofft, daß sie 
beide zusammen Walther besiegen werden. Aber auch in diesem Kampf be- 
nimmt er sich nicht rühmlich, was Walther ihm auch deutlich sagt. 


Nicht ganz ebenso jämmerlich verhält sich Attila, der ja in der Helden- 
sage durchaus einem germanischen König gleichgestellt wird. 

Daß er keine Gottesgeißel, sondern ein milder und freundlicher Herrscher 
ist, der Walther und Hagen alles Gute zukommen läßt, entspricht dem Bild, 
das zwar nicht die Franken, wohl aber die Ostgoten und, ihnen folgend, die 
Bayern gezeichnet haben und das wir auch in dem Nibelungenliede wieder- 
finden. Aber im übrigen benimmt er sich im Waltharius recht traurig. Er hält 
zwar hochfahrende Reden: 

Bündnisse wünsche ich mehr als Schlachten den Leuten zu bringen. 

Lieber herrschen die Hunnen in Frieden; jedoch mit den Waffen 

schlagen sie nieder, ob ungern audı, die erkannt als Empörer. 
Aber Attila handelt nicht nach diesen großen Worten. 

Als der nicht gerade heldenhafte Gunther sich nach Gibichos Tode von 
dem „Bündnis“ lossagt und sich weigert, den Zins zu zahlen, steckt Attila 
das ruhig ein, ohne auch nur das geringste zu unternehmen. 
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Als Hagen darauf entflieht, läßt Attila ihn unbehelligt abziehen und macht 
nicht einmal einen Versuch, ihn zu verfolgen. 

Als sich irgend ein König, dessen Namen und Volk der Dichter nicht nennt, 
etwas in der germanischen Sage unmögliches, gegen Attila empört, überläßt 
dieser es einfach Walther, gegen den König Krieg zu führen, und kümmert 
sich nicht einmal darum, wie das Heer aufgestellt wird. 

Als Walther mit Hildegund nun nächtlich entflohen ist, tut Attila zunächst 
gar nichts, sondern braucht die Zeit bis zum übernächsten Morgen, um seinen 
Rausch auszuschlafen, seine Aufregung zu meistern und einen Entschluß zu 
fassen. Dann beschränkt er sich darauf, seine Großen aufzufordern, Walther 
zu verfolgen, und bietet ihnen ungeheure Schätze, wenn sie Walther fingen 
und zurück brächten. Als sich aber alle weigern, weil sie Angst vor Walther 
haben, obwohl sie ihn mit beliebiger Übermacht umzingeln und bewältigen 
konnten, fällt es Attila nicht ein, zu befehlen und noch weniger, die Verfol- 
gung selbst zu leiten; sondern er kümmert sich um nichts und läßt Walther 
ungehindert weiterfliehen. 

Wahrlich, ein vortrefflicher Großkönig, der den größten Teil Europas zu 
beherrschen bestrebt und unablässig bemüht ist, seinen alten Ruhm zu er- 
neuen. 

= 

Nicht viel besser als mit den Königen steht es mit den Helden, die im 
Waltharius auftreten. 

Das gilt in erster Reihe von Walther selbst. Er ist zwar ein gewaltiger 
Haudegen, aber kein germanischer Held. Attila hat Walther nur Gutes ge- 
tan; und dieser gebärdet sich so, als ob er von tiefster Dankbarkeit überfließe 
und an nichts anderes denke, als daran, dies durch die Tat zu beweisen. In 
Wirklichkeit ist alles gelogen, was er Attila von seiner Dankbarkeit und von 
der Verehrung erzählt, die er dem Könige zolle. 

Dieses Verhalten ist durch List allenfalls zu entschuldigen, jedoch nicht zu 
rechtfertigen. 

Schlimmer aber für Walther ist dieses: als er die gemeinsame Flucht 
mit Hildegund vorbereitet, ist er vor allem darauf bedacht, Attila recht 
gründlich zu bestehlen. Man kann es allenfalls verstehen, daß er die Waffen 
des Königs haben will, daß er vor allem die von Wieland geschmiedete 
Brünne begehrt. Denn er konnte darauf vertrauen, daß diese ihn bei etwai- 
gen Kämpfen schützen werde, mit denen er rechnen mußte. Auch für Hilde- 
gund spricht es nicht, daß sie nicht das geringste dagegen einzuwenden hat, 
was ihr Walther aufträgt, sondern daß sie wie eine demütige Magd vor ihm 
niederfällt und alles genau zu tun verspricht, was er ihr befehle (V. 248). 

Der Höhepunkt von Walthers und Hildegunds traurigem Benehmen liegt 
aber darin, daß er ihr befiehlt, zwei Schreine voll Kleinode bereit zu stellen, 
so schwer, daß sie sie eben bis zur Brust heben könne, und daß sie diesen 
Befehl auch ausführt und die Diebesbeute auf die Flucht mitnimmt. Keine 
Rede kann davon sein, Walther habe berechtigterweise nur das mitnehmen 
wollen, was sein Vater dem Hunnenkönig einst für das „Bündnis“ gezahlt 
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habe. Der Waltharius deutet nicht im geringsten hierauf hin. Aud hatte 
Alphere dem Attila das Bündnis und seine Schatzzahlung geradezu auf- 
gedrängt; und dieses „Bündnis“ bestand noch. 

Der Diebstahl war für den Germanen die verächtlichste Handlung, die es 
gab; und er wurde nach germanischem Recht durch Prügelstrafe und Hin- 
richtung in besonders entehrender Form geahndet. Beides hätte auch Walther 
verdient. 

Selbst dem Feinde gegenüber galt der Diebstahl als unehrenhaft. Dies 
zeigt uns deutlich eine Geschichte, die die Egilssaga erzählt. Auf einer Wi- 
kingerfahrt, die Egil nach Kurland unternahm, hatte er sich mit zwölf Mann 
von seinem älteren Bruder und den übrigen getrennt. Sie waren von einer 
großen Übermacht umzingelt und gefangengenommen worden. Alle wurden 
in ein Vorratsgebäude eines großen Hofes eingesperrt und stark gefesselt, 
Egil an einen Pfeiler gebunden. Die Kurländer feierten derweilen in dem 
Hauptgebäude ein Siegesfest. Egil gelang es, sich und auch die übrigen zu 
befreien. Sie fanden in dem Gebäude viele Wertgegenstände, Silber und 
andere Kleinode. Egils Leute beluden sich mit den Kostbarkeiten und mach- 
ten sich durch den Wald auf den Weg zu ihrem Schiffe. 

Am Waldrande blieb Egil stehen und sprach: „Diese Fahrt ist sehr übel 
und gar nicht wikingmäßig: wir haben dem Bauern sein Gut gestohlen, ohne 
daß er es weiß. Solche Schmach darf uns nicht treffen. Gehen wir zum Gehöft 
zurück, um bekannt zu geben, was geschehen ist!“ Die anderen wollten sich 
nicht darauf einlassen und gingen weiter zu dem Schiffe. Aber Egil ging 
eilend allein nach dem Hof zurück, warf Feuer auf das Dach und stellte sich 
neben der Tür auf. Im Nu stand das Haus in Flammen. Die Kurländer 
stürmten hinaus; aber Egil schlug einen nach dem andern tot. Einige Übrig- 
gebliebene verbrannten. Dann begab er sich befriedigt zu seinem Schiffe 
zurück. Wir sehen: Raub ist erlaubt, denn dagegen kann man sich wehren; 
Diebstahl aber ist ehrlos. 

Walther wird im allgemeinen als maßlos tapfer geschildert. Immer zeigt 
er aber diese Tapferkeit nicht. In V. 339ff. heißt es von Walthers Flucht: 


Drauf ergriff seine Rechte den Speer und den Schild seine Linke, 
machte voll Furcht sich dann auf, das leidige Land zu verlassen. 


Eilig liefen sie fliehend die ganze Nacht hindurch; aber 

als dann der rötlich shimmernde Phöbus sein Licht wies den Fluren, 
waren bestrebt sie, im Wald sich zu bergen, und suchten das Dunkel; 
und sie erzitterten selbst in Furcht an sicheren Orten. 


Als Walther in der Nacht nach dem ersten Kampftage überlegt, was er 
tun solle, heißt es: 


Außerdem schreckt ihn der Wald mit seinen verschlungenen Pfaden, 
daß er womöglich in unwegsame Dornen geriete, 
auch unter Tiere des Waldes, und so die Geliebte verlöre. 


Eine Reihe von Maßregeln, die Walther bei seiner Flucht ergreift, sind 
unzweckmäßig und töricht. 
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Er konnte vom Hunnenhofe so viele der besten Pferde mitnehmen, wie er 
wollte. Aber er nahm nur ein einziges: sein eigenes, das wegen seiner Kraft 
und Schnelligkeit „Löwe“ hieß. Aber dieses benutzte er nicht etwa zum Rei- 
ten, sondern als Packesel, um vor allem die gestohlenen Kleinode zu tragen. 

Hätte er nur noch drei Pferde mitgenommen: eins für Hildegund und zwei 
als Tragtiere, namentlich auch für Wegzehrung, so hätte er schon weit weg 
und in Sicherheit sein können, als Attila auf den Gedanken kam, ihn zu ver- 
folgen, den er dann ja überhaupt nicht ausführte. Sie hätten Lebensmittel 
genug bis zum Rheine gehabt. 

Statt dessen befiehlt Walther Hildegund, zweimal vier Paar Stiefel machen 
zu lassen, als ob beide eine Pilgerfahrt und nicht eine kriegerische Flucht vor- 
hätten. 

Außerdem gebietet Walther Hildegund, für Angelhaken und Leimruten 
zu sorgen, damit er angeln und Vögel auf den Ruten fangen könne. Fürwahr 
eine rechte Beschäftigung für einen Helden bei einem solchen Unternehmen! 
Dies ist ein wichtiger Punkt: die geangelten verräterischen Fische führten 
dazu, daß Walther erkannt und angegriffen wurde. Es handelt sich also um 
keinen nebensächlichen Zug, sondern um einen entscheidenden Punkt des 
Epos. 

Gegenüber dem Fährmann am Rheine zeigt Walther eine unwürdige 
Knauserigkeit: er gibt diesem lediglich ein paar selbstgeangelte Fische, einem 
Fährmann, dem die Fische vor der Nase herumschwammen und der sich 
" selbst so viele fangen konnte, wie er wollte. 

Was für Gaben ein Held spendete, hören wir in einem wirklichen germa- 
nischen Heldenliede, im Hildebrandliede: 

Da wand er vom Arme gewundene Ringe, 

mit Kaisermünzen geziert, wie sie ihm der König gab. 
Und wie eine solche Gabe von Helden gegeben und empfangen wurde, hören 
wir in demselben Liede an anderer Stelle: 

Auf dem Ger soll der Mann Gabe empfangen, 

Spitze wider Spitze. 

Walther hatte diese Fische in der Donau oder einem ihrer Nebenflüsse ge- 
fangen und in langdauerndem Fußmarsche nach Worms gebracht: es waren 
Fische, wie sie im Rheine nicht vorkommen. Und das im Sommer! Sie müssen 
also einen üblen Geruch entwickelt haben. Aber der Fährmann lehnt nicht 
etwa diese Gabe ab oder wirft sie in den Rhein, sondern hält sie für so wert- 
voll, daß er sie sofort dem Leibkoch Gunthers bringt, der sie dem König zum 
Frühstück vorsetzt. Wir brauchen uns aber nicht den Kopf darüber zu zer- 
brechen, wie es zu erklären sei, daß die Fische doch noch genießbar waren. 
Die Lösung ist viel einfacher: die ganze Geschichte mit den Fischen ist in 
einem germanischen Heldenliede unmöglich. Der dichtende Mönch hat von 
einem germanischen Heldenliede keine Ahnung gehabt. er 

Dazu schuf er einen König, dem die Herkunft seines Frühstücks so wichtig 
ist, daß er sofort den Koch und den Fährmann kommen läßt, um es heraus- 


zubekommen. 
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Daß Walther seinen Gegnern, auch den tödlich verwundeten und sterben- 
den, den Kopf abschlägt, ist keine germanische, sondern eine keltische Sitte. 
Bei den Germanen konnte das Vorzeigen des abgeschlagenen Kopfes dazu 
dienen, den Sieg zu beweisen. So schickte Armin das abgeschlagene Haupt 
des Varus an Marbod. 

Vereinzelt kommt es in germanischer Sage unter keltishem Einfluß auch 
sonst einmal vor. Der norwegische Jarl Sigurd hatte in Schottland einen Zu- 
sammenstoß mit dem schottischen Jarl Melbrikka mit dem Zahn, bei dem 
Melbrikka mit seinen sämtlichen Leuten gefallen war. Sigurd ließ die Köpfe 
der Gefallenen „sich zum Ruhm“ an den Schwanzriemen seiner Pferde be- 
festigen. Dann ritten sie nach Hause und rühmten sich ihres Sieges. Sigurd 
wollte sein Pferd anspornen, stıeß aber dabei mit der Wade an Melbrikkas 
Zahn und ritzte sie sich. Die Wunde fing sofort an zu schmerzen und anzu- 
schwellen und führte zu Sigurds Tode. Sein Verhalten rächte sich also. 


4 

Weit schlimmer als mit Walther steht es mit Hagen, Hagano, wie er in 
althochdeutscher Namensform heißt. 

Zwar hält er anfänglich die seinem Schwurbruder Walther gelobte Treue: 
er rät mehrfach davon ab, Walther anzugreifen, und beteiligt sich zunächst 
nicht an dem Kampfe. Einwandfrei ist sein Verhalten von Anfang an aber 
nicht. 

Nicht ein einziges Mal begründet er seine Warnung damit, daß es un- 
ehrenhaft sei, Walther als Wegelagerer zu überfallen und zu berauben, und 
daß er selbst Walther durch Treuschwur verpflichtet sei. Immer stützt er sich 
nur darauf, daß Walther zu stark sei und daß Gunther mit seinen Spieß- 
gesellen erfolglos bleiben werde. Dadurch reizt er Gunther geradezu auf, 
Hagen zu erwidern, daß er, gleich seinem Vater, zu feige sei, um etwas zu 
unternehmen. 

Diese Beleidigung, nicht seine Treupflicht und sein Ehrgefühl, von dem 
wir nichts zu spüren bekommen, veranlaßt Hagen, sich am Kampfe nicht zu 
beteiligen. 

Erst als alle Krieger Gunthers gefallen sind, erklärt er sich nun auf die 
inständige Bitte des Königs bereit, gegen Walther zu kämpfen. Dieses tue er 
nur um Gunthers willen, weil diesen die Schande mehr schmerze als die er- 
littenen Verluste. Hier erwähnt er zum ersten Male die Treuverpflichtung, 
die er Walther gegenüber eingegangen sei (V. 1113). Die Schande, die Gun- 
ther getroffen hat, liegt aber nach germanischem Ehrgefühl nicht darin, daß 
ihm eine Anzahl erlesener Krieger gefallen sind, sondern daß er Walther 
als gemeiner Straßenräuber überfallen hat; und diese Schande kann ihm 
Hagen nicht abnehmen. 

Gleichzeitig erklärt Hagen dem König, man müsse Walther aus seiner vor- 
teilhaften Verteidigungsstellung herauslocken, damit sie ihn gemeinsam über- 


fallen könnten. Gunther schließt Hagen darauf gerührt in seine Arme, und 
beide suchen sich ein Versteck. 
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Walther gegenüber aber redet Hagen nun ganz anders, als er zu Gunther 
gesprochen hat. Jenem begründet er nun seinen Treubruch also (V. 1264ff.): 
Aber Hagano sagte darauf mit finsterer Miene 
und ließ den andern offen erkennen seine Empörung: 
„Erst übst Gewalttat du, Walthari, aus und verdrehst nun die Wahrheit: 
du brachst die Treue, da du mich dort als zugegen erkanntest 
und so viele Gefährten mir und Verwandte erschlugest. 
Nimmermehr kannst du behaupten, du wußtest nicht, daß ich zugegen. 
War auch mein Antlitz verdeckt, so sahest du dennoch die Waffen, 
dir so vertraut, und konntest den Mann an der Haltung erkennen. 
Alles hätt ich vielleicht ertragen, fehlte der eine 
Schmerz: du hast mir die einzig geliebte strahlende, lichte 
köstliche Jugendknospe gemäht mit der Sichel des Schwertes. 
Das ists, wodurch du als erster des Treugelöbnis gebrochen. 
Darum begehr ich für Freundschaft von dir nun keinerlei Gaben. 
Ob du tapfer allein, das will ich mit Waffen erfahren. 
Denn aus den Händen dein verlang ich das Blut meines Neffen. 
Entweder fall ich, oder ich werde die Ruhmestat leisten.“ 

Was Hagen hier erklärt, ist geradezu beispiellos frech und verlogen. Zu- 
erst hat er Gunther gesagt, nicht, weil er seinen Neffen rächen wolle, sondern 
nur, weil er um die Ehre Gunthers besorgt sei, habe er sich entschlossen, den 
Walther geleisteten Treuschwur zu brechen; Walther aber sagt er genau das 
Gegenteil. Fast noch größer als seine Frechheit und Verlogenheit ist aber 
seine Dummheit. Glaubte er behaupten zu können, Walther habe sich wehr- 
los von Patafrid totschlagen lassen müssen, und wenn er sich gegen dessen 
durchaus rechtswidrigen Angriff verteidigt habe, so habe er die Treue ge- 
brochen. Einfach törichtes Gewäsch, und nichts weiter, ist, was Hagen darüber 
sagt, daß Walther ihn habe erkennen müssen. Walther hat niemals behaup- 
tet, er habe Hagen nicht erkannt. Im übrigen ist das auch völlig gleichgiltig. 
Recht und Ehre geboten ihm, den räuberischen Angriff abzuschlagen; und die 
Anwesenheit Hagens hatte hiermit nicht das geringste zu tun. 

Seltsam ist, was eine Reihe von Verfassern über die angebliche Blutrache- 
pflicht Hagens von sich gegeben haben. Was sie darüber äußern, macht einen 
ganz verworrenen Eindruck. Am deutlichsten finden wir das Recht der Blut- 
rache und seine Begrenzung in der isländischen Graugans geregelt. 

Hier heißt es im Teil III (Von den Totschlagsfolgen) im $ 86 (Von den 
neun Überfällen): „Dies ist verordnet: wo sich Leute auf dem Wege treffen, 
und der eine springt auf den andern los, das ist Lebensringzaun“®. 

Es folgen dann die einzelnen erschwerten Überfälle. Dort lesen wir: „Das 
ist der sechste strafbare Überfall, wenn einer den andern zu Fall bringt, und 
darauf steht Waldgang*. Aber Fall ist es dann, wenn der Mann Knie oder 
Hand aufstützt oder vollends, wenn er noch mehr fällt.“ 

Und weiter heißt es: „Wo immer Leute ausziehen in der Absicht, auf 
andere loszuschlagen, darauf steht Waldgang, wenn etwas daraus wird. Auc 


$ Lebensringzaun ist die mildere Acht, die meist in dreijähriger Verbannung bestand. 
4 Waldgang ist die schwere Acht, die den Betroffenen aus der Rechtsgemeinschaft 
ausstieß und jeden berechtigte und verpflichtete, ihn zu erschlagen. 
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werden die bußlos gegen alle Verletzungen, die zuerst aufgebrochen sind in 
dieser Absicht zu einer Begegnung, wo es zu Handgreiflichkeiten kommt 
unter den Leuten.“ Also: niemand ist verpflichtet, einen Angriff wehrlos 
hinzunehmen. Ein schönes Recht, wo etwas anderes gölte! Die Androhungen 
gelten selbstverständlich auch für einen König und seine Gefolgschaft. Also: 
Gunther und alle seine Begleiter waren friedlos; und Walthari konnte sie 
bußlos erschlagen. Von einer Blutrachepflicht Hagens kann keine Rede sein. 

Ohne Frage ist Blutrache öfters auch da geübt worden, wo sie gesetzlich 
verboten war. Die Rechtspflichten sind eben nicht immer erfüllt worden. Aber 
das war dann kein Recht, sondern strafbares Unrecht. Daß so etwas vorkam, 
lehrt uns besonders deutlich eine Stelle aus der Saga von Hörd, dem Ge- 
ächteten (Kap. 41). Dort heißt es: „Der Priester Styrmir der Gelehrte sagt, 
von allen Geächteten scheine ihm Hörd der Größte gewesen zu sein: einmal 
um seiner Klugheit und Waffentüchtigkeit und all seiner Künste willen; zum 
andern aber, weil er im Ausland solches Ansehen genoß, daß ihm der Jarl 
von Gautland seine Tochter gab; zum dritten endlich, weil um keinen andern 
auf Island so viele zur Rache gefallen sind, und alle blieben sie ungebüßt.“ 

Wir sehen: Heusler hat nicht ganz Unrecht, wenn er Island eine Halb- 
anarchie nennt. 

Bei den anfänglichen Kämpfen benimmt sich Hagen nicht übermäßig hel- 
denhaft. Als er sieht, daß sein Neffe Patafrid Walther trotz seiner Abmah- 
nung angreifen will, bricht er in Tränen aus. Das wäre in der germanischen 
Heldenzeit undenkbar. Zwar heißt es im Alten Atliliede: „Da weinten die 
Hunnen.“ Aber das Atlilied weiß Hunnen und Germanen zu scheiden. Von 
Hagen (Högni) hören wir da etwas ganz anderes: 

Da lachte Högni, als zum Herzen sie schnitten 
dem lebenden Helmschmied: zuletzt dacht er an Klagen. 

Wie Germanen wirklich über einen weinenden Mann dachten, zeigt uns 
die Vatnsdaela saga (Saga von den Seetalbewohnern) Kap. 30. Ein Mann 
Thorolf Helhaut war im ganzen Gau verhaßt (Kap. 16). Als ihn die Ingi- 
mundsöhne angriffen, floh er nach einem Moor. Als er aber sah, daß er nicht 
entkommen konnte, setzte er sich nieder und weinte. Jökul, der ihn verfolgte, 
nannte ihn einen Schurken und Bösewicht und einen Kerl ohne Mut und er- 
schlug ihn. Das Moor heißt seitdem Tränenmoor. Daß ein Mann, wenn auch 
einer geringer Herkunft, dort geweint hatte, galt als etwas so außerordent- 
liches, daß man den Platz danach benannte. 

Als Hagen sieht, daß er Patafrid nicht zurückhalten kann, hält er eine 
Klagerede gegen die Habsucht (V. 857£f.). 

„O du Strudel der Welt, du unersättliche Habsucht. 

Abgrund der Gier nach Besitz, du Wurzel jegliches Übels! 
Wolltest du grausige doch das ganze Gold nur verschlingen, 
dazu die anderen Schätze, die Menschen in Frieden zu lassen! 
Doc du entflammst die Menschen, mit frevelhaftem Begehren 


stets ihr Herz nur erfüllend, und keinem genügt mehr das Seine. 
Niemand scheut um Gewinn in schmählichen Tod sich zu stürzen.“ 


5 Styrmir der Gelehrte war der Abt eines isländischen Klosters. 
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In dieser Weise geht es dann noch zwölf Verse weiter. Dabei ist dieses Klage- 
lied um Patafrid höchst unangebracht. Dann unmittelbar vorher hat der 
Dichter von Patafrid gesagt: 
Denn ihm erglüht in den Adern Begierde, Ruhm zu gewinnen. 
Habgier kommt also bei Patafrid überhaupt nicht in Betracht; und was 
Hagano von dieser sagt, ist fehl am Ort. Zu Gunther hätte Hagen so reden 
können. Es ist, als ob der dichtende Mönch schon vergessen hätte, was er drei 
Zeilen vorher gesagt hat. Von Ruhm spricht Hagen allerdings auch einmal: 
„Blindwütig eilt er davon, das schmähliche Ende zu kosten, 
und begehrt, für eitelen Ruhm zu den Schatten zu wandern. 
Die Germanen dachten über den Ruhm anders. In der Edda lesen wir (Altes 
Spruchgedicht, Schlußgesätz): 
Besitz stirbt, Sippen sterben, 
du selbst stirbst wie sie; 
eins weiß ich, das ewig lebt: 
des Toten Tatenruhm. 

Hier können wir erkennen, wie germanische Helden und wie Klosterbrüder 
über den Ruhm dachten. 

Wenig ehrenhaft ist es, wenn Hagen nun vorschlägt, Walther zu zweien zu 
überfallen, und, da Gunther selbstverständlich begeistert zustimmt, dies auch 
ausführt. Daß er damit eine „Ruhmestat“ zu leisten hofft, zeigt wieder, daß 
dem dichtenden Mönch germanische Heldengesinnung völlig fremd war. Wie 
Germanen hierüber dachten, zeigt uns die Saga vom Tyrfingschwert (Her- 
vararsaga). 

Angantyr, der älteste der zwölf Arngrimssöhne, war, wie seine Brüder, 
ein gewaltiger Wiking und Berserker. Er hatte den starken und kühnen Hel- 
den Hjalmar zum Zweikampf herausgefordert. Auf der Insel Samsey im 
Kattegatt sollte dieser stattfinden. Hjalmar traf dort mit seinem Freunde 
Orwar-Odd (Pfeil-Odd) und 100 Schweden ein. Beide gingen auf die Insel, 
um zu sehen, ob die Gegner schon da wären. Unterdessen trafen diese ohne 
Begleitmannschaft ein. Als sie die Schiffe sahen, packte sie die Berserkerwut. 
Sie gingen an einem Bord aufwärts bis zum Bug und am andern abwärts bis 
zum Heck und erschlugen die ganze Mannschaft. Als sie dies vollbracht und 
die Berserkerwut ausgetobt hatten, waren sie, wie immer, ermattet und nun 
nicht stärker, als es ihrer gewöhnlichen Natur entsprach. Inzwischen kamen 
Hjalmar und Odd zurück und fanden ihre Schiffe geleert. Odd, der ein zau- 
berisches Seidenhemd hatte, das keine Waffe durchdringen konnte, schlug vor, 
daß er selbst mit Angantyr kämpfen wolle, der den Tyrfing führe, das von 
Zwergen geschmiedete unvergleichliche Schwert, das Stein und Eisen schnitt, 
während Hjalmar es mit den übrigen elf Berserkern aufnehmen solle. Aber 
Hjalmar erwiderte: „Ich bin der Häuptling in diesem Holmgang“ und ver- 
langte, selbst mit Angantyr zu kämpfen. Zwar Angantyr fiel; aber Hjalmar 
wurde von sechzehn Wunden getroffen und lehnte sich sterbend an einen 
Grashügel. Indessen hatte Odd zu seinen Gegnern gesagt: 


Einer immer mit einem kämpfe, 
Mann wider Mann, wenn der Mut euch taugt! 
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Daran hielten sich auch die Berserker, und sie wurden einer nach dem andern 
von Odd erschlagen. Das war germanisches Heldentum. 

Die übrigen Begleiter Gunthers greifen allerdings Walther einzeln an; 
aber nicht aus Ehrgefühl, sondern aus Dummheit, die ihnen allerdings der 
Mönch angedichtet hatte. Selbst wenn immer nur einer den Engpaß ersteigen 
konnte, so konnten doch die andern Walther gleichzeitig durch Pfeilschüsse 
und Speerwürfe angreifen, denen er dann nicht ausweichen konnte. Aber auf 
diesen Gedanken kam keiner. Auch als Gerwit, der mit seinem Roß über die 
Leichen hinweggesprengt war, sich kämpfend mit Walther oben auf der 
Wiese tummelte, konnten Walthers Gegner einer nach dem andern durch den 
Engpaß hinaufkommen; aber auf diese Weise einzugreifen, fiel keinem ein. 

Daß die von Walther Niedergeschlagenen trotz ihrer vorher geführten 
hochtrabenden Reden, nachher jämmerlich um ihr Leben winseln (V. 718, 
751, 980, vgl. auch 938), ist bei germanischen Helden unmöglich. Bei Trogus 
hebt der Dichter es als eine ungewöhnliche Leistung besonders hervor, daß 
dieser es verschmäht habe, um Gnade zu bitten. 

Daß der Waltharius die Leistungen seiner Helden maßlos übertreibt, ge- 
hört zum Stil der keltischen Sage, nicht aber der germanischen. Bei den Kelten 
finden wir solche Übertreibungen, die bei den Germanen einfach komisch 
wirken und nur in einem Lügenmärchen vorkommen könnten. In die Werke : 
oberdeutscher Klöster aber konnten sie gelangen, weil diese, wie wir wissen, 
nahe Beziehungen zu den Kelten hatten. 

Von dem irischen Nationalhelden Cuculainn, der schon als Knabe schier 
unbesiegbar war und dessen Gewalttätigkeiten alle fürchteten, wenn er er- 
regt war, wira erzählt, die Krieger hätten ihn in ein Faß kaltes Wasser ge- 
steckt, um ihn abzukühlen. Aber das Wasser habe sofort begonnen zu kochen. 
Ein zweites Faß habe noch faustgroße Dampfblasen geworfen und erst bei 
einem dritten sei das Wasser nur noch warm geworden (Thurneysen, Die 
irische Helden- und Königssage i, II S. 139). 

Ähnliches bekommen wir auch im Waltharius zu hören. 

Als vier Männer an dem Seile reißen, das an dem Dreizack befestigt war, 
der in Walthers Schilde steckte, bleibt Walther ruhig stehen, ohne sich im 
geringsten zu bewegen. Das hätte auch von Cuchulainn erzählt werden 
können. 

Walther hatte mit einem senkrechten Hiebe Hagen ein Auge ausgeschla- 
gen, das zuckend am Boden lag, dazu noch sechs Backenzähne. Das bedeutet, 
daß Hagen nicht nur beide Augenbrauenbogen, sondern auch beide Kiefer 
zertrümmert sein mußten, daß also sein ganzer Kopf, abgesehen von der 
Hirnschale, gespalten war. Trotzdem fängt Hagen sofort fröhlich an, Wein 
zu trinken und auch noch Witze dazu zu reißen. 

Gunther ist ein Bein am Oberschenkel abgeschlagen. Er hätte binnen fünf 
Minuten verblutet sein müssen, und auch Hildegund hätte mit ihrer Hilfe 
schwerlich noch rechtzeitig kommen können. Aber Gunther reitet mit seinem 
einen Beine unbehindert nach Worms. 

Wie sich standhafte Germanen tatsächlich verhielten, wenn sie schwer ver- 
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wundet waren, erfahren wir aus der Eyrbyggja saga Kap. 45. Bei einer Fehde 
hatte es ein scharfes Gefecht gegeben. Die Thorbrandsöhne, die auf der einen 
Seite fochten, waren sämtlich, zum Teil schwer, verwundet. Sie wurden von 
dem Goden (Tempelherrn und Bezirkshäuptling) Snorri aufgenommen. Tho- 
rodd Thorbrandson hatte eine große Wunde hinten am Halse, so daß er den 
Kopf nicht grade halten konnte. Er hatte eine Strumpfhose an, die ganz naß 
von Blut war. Ein Bedienter des Goden Snorri sollte sie ihm abziehen. Aber 
als der sie herunterreißen wollte, bekam er sie nicht los. Da sagte er: „Das ist 
nicht gelogen über euch Thorbrandsöhne, daß ihr sehr auf neue Moden er- 
picht seid, da ihr so enge Kleidungsstücke habt, daß ich sie nicht herunter- 
bekomme.“ Thorodd erwiderte: „Es wird wohl schlecht daran gezogen sein.“ 
Da stemmte jener den Fuß gegen den Sitzbalken und zerrte mit aller Kraft. 
Aber die Hose ging nicht ab. Da kam der Gode Snorri hinzu, befühlte das 
Bein und fand, daß eine Speerspitze zwischen der Kniekehle und dem Unter- 
schenkel steckte und alles durchbohrt hatte und zusammenhielt, das Bein und 
die Hose. Da sagte Snorri, sein Bedienter wäre kein kleiner Narr, da er das 
nicht bemerkt hätte. 

Snorri Thorbrandson war noch am meisten wohlauf von den Brüdern und 
saß an dem Tisch neben seinem Namensvetter. Sie hatten dicke Milch und 
Käse. Der Gode Snorri fand, daß sein Namensvetter wenig von dem Käse 
nähme, und fragte, warum er so langsam äße. Snorri Thorbrandson antwortete, 
die Lämmer seien am schwierigsten zum fressen zu bringen, die den Knebel 
ins Maul bekommen hätten®. Da fühlte Snorri ihm nach der Gurgel und 
fand, daß eine Pfeilspitze in der Kehle und der Zungenwurzel steckte. Er 
nahm eine Kneifzange und zog die Pfeilspitze heraus. Nun aß jener. 

Wir haben es also immer wieder gesehen: der Waltharius wimmelt gerade- 
zu von Zügen, die in germanischer Heldendichtung unmöglich sind. Dabei 
handelt es sich nicht nur um Nebensachen, die man dem späteren Epiker zu- 
schreiben, aus dem angeblich zu Grunde liegenden Heldenliede aber weg- 
streichen könnte, sondern meist um die entscheidenden Vorgänge, die die 
ganze Entwicklung tragen. 

Möglich bleibt nur die eine Auffassung: der dichtende deutsche Mönch hat 
die ganze Gescichte frei erfunden. Die sonstigen Erzähler der Walthersage 
sind seinen Spuren gefolgt. Das gilt namentlich auch von dem Verfasser der 
angelsächsischen Walderebruchstücke, die man gerne als Beweis für eine ur- 
sprünglich germanische Walthersage angeführt hat. Diese werden wir noch 
etwas genauer betrachten müssen. Freilich werden wir da über Vermutungen 
öfters nicht hinauskommen. 


5 


Die Waldere-Bruchstücke sind vielleicht nicht jedem Leser bequem zur 
Hand. Sie seien daher in deutscher Übersetzung mitgeteilt”. 


% Der Knebel dient dazu, die Lämmer an Saugen zu hindern. ’ 
7 Einzelne in der Handschrift fehlende, hier ergänzte Stücke sind eingeklammert. 
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A 


(Doc die edle Hildegund) sprach ihm eifrig Mut zu: 
„Wahrlih, Welands Werk versagt nicht 


der Männer einem, der den Mimming weiß, 
den harten, zu führen. Im Harst oft fiel, 
gerötet und schwertwund, ein Recke nach dem andern. 


Atlas Vorkämpfer, laß den frischen Mut. 
die Tapferkeit, nicht sinken! Nun ist der Tag gekommen, 


wo der eine oder andre Ausgang dir beschieden: 
das Leben zu verlieren oder langen Ruhm, 
Älfheres Erbwart, auf Erden zu gewinnen. 

Nicht kann, mein Freund, die vorwerfen mein Wort, 
daß ich dich je geschaut im Schwertgetümmel 

auf verächtliche Art vor irgendeinem Mann 

im Waffenspiel weichen, noch auf den Wall fliehen, 
zu bergen dein Leben, ob auf die Brünne dein 

der Feinde viele im Gefecht auch hieben. 

Du verlangtest immer, noch länger zu kämpfen, 
Held, im Übermaß. Dein Verhängnis, besorgte ich, 
möchtest verwegen du im Waffenspiel finden, 

wo mit anderm Manne sich zu messen es galt 


im Wechsel der Hiebe. Bewähre dich selbst 

durch gute Taten, so lange Gott dir hilft! 

Nicht sorge dich um die Klinge! Dir ward der Kleinode bestes 
gegeben zur Hilfe. Nun sollst Gudhere du 

beugen den Übermut, da er diesen bittern Streit 
anhob, zu Unrecht als erster zu versuchen. 

Das Schwert verschmäht er und die Schatzgefäße, 

der Ringe Fülle. Nun soll er fern von beidem 
heimkehren aus dem Gerkampf oder vergeblich suchen 
das alte Erbgut oder auch entschlafen, 

wenn er die... 


B 
(Hagena:) 
(Nicht birgt ein Kämpfer) ein besseres Schwert 
außer dem einen, das ih auch habe 


in der steingezierten Scheide still geborgen. 

Ich weiß: Deodrik gedachte es dem Widja 

selber zu senden und Besitztümer reich, 

Kleinode, mit der Klinge, und viel köstliches dazu 
von gleißendem Gold. Vergeltung empfing er, 

da aus Not. und Haft ihn Nidhads Verwandter, 
Welands Erbwart, Widja, befreite; 

aus der Unholde Gewalt eilte er fort.“ 

Waldere sprach da, der weitberühmte Krieger, 

hielt in der Hand den Heerkampftrost, 

der Kampfschwerter Kleinod, verkündete mit Worten: 
»„Wahrlich, du wähntest, Walter der Burgunden, 

daß Hagenas Hand erhöbe den Streit 

und mich hindre am Fußkampf. Hole, wenn du wagst, 
von so Streitmüdem die starke Brünne! 

Älfheres Erbstück mir die Achseln deckt, 

gut und vielmaschig, mit Gold geziert, 

ein ehrenvoll Gewand für den Edeling 
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zu haben, wenn die Hand den Hort des Lebens 
verteidigt vor den Feinden. Nicht treulos wird sie mir, 
wenn die Gegner nun von neuem beginnen, 

mich bedrängen mit dem Eisen, wie ihr mir tatet. 
Doch mag den Sieg verleihen, den gesehn man immer 
bereit und entschlossen, wo Recht besteht. 

Wer sich der Hilfe des Heiligen anvertraut 

und Gottes Schutz, der findet ihn gern bereit, 

wenn zuvor Verdienste er gedenkt zu erwerben. 
Dann wird gegeben dem Stolzen, Gut zu verteilen, 
der Habe zu walten; das ist (des Helden Ruhm, 

daß treue Gefährten, wenn Fehde droht, 

willig ihm folgen. Durch Wohltaten soll 

immerdar auf Erden der Edle gedeihen.) 


Das erste Bruchstück (A) enthält lediglich eine längere Ansprache, die an 
Walther gerichtet ist. Die Forscher stimmen darin überein, daß hier Hilde- 
gund spricht. Der Inhalt ist eine Reizrede, die Walther ermahnt, nicht abzu- 
lassen, sondern den Kampf mit gewohnter Tatkraft und Tapferkeit weiter 
zu führen, und ihm in dem bevorstehenden Endstreit Erfolg verheißt. Auch 
sonst läßt uns die Rede manches über den Gang der Ereignisse erschließen. 

Walther wird Älfheres Erbwart und Ätlas (Attilas) Vorkämpfer genannt. 
Daraus folgt, daß Walthers Abkunft und bisherige Entwicklung mit dem 
Waltharius übereinstimmt. Nach seiner mit Hildegund zusammen unternom- 
ınenen Flucht ist Walther offenbar von den Hunnen nicht verfolgt worden; 
sonst hätte hiervon irgendetwas gesagt werden müssen. Attila hat sich hier 
also ebenso untätig und unköniglich benommen wie im Waltharius. 

Da Walther dem Gunther Waffen und Kleinode anbietet, um Frieden und 
freie Durchfahrt zu erkaufen, muß er diese Gegenstände aus dem Hunnen- 
land mitgebracht, also doch wohl ebenso wie im Waltharius dem Hunnen- 
könig entwendet haben. Der Vorwurf, unehrenhaft gehandelt zu haben, trifft 
also auch den Waldere der Bruchstücke. 

Als Hauptgegner Walthers nennt Hildegund hier Gunther. Damit stimmt 
überein, daß in beiden Bruchstücken nur von Gunther und Hagen geredet 
wird, von denen Hagen aber erklärt, er habe sein Schwert in der Scheide still 
geborgen. Ebenso nennt Walther nur Gunther seinen Gegner. Als Straßen- 
räuber benimmt sich Gunther also auch hier. Aber feige ist er nicht. Vielmehr 
sieht Walther in ihm einen durchaus beachtlichen Gegner (B, 13ff.). 

Im Gegensatz zum Waltharius ist Gunther im Waldere aber nicht König 
der Franken, sondern, wie auch sonst in der Heldensage, König der Burgun- 
den. Von den ja geschichtlichen Brüdern Gunthers, von Giselher und Godo- 
mar, bekommen wir im Waldere ebensowenig wie im Waltharius etwas zu 
hören. Da der Waldere als Hauptpersonen ebenso wie der Waltharius noch 
Gibicho und Hagen nennt, scheint er diese aus dem Waltharius entnommen 
zu haben. 

Die Kämpfe Walthers mit Gunthers Kriegern haben wir uns ähnlich vor- 
zustellen wie im Waltharius. Gunther hat aus Übermut und zu Unrect den 
Kampf begonnen (A, 23ff.). Ob dieser Kampf anfänglich ebenso verlaufen 
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ist wie im Waltharius, können wir nicht sicher sagen: die Ausdrücke, daß 
viele der Feinde auf Walthers Brünne gehauen hätten und daß die Gegner 
nun Walther mit dem Eisen bedrängen würden, „wie ihr mir tatet“ (B 23, 
zu Gunther gesprochen) deuten eher darauf hin, daß Walther schon im ersten 
Teile des Kampfes mit mehreren Kriegern gleichzeitig zu fechten hatte und 
daß sich auch Gunther hierbei beteiligt hat. 

Diesen ersten Angriff scheint Walther abgeschlagen zu haben, wohl in 
schwerem Streit, da er sich „kampfmüde“ (beaduwerig B 17) nennt. Nun 
droht aber ein neuer Kampf, bei dem Walthers Feinde von Gunther geführt 
werden, bei dem aber Hagen zunächst nicht mitmacht. Wir befinden uns also 
vor dem Kampfabschnitt, der in den Versen 982ff. im Waltharius dargestellt 
ist. 

Außer Gunther ist besonders Hildegund im Waldere germanischer dar- 
gestellt als im Waltharius. Dort ist sie nicht die demütige und gehorsame 
Dienerin Walthers, sondern seine ebenbürtige, entschlossene Schicksalsgenos- 
sin, wenn auch der ÄAngelsachse nicht so weit gegangen ist, sie zur kampf- 
erprobten Schildjungfrau zu machen, wie Herwör in der Saga vom Tyrfing- 
schwert. 

Auch Hagens Wesen erscheint in den Walderebruchstücken geändert. Sein 
seelischer Zwiespalt: tritt hier klarer hervor als im Waltharius, wenn auch der 
Dichter nicht viele Worte davon macht. Anfänglich weigert Hagen sich, an 
dem Endkampf teilzunehmen. Erst als Gunthers Leben schwer bedroht ist, 
scheint er sich im letzten Augenblick entschieden zu haben, einzugreifen, mit 
dem Erfolg, daß Walthers Schwert an dem seinen zerbricht und Gunthers 
Leben gerettet wird. 

Die Bruchstücke lassen also erkennen, daß der Waldere nicht nur seiner 
Form, sondern auch seinem Inhalt nach die germanischen Züge stärker her- 
vortreten läßt als das lateinische Epos. Den Inhalt wesentlich zu ändern, hat 
der Angelsachse, wie es scheint, allerdings vermieden; aber eine andere Fär- 
bung hat er der Dichtung gegeben. 

Besonders erwähnt und in ihrer Bedeutung hervorgehoben werden in den 
Bruchstücken Walthers Waffen. Leider bleibt uns gerade hiervon manches 
undeutlich, so wichtig es für den Gang der Handlung ist. 

Walthers Brünne wird Älfheres (Alpheres) Erbstück genannt. Also schei- 
nen die Bruchstücke vorauszusetzen, daß Alphere inzwischen gestorben ist. 
Unklar bleibt aber, wie Walther die Brünne seines Vaters erhalten hat. Wir 
hören nichts davon, daß Walther mit seiner Heimat in Verbindung gestan- 
den hätte, als er am Hunnenhofe weilte und daß die Brünne dorthin gekom- 
men sei. Daß die Brünne eine erlesene Waffe sei, bekommen wir im Waldere 
ebenso wie im Waltharius zu hören. Im Waltharius muß Hildegund auf 
Walthers Befehl die Brünne ebenso wie die andern Kleinode Attila ent- 
wenden. Wir hören hier, daß sie Wielands Werk (Wielandia fabrica) sei. 
Vielleicht hat sich der Walthariusdichter den Kopf nicht weiter darüber zer- 
brochen, wie Attila sie erlangt habe; sondern er kann einfach seinen klassi- 
schen Vorbildern gefolgt sein, die die Brünne ihres Helden gerne einem be- 
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rühmten, möglichst einem übermenschlichen Meister (Vulcanus, Hephaistos) 


. zuschreiben. 


Außer der Brünne Attilas ist im Waldere von mehreren Schwertern die 
Rede. Offenbar haben diese für den Verlauf der Handlung eine besondere 
Bedeutung. Leider geben uns die Bruchstücke gerade hier manches Rätsel auf. 

Zunächst sagt Hildegund, daß Walther dem Gunther außer einer Menge 


Kleinode ein Schwert angeboten, daß Gunther dieses aber verschmäht habe, 


Aus dem Waltharius wissen wir, daß Walther bei seiner Flucht zwei Schwer- 
ter mitführt: außer dem gewöhnlich von ihm benutzten noc ein einschneidi- 
ges Schwert, das er an der rechten Seite trägt. Auch dieses muß eine vortreff- 
liche Waffe gewesen sein, da ein Hieb mit ihm genügt, um den wohlbehelm- 
ten Hagen außer Gefecht zu setzen. Dieses Schwert wird es gewesen sein, das 
Waldere dem Gunther angeboten hat. Denn das andere war nach den Wal- 
derebruchstücken der Mimming, Wielands Werk, auf den sich Walthers Sie- 
geszuversicht und Hildegunds Vertrauen vor allem gründete und den Walther 


schwerlich freiwillig aus der Hand gegeben hätte. 


Sollte aber dieses Schwert versagen? Hagens Worte, mit denen das Bruc- 
stück B beginnt, deuten darauf hin®. Dies aber ist der Inhalt von Hagens 
Rede: „Gewiß gilt der Mimming als das beste Schwert auf-Erden. Aber auch 
ich habe ein Wunderschwert, das sogar noch besser ist; doch habe ich es still 
in der Scheide geborgen und gedenke es nicht zu ziehen.“ 

Aus diesen Andeutungen können wir zusammen mit dem, was uns der 


„ Waltharius erzählt, folgendes über den Endkampf erschließen. 


Da Walther jetzt darauf vertraut, daß Hagen ihn nicht angreifen werde, 
fordert er Gunther zum Entscheidungskampf heraus, und dieser scheint ge- 
willt, die Forderung anzunehmen. Aber der von Gunther mit seinen letzten 
Kriegern unternommene Angriff mißlingt: sämtliche Begleiter Gunthers fal- 


len, und dieser selbst wird schwer verwundet. Aber als Walther zum Todes- 
 streich ausholt, entschließt sich Hagen, im letzten Augenblick einzugreifen: er 


zieht sein Schwert, die einzige Waffe, die dem Mimming überlegen ist; und 


als die Klingen sich treffen, zerbricht der Mimming, und Gunthers Leben ist 


gerettet. 
Zerbrechen muß der Mimming im Waldere durch den Zusammenprall der 
Schwerter. Daß Walthers Schwert an Hagens Helm zerbricht, hat der Wal- 


 thariusdichter dem „Seelenkampf*“ (der Psychomachia) des Prudentius ent- 
nommen. 


"Welches ist nun aber dieses einzige Schwert, dem gegenüber sogar der 


Mimming versagt, dieses Wunderschwert, gegen das zu fechten im Großen 


Rosengarten sogar Sigfrid sich weigert, den seine Hornhaut gegen alle übri- 


gen Waffen schützte? Die Antwort ist nicht schwierig, wenn sie auch nur als 


Vermutung ausgesprochen werden kann: das Schwert, dem selbst Wielands 


Werk, das sonst beste Schwert der Welt, nicht gewachsen war, kann nur das 
 Götterschwert sein, das Odin einst in den Baum in Wölsungs Halle gestoßen 


® Daß hier Hagen spricht, hat L. Wolff, Z. f. dt. Altertum 62 S. 81ff. nachgewiesen. 


32 GRM. 35/8 


178 Felix Genzmer : Wie der Waltharius entstanden ist 


hatte und das nur Sigmund hatte herausziehen können, dieses Schwert, das 
Sigmund in vielen Schlachten siegreich geführt hatte, bis es an Odins Speere 
zerbrach. Aber der Meisterschmied Regin hatte es für Sigfrid neu geschmie- 
det; und es war so scharf, daß Sigfrid mit ihm Regins Amboß mit einem 
Hiebe spaltete. 

Können wir aber annehmen, daß der angelsächsische Mönch hiervon etwas 
gewußt habe? Allerdings können wir das. Denn in den Walderebruchstücken 
kommt ein Ausdruck vor, der wörtlich aus dem Alten Atliliede der Edda ent- 
nommen ist (Atlakvida 18: wine Burgenda). Also wird der Dichter des Wal- 
dere die älteren Eddalieder des Nibelungenkreises gekannt haben. Aus der 
deutschen Heldensage, die ihm ebenfalls vertraut war, wußte er aber, daß 
Hagen Sigfrid ermordet hatte. So war Hagen in den Besitz von Sigfrids 
Schwert gekommen, das auch im Nibelungenliede sein Eigen ist. 
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Nun können wir auch darauf schließen, wie der Waldere ausgegangen sein 
wird. Auch in ihm werden die schweren Verwundungen, die die letzten drei 
Streiter erlitten haben, dem Kampf ein Ende gemacht haben. Die Übertrei- 
bungen, die der Waltharius bringt, werden wir allerdings zu streichen haben, 
zumal da sie der sonstigen germanischen Heldensage widersprechen. Weder 
ein einbeiniger Gunther noch ein einhändiger Walther sind dort bekannt; 
und ein einäugiger Hagen kommt nur in der Thidrekssaga vor, wohin er 
sicher aus dem Waltharius geraten ist. Ebenso wird der Walderedichter 
schwerlich die geschmacklosen Witze Hagens übernommen haben. 

Noch weniger werden wir annehmen dürfen, daß er den Waltharius in 
eine tragische Heldensage im klassischen Stil-umgewandelt habe, indem er 
Walther fallen ließ, als sein Schwert zerbrochen war. Keine andere Über- 
lieferung der Walthersage deutet hierauf hin; und nichts berechtigt uns an- 
zunehmen, daß der Walderedichter die Walthersage von Grund auf umge- 
staltet habe. Noch weniger können wir glauben, daß es schon vor dem Wal- 
tharius und dem Waldere eine wirklich germanische Walthersage gegeben 
habe. 

Der Waltharius ist vielmehr eine Urdichtung (ebenso Friedrich Panzer, 
Der Kampf am Wasichenstein S. 82ff.); ein „Urlied“ können wir ihn nicht 
gut nennen, denn er ist kein Lied sondern ein Buchepos. Sein Verfasser hat 
es ähnlich manchen nordischen Vorzeitsagas (fornaldarsögur) frei geschaffen, 
wobei er sich viel stärker als die nordischen Sagaerzähler an sogenannte klas- 
sische Vorbilder anlehnte. Sein Werk wurde rasch beliebt und weit verbreitet: 
die lateinische Sprache machte es zu einem geeigneten Lehrgegenstand in den 
Klosterschulen, so daß sein Inhalt von Italien bis Norwegen bekannt wurde. 


FRANZ ROLF SCHRUDER WÜRZBURG 
EINE INDOGERMANISCHE LIEDFORM 
Das Aufreihlied 


Im Mittelpunkt der Mythen um Indra steht sein Kampf mit der Vritra- 
schlange. Immer wieder haben die Hymnen des Rigveda diese größte Helden- 
tat des Lieblingsgottes der vedischen Inder besungen; zahlreiche Lieder sind 
eigens ihr gewidmet. Gewiß seine größte, aber nicht seine einzige Tat. Kaum 
minder berühmt ist die Gewinnung der Kühe, die gleichfalls in Liedern ge- 
feiert wird. Aber neben ihnen kennt der Mythos noch viele andere Kämpfe 
Indras mit Unholden und Dämonen und mit den zu Dämonen gesteigerten 
Ureinwohnern des Landes, aus denen er allemal siegreich hervorgeht. Auf 
sie wird im Rigveda vielfach nur flüchtig angespielt, und viele von ihnen 
bleiben uns, wenn keine literarischen Quellen der nachvedischen Zeit zu 
Hilfe kommen, unverständlich und dunkel. Den Hörern aber müssen sie ehe- 
mals wohl vertraut gewesen sein, da sich der Sänger mit bloßer Andeutung 
der Vorgänge oder gar mit einfacher Namennennung begnügen durfte. 

Da ist es vornehmlich eine besondere Liedform, auf die ich die Aufmerk- 
samkeit (erneut) lenken möchte. Neben den Hymnen nämlich, welche aus- 
schließlich eine einzige Tat des Gottes und diese dann als seine größte ver- 
herrlichen, finden sich andere, die in knapper, andeutender Art eine ganze 
* Anzahl von Taten des betreffenden Gottes rühmend aufzählen und anein- 
anderreihen, „Aufreihlieder“, wie wir sie kurz nennen wollen. 

Auf solche Weise werden im Rigveda die Leistungen des göttlichen Bruder- 
paars der ASvins gefeiert (vgl. 1, 116—118); so vor allem auch Indras Taten, 
vgl. auf ihn etwa das Lied 1, 51': 


3. Du hast für die Angiras’ die Kuhherde aufgedeckt und dem Atri warst 
du Pfadfinder in dem hunderttorigen (Hause). Dem Vimada brachtest du 
Gutes sogar auf Vorrat (?), indem du im Kampfe den Fels des, der sich 
darin) einhüllte [verbarg], im Kreise drehtest. 

4. Du hast die Verschlüsse der Gewässer geöffnet; du hieltest fest den 
Schatz der (Himmels)gabe in dem Berge. Als du, Indra, den Drachen mit 
(aller) Kraft erschlagen hattest, da ließest du am Himmel die Sonne zum 
Schauen aufsteigen. 

5, Du bliesest. mit Zauberkünsten die Zauberkundigen hinweg, die nach 
eigenem Ermessen über die Schulter (?) opferten. Du brachst des Pipru 
Burgen, du Mannherziger; du halfst dem Rji$van in den Dasyuschlachten 
weiter. 

6. Du standest dem Kutsa in den Susnakämpfen bei, du liefertest dem Ati- 
thigva den Sambara aus. Den Arbuda tratest du trotz seiner Größe mit 
dem Fuße nieder. Vor alters schon bist du für die Dasyuerschlagung ge- 
boren. 


1 Der Rig-Veda, aus dem Sanskrit ins Deutsche übersetzt und mit einem laufenden 
Kommentar versehen von Karl Friedrich Geldner (Harvard Oriental Series Vol. 
3335), Cambridge, Mass. 1951. Bd. I S. 6lff. 
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Gleichen Stiles — und nur auf diesen, nicht auf die Erklärung der einzelnen 
Mythenausspielungen, die wir auf sich beruhen lassen, kommt es uns hier, wie 
in den weiteren Beispielen, an — ist auch das Indralied RV. 2, 15, und ebenso 
10, 49 das „Selbstlob Indras“, aus dem ich einige Strophen heraushebe®: 


2, „Mich setzten sie unter dem Namen Indra zum Gott ein, die Ge- 
schöpfe des Himmels und der Erde und des Wassers. Ich (lenke) das 
bullenstarke Falbenpaar, die beiden widerspenstigen Renner; ich er- 
greife mutig die Keule zur Krafttat. 

3. „Ich (gab ihm mein) Gewand, für den Kavi traf ich (den $usna) mit 
meinen Streichen; ich stand dem Kutsa mit diesen Hilfen bei. Ich, 
der Durchbohrer des Susna, hielt (ihm[:dem Kutsa]) die Waffe, der ich 
den arischen Namen dem Dasyu nicht preisgab. 

4. „Ich (half) wie ein Vater den Vetasu’s zur Überlegenheit; den Tugra 
und Smadibha habe ich dem Kutsa unterworfen. Ich trat für die Herr- 
schaft des Opfers ein. Als ich dem Tuji (seinen Wagen) an die Spitze 
brachte, da war gegen seine beiden lieben (Rosse) nicht anzukommen. 

5. „Ich unterwarf dem $rutarvan den Mrgaya, als er zu mir nicht einmal 
gebührlich, wie sich’s gehörte, eilte. Ich machte dem Äyu den Eingeses- 
senen untertan; ich unterwarf dem Savya den Padgrbhi. 

6. „Ich war es, der den Navavästva, den Brhadratha (schützend), den 
Dasa, gleich dem Vrtra zerschmetterte, ich der Vrtratöter, (wie damals) 
als ich den sich auswachsenden gehörig sich ausbreitenden (Vrtra) am 
fernen Ende des Raumes in Himmelslichter verwandelte .. .“ usf. 

Die Ich-Form weist auch ein kurzer Passus auf, der in die Kausitaki-Upanisad 
(III-Sankhäyana Aranyaka V) eingeschoben und in welchem Indra gleichfalls 
seine eigenen Heldentaten aufzählt?: 
„Ich schlug den Sohn des Tvastr, 
übergab die frommen Arunmukhas den Wölfen, 
durchbohrte unter Bruch vieler Verträge 
am Himmel die Prahlädiyas, im Luftraum die Paulomas, 
auf der Erde die Kalakanjas, 


aber kein Haar von mir kam dabei zu Schaden. 
Wer mich kennt, dessen Welt kommt durch kein Tun zu Schaden .. .“ 


Bald ist es, wie diese Beispiele lehren, der Priester, welcher den Gott an- 
rufend verehrt, bald tritt der Gott selbst auf, seinen eigenen Ruhm zu ver- 
künden. Vielleicht auch, daß man beide, die Du- und die Ich-Form, zuweilen 
verbunden hat. Aus dem sumerisch-babylonischen Kult kennen wir diese Art, 
wenn etwa ein Hymnus der Göttin Ischtar auf sich selbst von einem Gebet 
des Priesters an sie umrahmt wird®. Dialoglieder, die z. T. rituelle Spiele 
urtümlicher Art sind, weist der Rigveda in reicher Zahl auf, wie überhaupt 
die Wechselrede im indischen Kult eine große Rolle spielt. 

Daß die Gattung der Aufreihlieder bis in die gemeinarische Zeit hinauf- 
reicht, wird durch das Awesta erwiesen. Im 19. (Zamyäd) Yä!t werden in den 
Strophen 40—43 die Taten des berühmten ostiranischen Drachenkämpfers 


2 Nach K. F. Geldner, a. a. ©. Bd. III S. 208ff. 

° Vgl. Alfred Hillebrandt, Aus Brahmanas und Upanisaden, übertragen und ein- 
geleitet (Religiöse Stimmen der Völker, hrg. von Walter Otto. Die Religion des 
alten Indien Bd. I. Jena 1923) S. 109, 

* Vgl. Arthur Ungnad, Die Religion der Babylonier und Assyrer (Jena 1921) S. 200f. 


Eine indogermanische Liedform 181 


Keresäspa aufgezählt, deren größte, die Vernichtung des Drachen, als einzige 
(in Strophe 40) näher geschildert wird. Unmittelbar daran schließt sich die 
bloße Aufreihung seiner weiteren Taten (Str. 41—43); vgl. Str. 415: 

Und Gandarva, den mit gelber Ferse, erschlug er, als er mit offenem 

Maule daherstürmte, 

um die Körperwelt zu vernichten; und Pathanas Sippe von Söhnen, 

und Nivikas Sippe von Söhnen und Hitäspa mit goldener Krone, 

Dästhayänis Sippe von Söhnen und den Däni-Sprößling Varshava 

und Pitauna, den Hexenfreund .. . usw. 

Weit über den indoiranischen Bereich in den germanischen Norden führen 
uns die Bruchstücke zweier nordischer Preislieder auf Thor aus dem 10. Jahr- 
hundert, die seine Riesenkämpfe gleichfalls in knappster Form aufreihen. 
Einmal die schlichten stabreimenden Verse des Isländers Vetrlidi (gest. 999); 
in wörtlicher Übersetzung: 

Die Schenkel brachst du der Leikn, 

lähmtest Thrivaldi, 

stürztest Starkad, 

standst über Gjölp, der toten. 
Und zum andern die kunstvolle dröttkvztt-Strophe des Thorbjörn disarskäld 
(2. Hälfte des 10. Jahrhunderts): 


Es dröhnte [: der Hammer?] in Keilas Schädel, 
Kjallandi zermalmtest du ganz. 

Vorher erschlugst du Lüt und Leidi, 

Ließest Buseyra bluten. 

Halt gebotest du.Hengjakjapta, 

Hyrrokkin starb vorher, 

Doch noch früher ward die schwarze 

Svivör des Lebens beraubt. 


Thor du hast mit Yggs Mannen 
Äsgard gewaltig gewehrt! 


Ich habe vor Jahren bereits diese isländischen Strophen mit der obigen 
(mir damals allein bekannten) Stelle der Upanishad verglichen und aufgrund 
dieser germanisch-indischen Parallele gemeinsamen, indogermanischen Ur- 
sprung der Liedform vermutet®. Gewiß eine zu schmale Basis, die einen 
sicheren und zwingenden Schluß nicht zuließ. Nunmehr kann ich jedoch ein 
wesentlich reicheres Belegmaterial vorlegen, das jene frühere Annahme m. E. 
vollauf bestätigt. 

Es kommt noch ein letztes Zeugnis für das Aufreihlied hinzu, diesmal aus 
der klassischen Antike und zwar zu Ehren des Hercules. Im achten Gesang der 


5 Nach Arthur Christensen, Heltedigtning og Fortellingslitteratur hos Iranerne 
i Oldtiden, Kopenhagen 1935, S. 10; auch Herman Lommel, Die Yäst’s des Awesta 
(Göttingen 1927) S. 180. 

& F, R. Schröder, Ursprung und Ende der germanischen Heldendichtung: Germ.- 
Rom. Monatsschrift 27 (1939) bes. S. 338ff., dort auch der Originaltext der isländi- 
schen Strophen und weitere Literaturnachweise; vgl. dazu jetzt noch Jan de Vries, 
Altnordische Literaturgeschichte I (Berlin 1941) $ 84 Anm. 1; Helge Ljungberg, 
Tor, Undersökningar i indoeuropeisk och nordisk religionshistoria I (Uppsala 
Universitets Ärsskrift 1947 : 9) S. 198f. 
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Aeneis gibt Vergil eine eingehende Schilderung der am Hang des Aventin 
gelegenen Höhle des feuerspeienden Dämons und Unholds Cacus, eines Soh- 
nes des Gottes Volcanus. Es handelt sich offenbar um eine alte italische Gott- 
heit, woneben gelegentlich auch ein altes, später verschollenes Götterpaar, 
Cacus und Caca, begegnet, von denen nur die letztere noch in geschichtlicher 
Zeit einen Kult besaß’. 

Mit Cacus erscheint nun bei Vergil — vielleicht erst durch den Dichter® — 
der griechische Heraklesmythos verknüpft. Als Hercules die drei Leiber 
Geryons erschlagen und dessen riesige Rinder mit sich fortgetrieben hatte, 
kommt er auf seinem Zuge einst auch nach Latium in das Gebiet, wo Cacus 
haust. Dieser raubt heimlich vier stattliche Stiere und ebensoviele prächtige 
Kühe und schleppt sie in seine Höhle. Hercules aber entdeckt den Diebstahl, 
es kommt zum Kampf mit dem Unhold, aus dem Hercules als Sieger hervor- 
geht, und „die gestohlenen Rinder, die abgeleugnete Beute, werden ans Licht 
gebracht.“ „Seither wird nun der Tag in Ehren gehalten“, alljährlich das Fest 
des Hercules gefeiert, dessen Kult an der Ara Maxima in alter Zeit in den 
Händen der Geschlechter der Potitier und der Pinarier lag®. 

Von diesem Fest gibt Vergil eine genaue Beschreibung und — was für uns 
das wertvollste ist — er teilt auch das Lied mit, das zu Ehren des Gottes an- 
gestimmt wurde; vgl. 8, 281ff. (in der Übertragung Thassilos von Scheffer): 


Und es schreiten die Priester, voran Potitius selber, 

Nach dem Brauch in Felle gehüllt, und trugen die Flamme, 

und sie erneuern das Mahl und bringen die Gaben des zweiten 
Tisches und häufen auf allen Altären belastete Schüsseln, 

Salier mit Gesang umtanzen die Feueraltäre, 

Ihre Schläfen rings umkränzt mit dem Laube der Pappel, 
Jünglinge hier im Chor, dort Greise, und alle besingen 
Hercules’ Taten!?: wie er als erstes Scheusal die beiden 
Schlangen der Stiefmutter Juno als Kind mit den Händen erdrosselt, 
Wie er im Kampfe zerstört die beiden herrlichen Städte 

Troia, Oechalia auch, und tausend Gefahren bestanden 

Unter Eurytheus’ Zwang und der zürnenden Juno Bestimmung. 
„Du hast, nimmer besiegt, zweileibige Wolkengeborne, 

Hast den Hylaeus und Pholus erlegt und das kretische Untier 
Und am nemeischen Felsen den schrecklichen Löwen bezwungen; 
Vor dir bebte die styxische See, der Pförtner des Orkus, 

Der sich streckt in der Höhle auf halbzernagten Gebeinen, 

Dich hat keine Erscheinung, auch nicht der Riese Typhoeus 

Mit seinen Waffen erschrect; du bliebest bei klarer Besinnung, 
Als dich die Schlange von Lerna mit wimmelnden Köpfen umdräute. 
Heil dir, du edelster Sohn des Juppiter, Zierde der Götter, 
Huldreich nahe dein Schritt und segne uns und dein Opfer.“ 
Also pries ihn ihr Sang.... 


” Vgl. Franz Altheim, Griechische Götter im alten Rom (Gießen 1930) S. 176ff. 184f. 
8 Ebda. S. 184. 


° Aeneis 8, 268ff.; vgl. dazu F. Altheim, Römische Religionsgeschichte II (Sammlung 
Göschen Bd. 1052. Berlin 1932) S. 32f. 67ff. 107. 
» V,287f.: qui carmine laudes Herculeas et facta ferunt, 
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Daß dieses Lied eine freie Erfindung des römischen Dichters ist, hat wenig 
Wahrscheinlichkeit für sich. Viel anders können ja auch die Preislieder nicht 
gelautet haben, die an der Ara Maxima, dem ältesten römischen Heiligtum 


| 


des Hercules, zu seinen Ehren erklangen. — Man beachte auch den Über- 
gang zur unmittelbaren Anrede des Heros, zum „Du...“ (v. 293), genau den 
indischen und nordischen Zeugnissen entsprechend. — Der Gott und Heros 


gehört natürlich zu den „griechischen Göttern im alten Rom“; sein Kult auf 
italischem Boden ist vom griechischen Unteritalien ausgegangen und hat von 
dort in Kampanien und Latium Fuß gefaßt!!. — Damit aber liegt die Ver- 
mutung nahe, daß das vergilsche Preislied letzthin auf einen alten Herakles- 
hymnos zurückgeht. Und wir würden so, auf dem Umweg über Rom, ein 
Zeugnis für das einstige Vorhandensein griechischer Preislieder 
aufHerakles zurücgewinnen, die bis auf den „Homerischen Herakles- 
Hymnos“ von nur neun Versen dürftigsten Inhalts verloren gegangen sind. 
Einen gewissen Ersatz jedoch bietet das Chorlied in Euripides’ „Herakles“ 
(v. 360ff.), in dem gleichfalls in der Form des Aufreihliedes elf (oder zwölf) 
Taten des Heros aufgezählt werden!?. Ob auch hier ein altes Kultlied als 
Vorbild gedient hat? 


Wenn die Sprachwissenschaft in einer Reihe indogermanischer Sprachen 
für ein Wort — wie z. B. ‚Vater‘, das sich außer im Germanischen auch im 
Keltischen, Italischen, Griechischen, Iranischen, Indischen und Tocharischen 

“findet — ganz die gleiche Folge der Laute feststellt, so ist hier der Zufall 
ausgeschlossen, und niemand bestreitet, daß es auf die indogermanische 
Grundsprache zurückgeht. Nicht die gleiche Sicherheit besteht bei den geisti- 
gen Schöpfungen und Formen der Dichtung, bei denen grundsätzlich auch 
mit spontaner Neuschöpfung gerechnet werden muß. Immerhin zweifelt 
man nicht daran, daß die Indogermanen die niederen Formen der Poesie be- 
sessen haben; so ist etwa der zweite Merseburger Spruch, für den ich unlängst 
eine Variante im finnischen „Kalewala“ nachgewiesen habe und der im Iri- 
schen wie im indischen Atharvaveda seine genaue Entsprechung hat!3, frag- 
los indogermanischen Alters. Aber wir müssen uns von der Ansicht frei 
machen, als habe das indogermanische Urvolk nur diese niederen literarischen 
Gattungen gekannt. Auch die höheren, wie insbesondere der Götterhymnus, 
reichen mit Gewißheit bis in die Urzeit hinauf!*, und so auch die besondere 
Form des Aufreihliedes, das wir in nicht weniger als vier (oder gar fünf) 
Literaturen, in der indischen, iranischen, germanischen, römischen (und grie- 


11 F, Altheim, Römische Religionsgeschichte II, 34. 

12 Vgl. auch Sophokles’ „Trachinierinnen“ v. 1089ff.; s. Frank Brommer, Herakles. 
Die zwölf Taten des Helden in antiker Kunst und Literatur (Münster i. W. 1953) 
S. 59ff. 

12 Vgl. F. R. Schröder, Balder und der zweite Merseburger Spruch: Germ.-Rom. 
Monatsscrift N. F. 3 (1953), bes. S. 178f. u 

14 Vgl. F. R. Schröder, Ursprung und Ende usw.-S. 335ff. u. 342f.; Hans Heinrich 
Schaeder, Ein indogermanischer Liedtypus in den Gathas: Zeitschrift der Deut- 
schen Morgenländischen Gesellschaft 94 (1940), 3gsff. 
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chischen) bezeugt fanden. Es steht der urtümlichen Form der Merkverse sehr 
nahe, und es setzt eine reiche mythische Tradition voraus, deren Vorhanden- 
sein es zugleich bestätigt. 

Es ist auch kein Zufall, daß diese Liedform gerade an Götter wie Indra, 
Thor und Herakles (wie auch an Keresäspa) geknüpft erscheint. Keineswegs 
ausschließlich an sie, wie schon die eingangs erwähnten A3vinslieder des 
Rigveda bezeugen, und nicht in dem Sinne gemeint, daß es etwa ein Argu- 
ment für die so viel erörterte Verwandtschaft jener drei Götter und ihre Her- 
leitung von einem indogermanischen Archetyp sei — was ich freilich für ge- 
wiß halte!5 — vielmehr spricht die Tatsache, daß das Aufreihlied offenkundig 
bevorzugt mit ihnen verbunden ist, zunächst für nichts weiter als für ihre 
strukturelle Wesensgleichheit. 

Es gibt Götter, welche allein durch ihr göttliches Sein wirken, Götter der 
Ferne, deren Majestät und Herrlichkeit die Hymnen von allen Seiten um- 
kreisen und in immer neuen feierlihen Wendungen verkünden. Und es gibt 
zum anderen Götter, welche durch ihre Taten Ruhm und Größe gewinnen, 
die aus fernen Bereichen in die Nähe kommen, zu den Menschen, als Gott- 
gesandte, als Heilbringer und Drachentöter, welche das Chaos bändigen und 
die Ordnung der Welt stiften. Demgemäß sind auch Stil und Inhalt der ihnen 
gewidmeten Hymnen anderen Gepräges. Dank ihren mannigfachen Taten 
sind diese Gesänge abwechslungsreicher, lebensvoller und lebenserfüllter, 
menschennäher, wenn auch die Leistungen weit über Menschenmaß hinaus- 
ragen. 

In kontinuierlicher Entwicklung geht es von diesen Göttern der Nähe und 
ihren Mythen zu den Helden der Vorzeit und zur Heldensage, wenigstens 
auf ihrer frühesten Stufe. Und so mündet auch der Götterhymnus — soweit 
ihn der Kultus nicht schützt und bewahrt — ins Heldenlied ein, wobei auch 
die Grenzen zwischen kultischer und weltlicher Dichtung fließender und un- 
bestimmter sind, als man meist zu glauben geneigt ist!*, Das „Einzeltat“- 
Lied, das etwa den Drachenkampf des Gottes (Indras, Thors usw.) besang, 
wandelt sich zum heldischen Drachenkampflied (von Sigfrid usf.) — und ob 
wir nicht im „Aufreih“-Lied die tiefste Wurzel des Fürstenpreisliedes fassen, 
das ja gleichfalls die gesta regis aneinanderreiht und dessen ursprünglich 
sakrale Funktion noch lange nachwirkt? ..... Doch diese Fragen führen schon 
weit über den Rahmen dessen hinaus, was Zweck und Ziel dieser kleinen 
Studie war: die Eigenart des Aufreihliedes überhaupt einmal als solche zu 
erfassen und herauszustellen. 

Es gilt zu bedenken, daß der Götterhymnus nicht einzig und allein der 
Verherrlichung des Gottes dient; er hat auch eine magische Seite, wie es nach- 
mals auch beim „Männerpreislied“ der Fall ist. Das tritt besonders deutlich 
in der reichen indischen Literatur hervor, trifft aber ebenso auch auf die nordi- 


"5 Um diesen Nachweis habe ich mich in einer noch unveröffentlichten Untersuchung, 
„Indra, Thor und Herakles“, bemüht. 


‘* Zur Frage „Mythos und Heldensage“ werde ich im nächsten Bande der GRM.. 
(1955) Stellung nehmen, 
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schen Skaldenlieder zu. Das Wort, d. h. die Loblieder sollen und wollen 
zugleich den König „stärken“. „Das Preiswort und die Schilderung von 
Krafttaten erzeugen zauberanalogisch Mut: deshalb lobt und singt der [indi- 
sche] Barde in Kriegszeiten, und zu Hause sollen seine Worte die ruhm- 
vollen Taten der Vorfahren und des Königs eigene Verdienste feiern, damit 
sie lebendig bleiben und ihn zu neuen Ruhmestaten und Machtbetätigungen 
befähigen“!7. Vergleichbar ist auch aus der Runenmagie, wenn man des 
öfteren sämtliche 24 Runen, deren jede einzelne schon eine magische Kraft 
barg, in einer eigenen Reihenfolge anbrachte, damit auf diese Weise „die 
gesammelte magische Runenkraft“ wirksam werde!s®. Ganz in derselben Ap- 
sicht häufte man im Aufreihlied alle bekannten Taten des Gottes, um so mit 
magisch geballter Kraft den Gott zu stärken. 


17 J. Gonda, Zur Frage nach dem Ursprung und Wesen des indischen Dramas: Acta 
Orientalia XIX (1943), 421f. 

18 Vgl. Wolfgang Krause, Die Runeninscriften im älteren Futhark (Schriften der 
Königsberger Gelehrten Gesellschaft, Geisteswissenschaftliche Klasse 13, 4. Halle 
S. 1937). S. 429. 


KARL OTTO CONRADY MÜNSTER (WESTF.) 
KLEISTS ‚ERDBEBEN IN CHILT‘ 


Ein Interpretationsversuch 


Unvermittelt wird der Leser mit dem ersten Satz der Novelle „Das Erd- 
beben in Chili“ in die Vorgänge hineingerissen. „In St. Jago, der Haupt- 
stadt des Königreichs Chili, stand gerade in dem Augenblicke der großen 
Erderschütterung vom Jahre 1647, bei welcher viele tausend Menschen ihren 
Untergang fanden, ein junger, auf ein Verbrechen angeklagter Spanier, na- 
mens Jeronimo Rugera, an einem Pfeiler des Gefängnisses, in welches man 
ihn eingesperrt hatte, und wollte sich erhenken“!. In dem schicksalhaften 
Augenblick des Erdbebens von 1647 steht ein einzelner Mensch, auf ein Ver- 
brechen angeklagt, in einer schier verzweifelten Situation: Er will sein Leben 
endigen. Mit dem zweiten Satz biegt die Erzählung weit ins Vergangene 
zurück und berichtet von dem, was zur Verhaftung und Einkerkerung führte?: 


1 Die Novelle erschien zuerst als „Jeronimo und Josephe. Eine Scene aus dem Erd- 
beben zu Chili, vom Jahre 1647“ im Stuttgarter ‚Morgenblatt für gebildete Stände 
vom 10.—15. September 1807. — In den Büchern von G. Fricke (Gefühl und 
Schicksal bei Heinrich von Kleist, Berlin 1929) und Cl. Lugowski (Wirklichkeit und 
Dichtung, Frankfurt 1936) wird die Novelle nicht behandelt. Dagegen vgl. H. 
Pongs, Das Bild in der Dichtung, 2. Band, Marburg 1939, bes. S. 152. und S. 292f. 

2 Auf die typische Erzählweise Kleists kann hier im einzelnen nicht eingegangen 
werden, wiewohl sich die Interpretation ganz von ihr leiten läßt. Ich habe in mei- 
ner ungedructen Dissertation versucht, Elemente dieses Stils zu beschreiben (Die 
Erzählweise Heinrichs v. Kleist, Diss. Münster 1953). Dort ist jedoch von dem 
‚beispielhaften Erzählen‘ Kleists, wie es gegen Ende dieses Aufsatzes zu verstehen 
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von heimlicher, verbotener Liebe, die auch die Mauern des Klosters, in das 
Donna Josephe verbannt war, zu überwinden wußte, so übergroß war sie, 
so sehr spottete sie allen menschlichen Maßen und Satzungen. Mit der Er- 
zählspitze „Es war am Fronleichnamsfeste . ...“ — immer noch innerhalb der 
weitausholenden, voller Geschehen hinbrandenden ‚Rückbiegung‘, die den 
‚Vorbericht‘ gibt, — beginnen die Ereignisse über Josephe zusammenzuscla- 
gen: Sie wird Mutter, sie wird eingekerkert, sie wird zum Tode durch Ent- 
haupten verurteilt — und nichts ist, was Rettung bringen könnte. „Die 
Glocken, welche Josephen zum Richtplatz begleiteten, ertönten, und Ver- 
zweiflung bemächtigte sich“ Jeronimos Seele. 

Da aber, als nach dem rückbiegenden Erzählteil genau der Augenblick des 
Anfangssatzes wieder erreicht ist$, erfolgt mit der hervorstechenden tempo- 
ralen Konstruktion ‚eben ..... als plötzlich‘ der entscheidende Handlungsruck 
nach vorn. Jeronimo, von dunkelster Verzweiflung schon überwältigt, wird 
in das grausige Naturgeschehen des Erdbebens hineingerissen, erlebt Schreck- 
liches und Furchtbares um sich herum, und doch ist alles für ihn nur Mittel 
zu plötzlicher, unbegreiflicher Rettung, hilfreiches Licht in tiefster Verwir- 
rung. 

Auc in der ‚Rückbiegung‘ zu Anfang der Novelle war von Umständen 
berichtet worden, die zwei Menschen bis zum äußersten bedrängten. Aber 
dort waren es nicht gewaltige, allen Menschenwerks spottende Mächte der 
Natur, sondern die Menschen selbst, die den Liebenden den Untergang zu 
bereiten trachteten. Damit treten gleich zu Beginn der Erzählung zwei ent- 
scheidende Räume, in denen menschliches Dasein abläuft, in Beziehung, ja in 
Gegensatz zueinander: die von den Menschen gebildete und nach mensch- 
licher Satzung sich orientierende Gesellschaft — und die allmächtige Natur, 
die im Sturz eines Augenblicks vernichten kann, was Menschengeist plante 
und Menschenhand schuf. Dieses Widerspiel zwischen den Wirkungen der 
Naturkräfte und den Folgen der Menschengewalt ist nicht nur ein beiläufiges 
Motiv, sondern bleibt ein wesentliches Thema dieser Novelle. Doch allein 
mit dieser Andeutung von den widerstreitenden Gewalten wäre eine nur un- 
zulängliche Bestimmung gegeben. Denn es ist schon jetzt mehr mit ins Spiel 


gesucht wird, noch nicht die Rede. — Zum Stil der Prosa Kleists siehe bes.: 
E Staiger, Kleists ‚Bettelweib von Locarno‘. Zum Problem des dramatischen Stils, 
in: Meisterwerke deutscher Sprache aus dem 19. Jahrhundert, 2. Aufl. Zürich 1948; 
— F. Beißner, Unvorgreifliche Gedanken über den Sprachrhythmus, in: Festschrift 
Kluckhohn/Schneider, Tübingen 1948; — M. Kommerell, Die Sprache und das 
Unaussprechliche, in: Geist und Buchstabe der Dichtung, Frankfurt 1942. — Einige 
Andeutungen auch bei: K. O. Conrady, Der Zweikampf. Zur Aussageweise Hein- 
richs v. Kleist, Der Deutschunterricht 1951, Heft 6. 

„Ebeı stand er, wie schon gesagt, an einem Wandpfeiler, und befestigte den 
Strick, der ihn dieser jammervollen Welt entreißen sollte, an eine Eisenklammer, 
die an dem Gesimse derselben eingefugt war; als plötzlich der größte Teil der 
Stadt, mit einem Gekrache, als ob das Firmament einstürzte, versank, und alles, 
was Leben atmete, unter seinen Trümmern begrub.“ H. v. Kleists Werke, hrsg. 
v. Minde-Pouet/Steig/Schmidt, Leipzig o. J., Bd. III, S. 296f. (Spätere Seiten- 
angaben beziehen sich auf diesen Band.) 
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verwoben. Die Satzung menschlicher Gesellschaft, wie sie hier erscheint, ist 
ja nicht das bloß willkürliche Erzeugnis unbesonnener Köpfe; nicht umsonst 
erscheinen Kloster und Kirche als Repräsentanten der Ordnung und heben so 
das menschliche Urteil auf die höhere Ebene göttlichen Rechts, umgeben es 
zumindest mit dem Schein solchen Anspruchs. Im Widerstreit der das Ge- 
schehen der Novelle auslösenden und forttreibenden Mächte wird schon hier 
die Frage nach dem Gültigen, dem Absoluten, nach Gott hervorgetrieben. 

In jagendem Tempo sind die Ereignisse fortgestürmt bis zum Gipfel der 
neunmal anaphorisch angestauten ‚hier — Sätze‘. Doch gleich danach ver- 
hält das Geschehen eine Weile. Fast unbemerkt geht ein Ortswechsel vor sich: 
„Als Jeronimo das Tor erreicht und einen Hügel jenseits desselben bestiegen 
hatte ...“. Eine kurze Ohnmacht setzt eine Cäsur, weniger in das Geschehen, 
als vielmehr in das, was sich in dem Geretteten abspielt: Eben noch hatte 
er nichts anderes tun können, als zu versuchen, der so plötzlich hereingebro- 
chenen Katästrophe zu entrinnen, nun aber besinnt er sich auf das, was war. 
An vielen Stellen der Kleistischen Dichtung ist die Ohnmacht wie ein gehei- 
mes Mittel, das den Menschen inmitten der Wirrnis dieser Welt geschenkt 
wird, um zu sich selbst zurückzufinden und dann auch das zu bedenken, was 
gültiger und wahrer sein möchte als alle Verwirrung. Ähnliches widerfährt dem 
Jeronimo, und ganz leicht, von fern und nur geahnt, streicht über diese Szene 
der Hauch des Idyllischen hin: Da ist der Hügel, von dem aus sich das Auge 
des Geretteten „nach allen Seiten über die blühende Gegend von St. Jago“ 
hinwendet, und „ein Westwind, vom Meere her“, weht „sein wiederkehren- 
des Leben“ an. 

Das Gedenken des Jeronimo führt aus dem furchtbaren Geschehen, ja ge- 
rade von ihm gelenkt, zu Gott. Er betet. Aber das Gebet sinkt ins Zwie- 
spältige. Zwischen Dank und Anklage schwankt das Nachsinnen über das 
„Wesen, das über den Wolken waltet“. Dem Dank und der Anklage ord- 
nen sich nun die vorher erzählten Szenen zu: Der Naturkatastrophe und der 
damit verbundenen Rettung des Gefangenen entspricht der Dank des so über- 
raschend Befreiten; dem in der ‚Rückbiegung‘ des Anfangs gegebenen Bericht 
von der Verfolgung der Liebenden durch die Menschen entspricht der Zweifel 
am Sinn des Gebets; denn Gott hat auch jene Taten zugelassen, und die 
Verfolger haben sich bei ihrem Schuldspruch gerade auf ihn berufen. Gott 
gerät ins Ungewisse, und das nicht nur für Jeronimo, sondern auch und ge- 
rade für den Leser. Durch das Geschehen selbst wird, so ist hier erneut mit 
Schärfe deutlich geworden, die Frage nach dem Absoluten hervorgebracht. 

Es folgt die Szene, da Jeronimo und Josephe sich wiederfinden und ihr 
Kind wie ein reines Zeichen der Unschuld bei ihnen ist. Das Furchtbare, das 
unerbittlich fortzuschreiten schien, hält seinen Zug an. Ein schmaler Raum 
um das Kind herum öffnet sich, in dem Jeronimo und Josephe sich finden und 
der von dem Grauenhaften, was draußen in der Welt geschieht, wie unberührt 
ist. Zwei liebende Menschen sind aus einer Katastrophe gerettet worden, und 
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das Zeichen ihrer Liebe, das Kind, ist bei ihnen. Bedeutung kündigt sich an, 
das nicht direkt Gesagte drängt ins dichterische Bild. Ungeheuerliches mußte 
geschehen, bis diese Szene aufblühen konnte, und die Worte, die Jeronimo 
bei dem plötzlichen Anblick ausruft: „O Mutter Gottes, du Heilige!“ sind 
Ausruf und Anrufung zugleich: Anrufung der Gottesmutter und Josephens 
ineins, da denn das, was an der Quelle vorgeht, nur göttlichen Ursprungs 
sein kann, Ausruf aber des Überwältigtwerdens von dem, was ihnen in ihrer 
Rettung an Unbegreiflichem widerfahren ist. 

Der Dichter schiebt — wieder in Form einer Rückbiegung — in die auf- 
blühende idyllische Szene einen Bericht über das Geschick der Josephe nach 
dem Erdbeben ein. Scharf kontrastiert zu der wunderbaren Rettung des Kin- 
des der Untergang der Äbtissin und des Erzbischofs”. Am Schluß des ein- 
gefügten Berichts verebbt das Treiben, von dem erzählt wird, mehr und mehr. 
Die häufigen ‚und‘ lassen hinübergleiten in das innige Zusammensein zweier 
Menschen, denen das Kind als heimliches Siegel der Erfüllung beigegeben ist. 

„Sie ging, weil niemand kam, und das Gewühl der Menschen anwuchs, weiter, und 
kehrte sich wieder um, und harrte wieder; und schlich, viel Tränen vergießend, in 
ein dunkles, von Pinien beschattetes Tal, um seiner Seele, die sie entflohen glaubte, 


nachzubeten; und fand ihn hier, diesen Geliebten, im Tale, und Seligkeit. als ob es 
das Tal von Eden gewesen wäre“ (S. 301). 


Die Gebärde, mit der Josephe dem Jeronimo das Kind in die Arme gibt, 
verbindet die Erzählung der Josephe mit jener Stelle, die in der Dichtung 
Kleists einmalig ist: 

„Dies alles erzählte sie jetzt voll Rührung dem Jeronimo, und reichte ihm, da sie 
vollendet hatte, den Knaben zum Küssen dar. — Jeronimo nahm ihn, und hätschelte 
;hn in unsäglicher Vaterfreude, und verschloß ihm, da er das fremde Antlitz an- 
weinte, mit Liebkosungen ohne Ende den Mund. Indessen war die schönste Nacht 
herabgestiegen, voll wundermilden Duftes, so silberglänzend und still, wie nur ein 
Dichter davon träumen mag. Überall, längs der Talquelle, hatten sich, im Schimmer 
des Mondscheins, Menschen niedergelassen, und bereiteten sich sanfte Lager von 
Moos und Laub, um von einem so qualvollen Tage auszuruhen. Und weil die Armen 
immer noch jammerten; dieser, daß er sein Haus, jener, daß er Weib und Kind, 
und der dritte, daß er alles verloren habe: so schlichen Jeronimo und Josephe in ein 
dichteres Gebüsch, um durch das heimliche Gejauchz ihrer Seelen niemand zu be- 
trüben. Sie fanden einen prachtvollen Granatapfelbaum, der seine Zweige, voll 
duftender Früchte, weit ausbreitete; und die Nachtigall flötete im Wipfel ihr 
wollüstiges Lied. Hier ließ sich Jeronimo am Stamme nieder, und Josephe in seinem, 
Philipp in Josephens Schoß, saßen sie, von seinem Mantel bedeckt, und ruhten. 
Der Baumschatten zog, mit seinen verstreuten Lichtern, über sie hinweg, und der 
Mond erblaßte schon wieder vor der Morgenröte, ehe sie einschliefen. Denn Un- 
endliches hatten sie zu schwatzen, vom Klostergarten, und den Gefängnissen, und 
was sie umeinander gelitten hätten; und waren sehr gerührt, wenn sie dachten, wie 
viel Elend über die Welt kommen mußte, damit sie glücklich würden!“ (S. 301.) 


Inmitten bedrängender Zustände tut sich ein märchenhafter Raum des Heilen 
auf. Daß den Liebenden mit ihrem Kind die Möglichkeit zuteil wird, sich in 
einem solchen Erfüllungsraum zu vereinen, bedeutet viel. Ist es nicht, als 


® Man beachte, daß das Ende des Erzbischofs ganz als Bewegung geschildert wird: 
„. . . als ihr auch schon die Leiche des Erzbischofs b e gegnete, die man soeben 
zerschmettert aus dem Schutt der-Kathedrale hervorgezogen hatte“ (S. 300). 
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werde ihnen durch die Naturkatastrophe, die die Rettung bringt, von oben 
her geheime Einwilligung geschenkt? 

Märchenhaftes bei Kleist ist anders als ein Märchen sonst. Alles, was hier 
an Idyllisch-Märchenhaftem sich vollzieht, geschieht nicht außerhalb der 
Wirklichkeit in einer Welt, in der andere Gesetze gelten®. Die Dinge, die 
genannt werden, verändern nichts von ihrem Sosein zugunsten einer Mär- 
chen-Unwirklichkeit. Vielmehr ist die notvolle, leidgefüllte Wirklichkeit be- 
drängend nah. Sie ist der immer durchzitternde Grund, auf dem erst das 
Märchenhafte sich für eine geringe Weile einrichtet. Doch zugleich hat 
die so fürchterlich verwirrende Welt hier auch ihre Macht verloren, das Be- 
dingte scheint überschritten, und eine Zone des Unbedingten ist wie eine 
Insel, von Strudeln umgeben, erreicht. In den uns gewohnten Gesetzen von 
Raum und Zeit wächst Märchenhaftes empor. Die Wirklichkeit selbst ge- 
winnt es. Was aber ist dann das Märchenhafte? Es ist dies: Menschen gelan- 
gen aus der gebrechlichen Wirklichkeit für eine glückhafte Weile in die Ord- 
nung des Heilen und Bewahrten. So sehr scheint die Welt von Irrung und 
Täuschung verstellt und dem Heillosen preisgegeben, daß die für Augen- 
blicke aufleuchtende Ordnung märchenhaften Schein gewinnt. 

Noch etwas anderes unterscheidet vom eigentlichen Märchen. Die Menschen 
ım Märchen sind voraussetzungslos, um, gleichsam von oben her gelenkt, 
trotz allen Unglücks, das geschehen mag, ihr Glück auf ihrem Wege zu 
finden. Bei Kleist aber kann Märchenhaftes nur wirklich werden — im 
wahren Sinne des Wortes —, wenn die Menschen in ihrem Innern dafür 
die Voraussetzungen schaffen. Die Welt des Märchens besteht, solange 
der Erzähler es will. Sie wird aufgetan mit den ersten Worten des ‚Es war 
einmal‘ und versinkt erst mit dem Verklingen der letzten erzählten Worte. 
Der Kleistische Märchenraum dauert, solange die Menschen durchzu- 
halten vermögen gegen das Bedingte der umgebenden Welt und solange die 
Welt mit ihren Zufällen, Verwirrungen und Täuschungen es zuläßt. Immer 
sind es Liebende, die zu dem märchenhaften Raum hingelangen. Zwei Men- 
schen finden, noch gegen den Schein und den Wahn der Welt, zueinander 
und halten — und sei’s für eine Weile — in aller äußern Bedrängnis durch. 
„Denn Unendliches hatten sie zu schwatzen, vom Klostergarten, und den Ge- 
fängnissen, und was sie umeinander gelitten hätten.“ Das gilt ebenso für die 
Augenblicke innigen Beieinanderseins von Gustav und Toni („Die Verlobung 
in St. Domingo“) und Littegarde und Friedrich von Trota („Der Zwei- 
kampf“). Dort bildet zwar nicht die Natur zusammen mit den Menschen einen 
märchenhaft-idyllischen Bereich, aber dennoch wird, von suchendem Sprechen 
umtastet, ein Raum aus der verwirrten Welt ausgegrenzt. Immer dort, wo 
Menschen ganz in ihren eignen Kern gefunden und von dort aus in der Liebe 


* Zum Märchen vgl.: M. Lüthi, Das europäische Volksmärchen. Form und Wesen, 
Bern 1947; — ders., Märchen und Sage, Dtsche. Vierteljahrsscrift 25, 1951. — Zu 
Kleist: B. v. Wiese, Die deutsche Tragödie von Lessing bis Hebbel, 2. Aufl. Ham- 
burg 1952, S. 325f. 
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die Brücke zu andern gebaut haben, wird bei Kleist der Schimmer «iner heilen 
Welt sichtbar, und immer ist etwas vom Märchen darin’. 

Das schwingt in der Szene unter dem Granatapfelbaum mit. Und Gott 
scheint ganz nahe zu sein. Ja, der schmale glückliche Raum um die Liebenden 
mit ihrem Kind weitet sich in der Folge noch. Der Dank in Jeronimos Gebet, 
nicht die Anklage, ist zu recht gesprochen. Die Liebenden scheinen auch die 
Gemeinschaft mit den andern Menschen wiederzugewinnen. Das Erdbeben 
hat alle Menschen gleich getroffen und sie aus dem Gewohnten herausge- 
rissen, um sie von vorn beginnen zu lassen. 

„Auf den Feldern, soweit das Auge reichte, sah man Menschen von allen Ständen 

durcheinander liegen, Fürsten und Bettler, Matronen und Bäuerinnen, Staatsbeamte 
und Tagelöhner, Klosterherren und Klosterfrauen: einander bemitleiden, sich wech- 
selseitig Hülfe reichen, von dem, was sie zur Erhaltung ihres Lebens gerettet haben 
mochten, freudig mitteilen, als ob das allgemeine Unglück alles, was ihm entronnen 
war, zueiner Familie gemacht hätte“ (S. 304). 
Und es gibt Menschen, die ganz ernst machen mit der Einsicht, daß vor der 
Größe des Geschehenen alle gleich sind und daß die Menschen, die der Kata- 
strophe entronnen, von einer über menschliches Maß hinausgehenden Macht 
behütet sind. Don Fernando gehört zu diesen Verstehenden; sein Kind macht 
die Verbindung zu den Verurteilten ganz eng: Josephe reicht dem Söhnchen 
ihre Brust, da denn „in diesen schrecklichen Zeiten“ niemand sich weigert, „von 
dem, was er besitzen mag, mitzuteilen“. Damit tritt ein zweites Kind in das 
Gefüge der Novelle, und es ist noch zu zeigen, was das Kind Fernandos im 
Zusammenhang des Ganzen bedeutet. Im Untergang aller „irdischen Güter“ 
will eine neue Ordnung anheben. Der „menschliche Geist selbst, wie eine 
schöne Blume“, scheint „aufzugehn“ und sich dem ganz Menschlichen Kleisti- 
schen Sinnes zu öffnen: dem Verstehen, dem Vertrauen, der Liebe. Die Lie- 
benden fassen neuen Mut, und wieder klingt das Motiv des idyllisch-märchen- 
haften Raumes an: „Jeronimo nahm Josephen .... beim Arm und führte sie 
mit unaussprechlicher Heiterkeit unter den schattigen Lauben des Granat- 
waldes auf und nieder.“ 

Doch dieser Zustand dauert nicht. Die Novelle ist in nur drei im Text 
kenntliche Abschnitte gegliedert. Der erste endet dort, wo die Liebenden im 
Frieden des Baumschattens einschlummern; der zweite umfaßt die kurze, 
glückliche Zeit, wo die vom Unglück betroffenen Menschen zusammenfinden. 
Mit dem dritten Abschnitt der Novelle versinkt das Friedvolle, und was nach 
der Katastrophe wie ein Gottgewolltes aufkeimte an Neuem und Gutem, 
wird erstickt von der Woge menschlichen Hasses. Die Liebenden verderben 
doch. Ihre wunderbare Rettung scheint nur geschehen, um sie desto furcht- 


’ Zum Märchenhaften gehört so das Tendieren auf das Wesen der Marionette (im 
Sinne des Aufsatzes über das Marionettentheater). Je näher der Mensch dorthin 
gelangt, desto eher werden solche Lösungen möglich, die schon das Bedingte durch- 
brechen und märchenhaften Glanz tragen. Denn die Dinge der ‚Welt‘ treten dann 
gleichsam unter das Gebot der nur sich selbst gehorchenden Seele. Es ist nur folge- 
richtig, daß dort, wo ein Mensch ganz Marionette ist, auch das Märchen ganz 
erscheint: im „Käthchen von Heilbronn“. 
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barer untergehen zu lassen. Nach dem kosmischen Geschehen bricht mensch- 
liches Tun herein, nicht minder grausam und furchtbar, sich aber umgebend 
mit dem Schein göttlichen Willens. Für den fragenden Leser sinkt Gott 
wieder ins Ungewisse. 

Mehrere Fragen, eng untereinander zusammenhängend, drängen sich auf, 
deren Erörterung näher zum Sinn des Erzählten hinführen kann: Wie ist es 
um die Schuld der Liebenden bestellt? Was ist jene Welt, die die Liebenden 
zugrunde richtet? Wo ist Gott in der Verwirrung dieser Novelle? 

Nach den Satzungen der Welt und nach dem Klostergelübde sind die Lie- 
benden schuldig. Ihre Verurteilung ist nichts anderes als eine gerechte Strafe, 
um die Ordnung der Welt, der die Menschen als gesellschaftliche Wesen 
unterworfen sind, wiederherzustellen. Aber sind die Liebenden auch im Sinne 
Kleists schuldig? Der Dichter selbst sagt in seiner Erzählweise, die allein die 
Tatsachen berichtet, kein Wort zu dieser Frage. Auch über die Welt, die die 
Liebenden verurteilt, steht eine ausführliche Beurteilung an keiner Stelle. 
Doch geringe Zeichen deuten an. Schon zu Beginn ist es „hämische Aufmerk- 
samkeit“ (S. 295), durch die das zärtliche Einverständnis des Paares verraten 
wird. Kurz darauf stehen unvermittelt die Wörter zusammen: „junge Sünde- 
rin, ohne Rücksicht auf ihren Zustand“ (S. 295). Eine Seite des Menschliche 
kennt jene Welt nicht: das Verstehen. So aber, wie jene Menschen den andern 
Menschen nicht verstehen, weil sie nicht geduldig wartend ihr hartes Herz 
sich lösen lassen, so verstehen sie auch Gott nicht, wenn er einmal spricht. 
Denn das ist das Furchtbare, wodurch die Katastrophe in und vor der Kirche 
heraufbeschworen wird: Die Menschen nehmen die Stimme Gottes, die im 
Erdbeben gesprochen hat, nicht an. Sie vergessen zu schnell, ja sie hören 
kaum einmal darauf. Nur eine kurze Weile dauert der glückliche Zustand, 
der Neues hervorzubringen scheint, dann wird er verschlungen von Zer- 
störung, die die Menschen hervorrufen. Um so ungeheuerlicher ist, daß 
diese Menschen sich als dienendes Werkzeug Gottes zu betrachten wagen. 
Doch indem sie Gott zu erkennen wähnen, legen sie ihn falsch aus, und es ist, 
als ob die, die ihn am gewissesten zu begreifen und zu besitzen meinen, am 
wenigsten seine wahren Zeichen erkennen. Die Kirche, in unerbittlich stren- 
gen Regeln gehalten, erscheint hier geradezu als ein Repräsentant jener 
Mächte, die sich verfälschend zwischen Mensch und Gott schieben. Denn das 
Furchtbare vollzieht sich während eines Gottesdienstes und unmittelbar nach 
ihm: „Niemals schlug aus einem christlichen Dom eine solche Flamme der 
Inbrunst gen Himmel, wie heute aus dem Dominikanerdom zu St. Jago“ 
(S. 307). Die Predigt, die ein Dankgebet sein sollte, stachelt den Haß auf 
und beruft sich auf Gott. „Umständlich“ erwähnt der Chorherr „im Flusse 
priesterlicher Beredsamkeit“ des „Frevels, der in dem Klostergarten der 
Karmeliterinnen verübt worden war“ — und dessen Frucht doch jenes Kind 
ist, das behütet und bewahrt dem Toben entkommen sollte. Eine einzige Be- 
nennung richtet das Wüten des aufgewiegelten Pöbels: „heilige Ruchlosig- 
keit“ (S. 308). Unvereinbares steht in den beiden Wörtern nebeneinander; 
und wenig später springt hervor: „‚Steinigt sie! steinigt sie!‘ [schrie] die 
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ganze im Tempel Jesu versammelte Christenheit.“ Wieder ist das Wider- 
sprüchlichste zusammengebunden, um das Unmenscliche, das im Anblick 
Gottes geschieht, als das Gottfernste zu brandmarken. Es kann kein Zweifel 
sein: Nach des Dichters Meinung steht Gott nicht auf der Seite jener 
Menschen, die die Katastrophe in der Kirche herbeiführen und sich dabei 
auf ihn berufen. 

Wo aber ist Gott? Die Liebenden entkommen der Katastrophe der Natur, 
aber sie entkommen nicht der Katastrophe, die Menschenhände bereiten. Allein 
ihr Kind geht unverletzlich durch alles hindurch. Seine Rettung kann nur 
Gottes Werk sein und ist wie eine Antwort auf die „heilige Ruchlosigkeit“ 
der verblendeten Menschen: Vom Kind her fällt auf die Liebe der Aus- 
gestoßenen ein Schein göttlichen Einverständnisses. Das Kind ist prägnantes 
dichterisches Bild, ist Symbol®. In der Unverletzlichkeit wird an ihm über- 
begrifflich anschaubar, wie die bedingungslose Liebe eine unmittelbare Be- 
ziehung zu Gott ermöglichen kann: in ihr wird Letztes berührt und kann 
Absolutes erfahren werden. Das Gesamtwerk macht immer wieder deutlich, 
daß es für Kleist letztlich nur zwei — oft zusammengehörige — mögliche 
Wege gibt, das Leben zu bestehen und wirklich zu leben: in den Schwer- 
punkt des eignen Ich zu finden und ganz aus ihm heraus zu leben — und das 
bedingungslose Vertrauen zum Du zu gewinnen, das in der Liebe möglich 
wird und sie zugleich erst ermöglicht. Symbol des einen ist die Kleistische 
Marionette, Symbol des andern das in allem Toben der Welt unverletzliche 
Kind. Es ist bedeutsam, daß zwischen den beiden Symbolen und dem Bereich 
des Märchenhaften bei Kleist eine untergründige Verbindung besteht: Wo 
ein Mensch sich ganz dem Sein der Marionette nähert und ganz aus seinem 
Kern heraus lebt, wird Märchenhaftes wirklich. So geschieht es im „Käthchen 
von Heilbronn“. In unserer Novelle waren wir auf die Szene aufmerksam 
geworden, die sich unter dem Granatapfelbaum um das Kind herum öffnete 
und gerade von ihm her ihren holden märchenhaften Schein empfing. In den 
Symbolen offenbart sich, was noch als letzthin Gültiges, Unbedingtes be- 
steht. Wo sie mit wirkender Macht erscheinen, wird die Verwirrung der 
Welt verwandelt ins Heile und Bewahrte, und sei es nur für eine geringe 
Weile. 

Dem geretteten Kinde steht das untergehende Kind Fernandos gegenüber. 
Wird dadurch nicht die Deutung des Kindsymbols illusorisch? Doch es ist 
anders. Am Untergang des kleinen Juan wird in grauenhafter Weise die 
sinnlose Verwirrung sichtbar, in der diese Welt gefangen liegt. Die Men- 
schen wissen nicht einmal die Opfer ihres Hasses zu unterscheiden. ‚Schuldige‘ 
wie ‚Unschuldige‘ werden gleichermaßen getroffen und gehen zugrund. Zu- 
gleich leuchtet das Walten Gottes nur um so deutlicher auf, da er trotz des 
heillosen Durcheinanders das Kind der verfolgten und untergehenden Lie- 
benden zur Rettung geleitet. Indem aber Fernando den geretteten Philipp 
an Stelle des eigenen verlorenen Kindes annimmt, schlingt sih noch nad 


5 Be vgl. H. Pongs, Das Bild in der Dichtung, 2. Bd. Marburg 1939, S. 152f. u. 
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dem Tode ein nun unlösliches Band um die Liebenden und die wenigen ver- 
stehenden Menschen, wie es sich umgekehrt schon anknüpfte, als Josephe das 
Kind Fernandos an ihre Brust nahm. Fernando und Donna Elvire scheinen 
zu ahnen, daß sie mit der Annahme des fremden Kindes der Stimme gehor- 
chen, die durch das Erdbeben gesprochen hat, und daß dabei auch auf sie ein 
Schimmer Gottes fällt: „und wenn Don Fernando Philippen mit Juan ver- 
glich, und wie er beide erworben hatte, so war es ihm fast, als müßt’ er sich 
freuen“ (S. 312). 

Aber die Akzente dürfen wohl nicht zu einseitig gesetzt werden. Wie sollen 
die Menschen in den undurchschaubaren Vorgängen dieser gebrechlichen 
Welt die Stimme Gottes richtig verstehen? In der Verworrenheit scheinen 
die Menschen dazu verdammt zu sein, sie entweder gar nicht zu vernehmen 
oder sie falsch auszulegen. An dieser — so bisweilen wie unabwendbar 
erscheinenden — falschen Auslegung gehen die Liebenden zugrunde, wie 
es zunächst auch mit Littegarde und Friedrich von Trota im „Zweikampf“ 
zu geschehen scheint. Gegen die Unordnung, die in der gebrechlichen Welt 
einfach da ist, geben die Menschen sich selbst Ordnung und Gesetz, um 
überhaupt bestehen zu können, und der einzelne, da er ein gesellschaft- 
liches Wesen ist, muß sich unterordnen, will er nicht der Strafe verfallen. 
So liegt auch über dem Ende Jeronimos und Josephens etwas eigentüm- 
lich Schwebendes. Die Schuld vor dieser Welt sühnt ein furchtbarer Tod. 
Das Unschuldige, Unantastbare aber, das in ihrer liebenden Hingabe be- 
- schlossen war und von den Maßen menschlicher Satzungen nicht erfaßt und 
nicht eingeordnet werden kann, wird im lebendigen Zeichen des Kindes von 
göttlicher Vorsehung aus aller Wirrnis und Bedrängnis gerettet. Und so 
bleibt doch das Kind die Mitte dieser Novelle. Durch das eigentümlich Schwe- 
bende, das über dem Ende der Liebenden liegt, ist die Frage nach Gott nur 
um so dringlicher geworden. 

In der „großen, heiligen und unerklärlichen Einrichtung der Welt“ („Die 
Marquise von O.. .“, S. 274) spricht Gott doch. Er ist da und wirkt. Nur 
hören die Menschen nicht in der rechten Weise darauf hin, und sie vergessen 
zu schnell. Und sie begreifen wohl nicht, daß jener Gott die bedingungslose 
Liebe zweier Menschen nicht ganz zuschanden werden läßt. 

Oft wird in der Kleist-Literatur — unter Berufung auf die bekannte 
Stelle vom „unbegriffenen“ Gott? — von der Ferne und Dunkelheit Gottes 
bei Kleist gesprochen und im Zusammenhang damit von der unlösbaren Ver- 
wirrung dieser Welt. Aber es darf doch nicht übersehen werden, daß so oft 
eine Ordnung sich wiederherstellt: so ist es im „Michael Kohlhaas“, in der 
„Marquise von O.. .“, im „Zweikampf“ und so doch auch zu einem gewissen 
Teil im „Erdbeben in Chili“10, Die Einrichtung der Welt ist „gebrechlich“, 


% Brief an Rühle v. Lilienstern vom 31. 8. 1806. 

10 In den frühen Werken kann das noch nicht sein. Für den jungen Kleist ist der Zu- 
fall etwas tief Beunruhigendes. Das spricht sich wiederholt in seinen Briefen aus, 
und in dem ersten Drama „Familie Schroffenstein“ führt der Zufall ein grausiges 


Spiel. 
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aber sie ist auch „groß, heilig und unerklärlich“. Die Novelle „Der Zwei- 
kampf“ macht ganz deutlich, daß Gott da ist und seine objektive, wahre 
Sprache in die Welt der Täuschungen und Wirrungen hinein spricht. Nur 
müssen die Menschen horchen, wann er spricht, und sich gedulden, bis er 
spricht. 

Aus der Betrachtung ergibt sich Wichtiges für die Erzählform Kleists. Es 
geht in den Novellen Kleists nicht so sehr um „Charakternovellen“ mit dem 
„Gesetz des seelischen Wendepunktes“!!, nicht um die Pointe, nicht um die 
Erfüllung einer bestimmten ‚Form‘, sondern der Dichter erörtert, indem er 
beispielhafte Fälle schildert, Möglichkeiten, im Leben in dieser Welt, die 
der Täuschung und Verwirrung ausgesetzt ist, doch zum Absoluten, zu Gott 
vorzudringen. Mit dem Widerspiel drängenden Geschehens wird immer er- 
neut die Frage nach dem Absoluten hervorgetrieben. Der Dichter reißt mit 
der unablässig fortziehenden Handlung den Leser in diese Frage hinein. 
Auch der Dichter selbst ist Fragender. Gott wird nicht mehr von vornherein 
sicher gewußt, er ist das unbegriffene Wesen; nach ihm muß gesucht werden. 
Aber es gibt für Kleist doch noch Festpunkte, nach denen sich der Mensch 
auf seinem Weg durchs Leben zu richten vermag. Sie machen, daß die gebrech- 
liche Einrichtung der Welt auch als groß, heilig und unerklärlich verstanden 
werden kann. Diese Orientierungspunkte sind: das unbeirrbare Gefühl, das 
aus dem geheimen Schwerpunkt des eignen Ich aufwächst, und die vertrauende 
Liebe zwischen Ih und Du; Symbole für beides: die Marionette und das 
Kind. Immer wieder exemplifiziert Kleist, wie sich von hier aus Zugänge zum 
Absoluten öffnen und wie die Menschen darauf horchen müssen, wann Gott 
spricht, was in der Welt des täuschenden Scheins so schwierig ist. Beides war 
in unserer Novelle sichtbar geworden. 

Es bedarf eines besonderen Aufsatzes, um die Erzählstruktur Kleists, in 
der es um das beispielhafte Erzählen in Richtung auf Absolutes geht, im ein- 
zelnen zu beschreiben!?. Einige Andeutungen müssen hier genügen. Das Kind- 
symbol ist die geheime Mitte der Novelle, um die herum sie gebaut ist. Wo 
es zum erstenmal erschien, hielt deutlich der unaufhaltsam scheinende Ge- 
schehnisablauf eine Weile ein. Die märchenhafte Szene im Tal entstand. Die 
Erzählweise selbst wies auf Bedeutsames hin. Das Symbol des Kindes gibt 
Antwort auf das im Widerspiel der Mächte sich entfaltende Geschehen, das 
beständig die Frage nach Gott hervortreibt. 

In andern Novellen gibt es ähnliche Stellen, die aus der bei Kleist gewohn- 
ten Art des Erzählens hervorspringen und die nunmehr als die Zentren ver- 
standen werden können, auf die das Erzählte bezogen ist. Es ist jeweils der 
Kern, dessen aufs Absolute gerichteten Sinn der Dichter im Gelingen und 
Mißlingen des Geschehens dem fragenden Leser beispielhaft verdeutlichen 


11 H. Pongs, a. O. S. 180, 

2 C]. Heselhaus hat zuerst darauf hingewiesen, daß bei Kleist parabolische Erzähl- 
formen vorlägen. (Kafkas Erzählformen, Ditsche. Vierteljahrsschrift 26, 1952 
S. 373). Siehe jetzt auch: W. Heldmann, Die Parabel und die parabolischen Erzähl- 
formen bei Franz Kafka, Diss. Münster 1953, 
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| will. Einige Beispiele: In der besprochenen Novelle ebbt das Treiben über 


die vielmals gesetzten ‚und‘ ab zur Szene „Indessen war die schönste Nacht 
herabgestiegen ....“. Man achte darauf, wie hier die unterordnenden Kon- 
junktionen zurücktreten und die Dinge ruhig nebeneinander geordnet werden: 
Das ruhlose Drängen scheint an ein Ziel gekommen zu sein. — In der „Ver- 
lobung in St. Domingo“ steht der entscheidende knappe Satz: „Ach, du hättest 
inir nicht mißtrauen sollen“ (S. 351). — Im „Zweikampf“ wird die Sprache 
enger als sonst, als Friedrich und Littegarde in der Gesprächsszene im Kerker 
das Rätselhafte erfragen: „Bewahre deine Sinne vor Verzweiflung! türme das 
Gefühl, das in deiner Brust lebt, wie einen Felsen empor: halte dich daran 
und wanke nicht, und wenn Erd’ und Himmel unter dir und über dir zu- 
grunde gingen!“ (S. 419)13. — Bei einer Interpretation des „Bettelweibs von 
Locarno“ müßte man entscheidendes Gewicht auf die zwei Worte „Wer da?“ 
legen: Zum einzigen Male in der Jagd des Geschehens „flattert hilflos“:4 
menschliches Sprechen in direkter Rede auf!5. — Kleist gibt in dem Bericht 
des Geschehens kaum eigene Bemerkungen. Einige Stellen fallen auf; neben 
dem berühmten Anfang des „Kohlhaas“ besonders in der „Marquise von 
0... .“: „Durch diese schöne Anstrengung mit sich selbst bekannt gemacht, 
bob sie sich plötzlich, wie an ihrer eignen Hand, aus der ganzen Tiefe, in 
welche das Schicksal sie herabgestürzt hatte, empor.“ (S. 274)16. 

Nach diesen Beobachtungen darf aber auch die so spezifische Art Kleists, 
die Sätze zu fügen, neu verstanden werden. In den Briefen schreibt Kleist 


ganz anders. Die vielfältig verschlungenen, über sich selbst schon wieder nach 


vorn drängenden Sätze der Novellen sind Ausdruck ständigen Suchens, das 
sich nur an wenigen und deshalb besonders bedeutsamen Stellen zu beruhigen 
scheint. Immer erneut, von vielen Seiten her ansetzend, begibt sich der Fra- 
gende mit in das Geschehen hinein, das, im Widerspiel verschiedener Mächte 
ablaufend, gelingende oder mißlingende Fälle der Suche nach dem gibt, was 
über Schein, Trug und Verwirrung der Welt hinaus ist, und damit im Bei- 
spiel sagt, was not tut. 


13 Dazu: Der Zweikampf, Der Deutschunterricht 1951, Heft 6. Man darf nun natür- 
lich nicht jeden kürzeren Satz bei Kleist sogleich mit tiefsinniger Bedeutung be- 
laden. Die Novelle „Die Marquise von OÖ...“ gibt deutliche Beispiele, wie knappe 
Sätze jeweils auf Höhepunkte des Geschehens, des äußeren wie des nicht analysie- 
rend beschriebenen inneren, weisen; etwa: „Sie bemerkte eine unbegreifliche Ver- 
änderung ihrer Gestalt“ (S. 267), „Die Marquise stand, wie vom Donner gerührt” 
(S. 268), „Der Graf erhob sich weinend“ (S. 291), „Der Graf stand wie vernichtet 
S. 292). 

= e 4 Staiger, Kleists ‚Bettelweib von Locarno‘, in: Meisterwerke m S. 117. 

15 Die Folgen seines mitleidlosen Befehls haben den Marchese ‚gejagt, bis er diesen 
qualvollen Ausruf tut. Die eine Tat, die leichthin im Alltäglichen geschah, die 
aber die letzten Worte der Novelle noch einmal zitieren („von welchem er das 
Bettelweib von Locarno hatte aufstehen heißen“), hat den Marchese aus dem Ge- 
heuren ins Ungeheure gestoßen, in dem sich nun nicht mehr leben läßt. Er hat in 
der scheinbar so unbedeutenden Begegnung mit dem Bettelweib versagt. , 

16 Vgl. im „Erdbeben in Chili“: „.... wie nur ein Dichter davon träumen mag 


(S. 301). 
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FRANZ STANZEL - GRAZ 
DIE ERZÄHLSITUATION IN VIRGINIA WOOLFS 
Jacob’s Room, Mrs. Dalloway und To the Lighthouse 


„In a bird’s-eye view of the English novel from Fielding to Ford, the one: 
thing that will impress you more than any other is the disappearance of the: 
author.“t Diese Behauptung Beach’ gilt nur für eine der möglichen Er- 
scheinungsformen des Autors im Roman, für seine Gegenwart als kommen- 
tierendes, moralisierendes Ich, dem, im Gegensatz zu den Charakteren, eine: 
Seinsweise auch außerhalb der dargestellten Wirklichkeit des Romans zu- 
kommt. Der Autor des modernen Romans, soweit er nicht die Erzählhaltung 
der älteren Autoren nachahmt, ist nicht immer so völlig aus dem Roman ver- 
schwunden, sondern liebt es, dem Leser in verschiedenen Verkleidungen und 
Masken entgegen zu treten. Auf diese Weise gelingt es ihm, seine gleichzeitige : 
Zugehörigkeit zu zwei verschiedenen Wirklichkeitsbereichen, dem im Roman : 
dargestellten und jenem seines Lebens, zu verhüllen, womit er einen Illusions- : 
anspruch des modernen Lesers erfüllt. 

In dieser Untersuchung dreier Romane aus Virginia Woolfs mitt- 
lerer Schaffensperiode, Jacob’s Room, Mrs. Dalloway und To the Lighthouse, 
sollen die Spuren des Autors in der Darstellung aufgesucht und seine Ver- 
kleidungen entdeckt werden. Gleichzeitig sollen einige Begriffe eingeführt 
werden, mit deren Hilfe gewisse typische Möglichkeiten der Darstellung in 
Bezug auf die Haltung des Autors erfaßt werden können. 

In ihren kritischen Essays kommt Woolf mehrere Male auf die Frage 
der Gegenwart des Autors im Roman zu sprechen; so heißt es einmal im Zu- 
sammenhang mit der Frage der Verwendung des Chors in der attischen Tra- 
gödie:? 

Always in imaginative literature, where characters speak for themselves and 
the author has no part, the need of that voice is making itself felt. For 
though Shakespeare (unless we consider that his fools and madmen supply 
the part) dispensed with the chorus, novelists are always devising some sub- 
stitute — Thackeray speaking in his own person, Fielding coming out and 
adressing the world before his curtain rises. 

Mit Ausnahme des technisch völlig erstarrten Versuches The Waves zeigen 
alle Romane W o o1lfs Spuren von Eingriffen des Autors in die Darstellung. 
In jedem Roman jedoch ist der Grad der Gegenwärtigkeit des Autors und 
seine Haltung zur dargestellten Wirklichkeit auf die inhaltlichen und erzähl- 
technischen Gegebenheiten abgestimmt. 

Da die Art der Realisierung einer dargestellten Wirklichkeit weitgehend 
davon bestimmt wird, ob ein Sachverhalt oder ein Erlebnis dem Leser durch 
den Autor mitgeteilt wird, oder ob er davon durch Einblick in das Bewußt- 


ı Joseph WarrenBeach: The Twentieth Gentury Novel. Studies in Techni- 
que. New York 1932, S. 14. 


2 The Common Reader, First Series. S 46/7. 
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sein eines Charakters erfährt, muß grundsätlich zwischen auktorialer 
und personaler Darstellung unterschieden werden. Das auf den Leser 
hin offenstehende Bewußtsein, dessen Erlebnis (immer im Falle eines Cha- 
rakters) oder dessen Weltschau und Deutung (im Falle des Autors) dem 
Leser vermittelt werden, heißt Medium. Das Medium ist auch immer der 
Träger des point of view der Darstellung. Während Begriffe wie point of 
| view, Er-Erzählung, Autorkommentar usw. meist bloß die erzählerische Her- 
kunft des Erzählten, den Blickwinkel und die Perspektive der Schau der dar- 
gestellten Wirklichkeit bezeichnen, deutet der Begriff Medium auf die Idio- 
synkrasie des vermittelnden Bewußtseins, seine Eigenschaften, Aufgeschlos- 
senheit und Einsichtigkeit und auf seine körperlich-räumlichen wie auch gei- 
stigen, gefühlsmäßigen und gegebenenfalls unbewußten Beziehungen zur dar- 
gestellten Wirklichkeit. Entsprechend der Unterscheidung zwischen auktoria- 
ler und personaler Darstellung ist auch ein auktoriales und ein per- 
sonales Medium zu unterscheiden. Ein Beispiel konsequent durchge- 
führter Darstellung durch ein personales Medium ist Henry James’ The 
Ambassadors. Das personale Medium dieses Romans ist Strether, dessen Ge- 
danken, Vorstellungen und Gefühle dem Leser direkt, das heißt ohne jede 
merkliche Vermittlung durch der Autor oder einen Charakter des Romans, 
offenbar werden. Ein auktoriales Medium ist überall dort anzunehmen, wo 
ein dargestellter Sachverhalt nicht zum Bewußtseinsinhalt eines der Charak- 
tere gerechnet werden kann. Seine verschiedenen Erscheinungsformen, die von 
‚der Gestalt des in eigener Person auftretenden Autors (Fielding in sei- 
nen Vorreden und laufenden Kommentaren; Thackerays Ah! Vanitas 
Vanitatum) bis zu dem nur mehr aus dem Erzählvorgang selbst erschließ- 
baren Vorhandensein eines Erzählers in den sogenannten objektiven Roma- 
nen (z. B. die Erzählsektionen inDosPassos’ U.S.A.) reichen, sollen hier 
sichtbar gemacht werden. 

Jacob’s Room (1922) ist ein Segmentroman (section novel). Die Segmente 
(sections) zeigen meistens einen ‚koupierten‘ Eingang, d. h. es fehlen häufig 
die am Kapitel- bzw. Abschnittsanfang üblichen Erzählpräliminarien, in wel- 
chen gewöhnlich das Verhältnis des Kapitel- bzw. Abschnittsinhaltes zum 
Vorhergehenden geklärt und die Erzählhaltung bereits angedeutet werden. 
_ Die schwebende Erzählhaltung in Jacob’s Room, d. h. die Verschleierung und 
der häufige Wechsel des auktorialen Mediums und damit auch des Mittler- 
_verhältnisses des Autors zwischen dargestellter Wirklichkeit und Leser, steht 
in enger Beziehung zur Segmentierung des Romans. Diese gestattet es dem 
- Autor, mit jedem Segment den point of view oder die Erscheinungsweise des 
Autors in irgendeinem auktorialen Medium ohne jede Umschweife zu wech- 
seln. Nicht selten geschehen aber solche Verschiebungen der Erzählsituation 
auch mitten in einem Segment. 

Die unten zitierten zwei Segmente bringen einen zum Teil gleichen Sach- 
verhalt zur Darstellung. Die Ausführlichkeit und die Weise der Darstellung 


3 Jacob’s Room, London, The Hogarth Press, 1947. 
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wie auch die Wertung des Sachverhaltes im zweiten Segment sind weitgehend 
vom ersten Segment verschieden. Die beiden Segmente sind nur wenige Sei- 
ten voneinander getrennt. Zwischen ihnen stehen sechs weitere, .die sich auf 
die zwischen den zitierten Segmenten verstreichende „erzählte Zeit“? von 
ungefähr einigen Tagen beziehen. Das erste Segment ist eines von mehreren 
gleichartigen, die alle kurze szenische Darstellungen von Personengruppen 
auf Mrs. Durrants Party geben. 


„Going about as girls do nowadays — —“ said Mrs. Forster. 

Mr. Bowley looked round him, and catching sight of Rose Shaw moved 
towards her, threw out his hands, and exclaimed: „Well!“ 

„Nothing!“ she replied. „Nothing at all — though I left them alone the 
entire afternoon on purpose.“ 

„Dear me, dear me“, said Mr. Bowley. „I will ask Jimmy to breakfast.“ 

„But who could resist her?“ cried Rose Shaw. „Dearest Clara — I know 
we mustn’t try to stop you...“ 

„You and Mr. Bowley are talking dreadful gossip, I know“, said Clara. 

„Life is wicked — life is detestable!“ cried Rose Shaw”. 


Rose Shaw, talking in rather an emotional manner to Mr. Bowley at Mrs. 
Durrant’s evening party a few nights back, said that life was wicked because 
a man called Jimmy refused to marry a woman called (if memory serves) 
Helen Aitken. 

Both were beautiful. Both were inanimate. The oval teatable invariably 
separated them, and the plate of biscuits was all he ever gave her. He bowed; 
she inclined her head. They danced. He danced divinely. They sat in the 
alcove; never a word was said. Her pillow was wet with tears. Kind Mr. 
Bowley and dear Rose Shaw marvelled and deplored. Bowley had rooms in 
the Albany. Rose was re-born every evening precisely as the clock struck 
eight. All four were civilization’s triumphs, and if you persist that a com- 
mand of the English language is part of our inheritance, one can only reply 
that beauty is almost always dumb. Male beauty in association with female 
beauty breeds in the onlooker a sense of fear. Often have I seen them — Helen 
and Jimmy — and likened them to ships adrifl, and feared for my own little 
crafl. Or again, have you ever watched fine collie dogs couchant at twenty 
yards’ distance? As she passed him his cup there was that quiver in her flanks. 
Bowley saw what was up — asked Jimmy to breakfast. Helen must have 
confided in Rose. For my own part, I find it exceedingly difficult to inter- 
pret songs without words. And now Jimmy feeds crows in Flanders and Helen 
visits hospitals. Oh, life is damnable, life is wicked, as Rose Shaw said®. 


Die Darstellung im ersten Segment ist szenisch objektiv. Das Geschehen läuft 
wie auf einer Bühne vor den Augen des Lesers und Zuschauers ab, das heißt, 
es steht kein erlebendes, wahrnehmendes, berichtendes Subjekt zwischen der 
dargestellten Wirklichkeit und dem Leser. Die geringe äußere Handlung 
außer dem in direkter Rede wiedergegebenen Dialog wird durch einige knap- 
pe regieartige Anmerkungen dargestellt, wobei wertende Epitheta und Ad- 
verbien völlig unterdrückt werden. Diese Art der Darstellung läßt keinerlei 


“4 Vgl. Günther Müller: Erzählzeit und erzählte Zeit in Festschrift für Paul 
Kluckhohn und Hermann Schneider, Tübingen 1948. 

5 Jacob’s Room S. 86. 

® Ebenda S. 95/6. 
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Schlüsse auf die Eigenheit des diese Szene registrierenden Bewußtseins zu. 
Die Einrichtung des Beobachtungsbereiches und die Aussparung des Hinter- 
grundes sind allein keine ausreichenden Merkmale. Das Beobachtungszentrum, 
von dem aus der Leser diese Szene erblickt, ist ein Grenzfall der möglichen 
Erscheinungsformen des auktorialen Mediums und soll hier neutrales 
Medium genannt werden. 

Der Beginn des zweiten Segmentes spielt gleich wieder auf die Szene im 
ersten Segment an. Schon im Rückgriff des Erzählenden, der sich noch nicht 
zu erkennen gibt, liegt ein auktoriales Element. Auch fällt bald die Maske 
der Unpersönlichkeit. Mit der parenthetisch eingestreuten Bemerkung if me- 
mory serves werden auch für das erzählende Medium die Gedächtnisgrenzen 
eines gewöhnlichen Menschen anerkannt. Es entsteht der Eindruck, als wäre 
das Medium einer der Gäste auf Mrs. Durrants Party gewesen und hätte 


_ dort das Gespräch zwischen Rose Shaw und Mr. Bowley mitangehört. Wäh- 


rend aber diese beiden an der erfolglosen Werbung Helens um Jimmy per- 
sönlichen Anteil nehmen, wie aus der Szene im ersten Segment hervorgeht, 
scheint ihr das berichtende Medium im zweiten Segment nicht mehr Interesse 
als irgendeiner Klatschgeschichte entgegenzubringen. Da auch zu Beginn des 
zweiten Absatzes im zweiten Segment noch kein Charakter erscheint, mit wel- 
chem das berichtende Bewußtsein identifiziert werden könnte, muß dieses als 
auktoriales Medium angesprochen werden. Dieses auktoriale Medium er- 
scheint hier zunächst in der Einkleidung einer Person, die an Mrs. Durrants 


' Party teilgenommen hat und sich nur noch dunkel an ein Gespräch über Helen 


und Jimmy erinnern kann. Es bemüht sich auch keineswegs um eine objektive 
Darstellung des Sachverhaltes, sondern läßt seine Interessen und Sympathien 
unverhohlen durchblicken. Ein leiser ironischer Ton beherrscht die Darstel- 
lung vom Anfang an. In dem Sat; Kind Mr. Bowley and dear Rose Shaw 
marvelled and deplored haben sowohl die Epitheta als auch die Verba eine 
ironische Nebenbedeutung. Was ist der Anlaß zu dieser Ironie? Welche Be- 
ziehungen bestehen zwischen dem Ironisierenden und den Ironisierten? Un- 
willkürlich beginnt der Leser sein Interesse zwischen den Charakteren der 
Erzählung und der nur umrißhaft sichtbaren Persönlichkeit des auktorialen 
Mediums zu teilen. Bald werden neue Züge an dieser erkennbar; teilweise 
ergänzen sie das schon geschaute Bild, teilweise scheinen sie diesem zu wider- 
sprechen. Dann auf einmal ist es nicht mehr der Gast auf Mrs. Durrants Party, 
sondern ein Autor mit einem Anliegen, das er nun auf die Art der Autoren 
des 18. Jahrhunderts an den Leser bringen will. Der Gebrauch der Personal- 
pronomen zeigt die Verwandlung deutlich an. Zuerst ein tastendes you (if 
you persist), es kann noch so unpersönlich wie das folgende one (one can only 
reply) aufgefaßt werden. Nach dem persönlichen I (Often have I seen them) 
kann aber auch das you (have you ever watched them) als persönliche Anrede 
an den Leser verstanden werden. Mit der Einkleidung und Erscheinung des 
auktorialen Mediums hat sich auch die Erzähldistanz der Darstellung ge- 
wandelt. Sowohl die räumliche als auch die zeitliche Entfernung hat beträcht- 
lich zugenommen. Der Beobachtungsbereich ist nicht mehr durch die Zufällig- 
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keit eines aufgefangenen Gespräches oder die Unzuverlässigkeit eines mensch- 
lichen Gedächtnisses beschränkt. Aus dieser Erzählferne betrachtet, nehmen 
die Charaktere für einen Augenblick typenhafte Gestalt an. Diese Erzähl- 
situation wird nicht ganz streng durchgehalten, doch wird in ihr das Segment 
zu Ende geführt. Zu Beginn dieses Segmentes wurde der Leser nachdrücklich 
auf das dieser Stelle der Erzählung entsprechende Datum der „erzählten Zeit“ 
aufmerksam gemacht: wenige Tage nach Mrs. Durrants Party, auf welcher 
Jimmys Verhältnis zu Helen noch besprochen wurde. Am Ende des Segmen- 
tes ist Jimmy tot in Flandern. Die zwischen diesen beiden Ereignissen ver- 
flossene Zeit muß länger als ein paar Tage gewesen sein. Dieser Zeitraum ist 
nirgendwo gerafft dargestellt, noch wird auf seinen Ablauf an einer Stelle 
hingewiesen. Damit ist der Autor auch der „erzählten Zeit“ der folgenden 
Segmente weit vorausgeeilt. Diese anscheinende Willkür in der Behandlung 
der Chronologie der Handlung entspringt der in diesem Kapitel besonders 
deutlich zu Tage tretenden schwebenden Erzählhaltung. Das auktoriale Me- 
dium verwandelt sich während der Darstellung und ohne die Erzählung durch 
einen Neueinsat zu unterbrechen aus einem die dargestellte Wirklichkeit mit- 
erlebenden „Augenzeugen“ in einen außerhalb des Wirklichkeitsbereiches des 
Romans stehenden. Beobachter, der weit über die Grenzen des Jetzt und des 
Hier blickt. Von dieser Warte gesprochen, erhalten die Worte ein gedank- 
liches Gewicht, das ihnen bei geringerer Erzähldistanz meist nicht zukommt. 
Ein Sat, aus dieser Ferne wiederholt, kann eine von dem ursprünglichen 
ganz verschiedene Bedeutung annehmen. So schließt dieses Segment mit einem 
Echo von Rose Shaws Ausruf voller Lebensverachtung auf Mrs. Durrants 
Party. Wie hat sich sein Sinn verändert: das Leben ist nicht einfach ver- 
achtenswert, sondern in seiner Doppelwertigkeit ebenso lächerlich als tragisch. 

Wie schon oben bemerkt wurde, erleichtert die Segmentierung des Romans 
den häufigen Wechsel der Erzähldistanz und der Erscheinungsweise des auk- 
torialen Mediums. Dieses erscheint in Jacob’s Room sowohl als völlig ver- 
geistigtes, unpersönliches, oft allwissendes Ich, das sich entweder mit / selbst 
bezeichnet oder sich hinter einem neutralen one oder kollektiven we verbirgt, 
als sich auch in Gestalten verkleidet, denen ein wechselnder Grad von Kör- 
perlichkeit eigen ist. Es können daher einmal die Bewegungsmöglichkeit und 
der Wahrnehmungsbereich des auktorialen Mediums so beschränkt sein, daß 
es das Innere eines Zimmers nur so weit zu beschreiben vermag, als es dieses 
mit einem Blick durch das Fenster erspähen kann’?. Ein anderes Mal wird eine 
über das Bewußtsein des Helden gemachte Aussage mit einem jede Authen- 
tizität zurückweisenden Fragezeichen versehen: Jacob, no doubt, thought some- 
thing in this fashion ... .8. Wenn das auktoriale Medium den Leser auffordert, 
sich mit ihm in die Lage einer Mutter zu verseten, die im Vorzimmer auf 
ihren Sohn wartet, während er sich drinnen mit seiner Geliebten befindet, 
dann ist es im Begriff, in ein personales Medium überzugehen®. Häufiger wird 
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dafür gleich ein personales Medium eingeführt, das von seinem Blickpunkt 
aus einen bestimmten Aspekt eines Charakters oder eines Ereignisses beleuch- 
ten soll. Gerne wird dabei ein typisches Bewußtsein, das keiner weiteren Cha- 
rakterisierung bedarf, wie zum Beispiel das eines Dieners, gewählt!®. Auch 
die Pose des Sich- mit-dem-Leser-Beratens, eine Einkleidung des auktorialen 
Mediums, die sich seit der Zeit Sternes großer Beliebtheit erfreut, fehlt nicht, 
doch erweist sich das Bewußtsein des Autors des 20. Jahrhunderts in solchen 
Situationen von komplexerer Natur: 


He (Jacob) has turned to go. As for following him back to his rooms, no — 
that we won’t do. 


Yet that, of course, is precisely what one does. He let himself in and shut 
the door... 


Die schwebende Erzählhaltung, worunter neben anderem, wie eingangs de- 
‚ finiert, der häufige Wechsel der Einkleidung des auktorialen Mediums ver- 
standen wird, ist das bestimmende Stilmittel von Jacob’s Room. Das häufige 
Eindringen des Autors in den Roman, wobei er sich darin gefällt, den Leser 
durch oft unerwartete Masken zu überraschen, erklärt sich aus der auf ein be- 
stimmtes Wechselverhältnis zwischen Darstellung vermittels auktorialer und 
personaler Medien abgestimmten Struktur des Romans. Aus diesen Stellen 
kann man deshalb auch nicht ein Fehlen des Vertrauens des Autors in seine 
eigene Erzähltechnik lesen, wie David Daiches das gelegentliche Hervor- 
treten des Autors „in propria persona“ zu erklären sucht!?. Die Erscheinung 
_ des Autors in der einer Stelle entsprechenden Maske des auktorialen Mediums 
" ist nur eine der vielen möglichen personae, in die er sich weniger aus Ver- 
legenheit als aus künstlerischer Überlegung verwandelt. Die Einkleidung des 
Autors in ein bestimmtes auktoriales Medium ist weitgehend abhängig vom 
Inhalt eines Segmentes und der darin vorherrschenden Erzählsituation und 
Stimmlage wie Reflexion, Schilderung, Charakterbeschreibung, Ironisierung, 
Spielhaftigkeit usw. In den in Monday or Tuesday enthaltenen Skizzen hat 
Woolf dieses Abstimmen der Erzählhaltung auf die darzustellende Stim- 
mung in bewußten Experimenten ausprobiert. Auch die schwebende Erzähl- 
haltung in Jacob’s Room entspringt unmittelbar einem bestimmten Ausdrucks- 
willen, der wiederum einem besonderen Wirklichkeitserlebnis des Autors 
entspricht. In der Einkleidung des auktorialen Mediums als Opernbesucher in 
einer Aufführung von Tristan und Isolde versucht der Autor einige andere 
Anwesende zu beschreiben, um sich aber bald selbst unwillig zu unterbrechen. 
Der nächste Absatz; beginnt dann folgendermaßen: 


In short, the observer is choked with observations. Only to prevent us from 
being submerged by dıaos, nature and society between ihem have arranged 
a system of classification which is simplicity itself; stalls, boxes, amphitheatre, 
gallery. The moulds are filled nightly. There is no need to distinguish details. 
But the difficulty remains — one has to choose. For though I have no wish 
to be Queen of England — or only for a moment — I would willingly sit 


10 Ebenda S. 100/1. 
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beside her; I would hear the Prime Minister’s gossib; the countess whisper, 
and share her memories of halls and gardens; the massive fronts of the re- 
spectable conceal after all their secret code; or why so impermeable? And 
then, doffing one’s own headpiece, how strange to assume for a moment some 
one’s — any one’s — to be a man of valour who has ruled the Empire; to refer 
while Brangaena sings to the fragments of Sophocles, or see in a flash, as the 
shepherd pipes his tune, bridges and aqueducts. But no — we must choose. 
Never was there a harsher necessity! or one which entails greater pain, more 
certain disaster; for wherever I seat myself, I die in exile: Whittaker in his 
lodging-house; Lady Charles at the Manor"”. 

Durch fortwährenden Wechsel des Standpunktes, der Perspektive und Er- 
zähldistanz, der Art des betrachtenden Bewußtseins und somit des personalen 
Mediums, der Einkleidungen und Masken des auktorialen Mediums versucht 
der Autor, dem Aspekt- und Facettenreichtum der von ihm erlebten Wirk- 
lichkeit Ausdruck zu verleihen. In Jacob’s Room wäre eine Beschränkung auf 
einen Standpunkt oder auf ein einziges wahrnehmendes Bewußtsein noch ein 
„Tod im Exil“. Schon in den nächsten beiden Romanen W oolfs Mrs. Dal- 
loway und To the Lighthouse wird durch rigorose Festlegung des Blickpunk- 
tes, Beschränkung der personalen Medien und weitgehende Festlegung des 
auktorialen Mediums auf einige wenige Einkleidungsgestalten der äußere 
Bereich der dargestellten Wirklichkeit schrittweise eingeengt. 

Die eigenartige Struktur des Romans Mrs. Dalloway!t (1925) wurde von 
David Daiches eingehend interpretiert!5. Hier soll nur das Verhältnis 
zwischen der Darstellung mittels personaler und auktorialer Medien unter- 
sucht werden. 

Der größte Teil von Mrs. Dalloway besteht aus einer Darstellung der Be- 
wußtseinsinhalte einer Reihe von Charakteren an einem bestimmten Tag. In 
die weitgehend stilisierte Darstellung des Bewußtseinsstroms sind auch jene 
Teile der Erzählung mit aufgenommen, die in Jacob’s Room noch durch ein 
auktoriales Medium vermittelt wurden. Das auktoriale Medium erscheint 
daher in diesem Roman weitgehend von den verschiedenen personalen Me- 
dien, dargestellt durch einige Hauptcharaktere des Romans, verdrängt worden 
zu sein. Daß sich dieser Vorgang nicht immer vollkommen vollzogen hat, 
wird dem flüchtigen Leser kaum bewußt werden. Dennoch lassen sich an 
mehreren Stellen des Romans die Spuren der so überdeckten Schicht aukto- 
rialer Darstellung noch feststellen. Wenn zum Beispiel über das Leben, den 
Ruf und das Berufsethos des Arztes Sir William berichtet werden muß, wird, 
da Sir Williams Bewußtsein nirgends im Roman für den Leser geöffnet wird, 
das Bewußtsein Rezia Warren Smith’ damit betraut. Da aber Rezias Ver- 
hältnis zur Person Sir Williams eine so eingehende Kenntnis seiner Lebens- 
umstände nicht als genügend motiviert erscheinen lassen würde, versucht der 
Autor, die Betrauung von Rezias Bewußtsein mit einer eigentlich auktorialen 


13 Jacob’s Room S. 67/8. 
14 Mrs. Dalloway, Tauchnit, Leipzig 1929. 
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Erzählaufgabe durch eingeschobene Bemerkungen wie Rezia Warren Smith 
divined it\% zu rechtfertigen und damit das von Rezia Berichtete als ihre Ver- 
mutungen hinzustellen, was aber weder dem Inhalt noch dem Stil dieser 
Stelle vollkommen entspricht. Häufiger handelt es sich bei solchen personalen 
Überlagerungen eines eigentlich auktorialen Erzählteiles um eine Beschrei- 
bung eines Ortes oder einer Stimmung. Die Einordnung in das Bewußtsein 
eines Charakters ist dann oft eine bloß äußerliche, da die Beschreibung we- 
niger dem Interesse und der Gefühlslage dieses Charakters als einem beson- 
deren auktorialen Medium entsprechen würde. In dem unten zitierten Bei- 
spiel erscheint eine Schilderung eines Londoner Platzes mitten im Bewußt- 
seinsstrom Peter Walsh’. Die unmittelbare Beobachtungsnähe des Autors, der 
hier Peter Walsh gleichsam über die Schulter blickt, wird schon angedeutet 
durch das Zurücktreten des auf den eigentlichen Bewußtseinsträger weisenden 
Personalpronomens he und seinen Ersatz durch das neutrale one!?, das Raum 
läßt für den Autor als Beobachter. Nach dieser eingeschobenen Schilderung 
tritt das eindeutig auf Peter Walsh bezogene he wieder an die Stelle des un- 
bestimmten Fürwortes. 


... here he was starting to go to a party, at his age, with the belief upon 
him, that he was about to have an experience. But what? 

Beauty anyhow. Not the crude beauty. of the eye. It was not beauty pure 
and simple — Bedford Place leading into Russell Square. It was straightness 
and emptiness of course; the symmetry of a corridor; but it was also windows 
lit up, a piano, a gramophone sounding; a sense of pleasure making hidden, 
but now and again emerging when, through the uncurtained window, the 
window lefl oben, one saw barties sitting over tables, young people slowly 
circling, conversations between men and women, maids idly looking out 
(a strange comment theirs, when work was done), stockings drying on top 
ledges, a parrot, a few plants. Absorbing, mysterious, of infinite richness, 
this life. And in the large square where the cabs shot and swerved so quick, 
there were loitering couples, dallying, embracing, shrunk up under the shower 
of a tree; that was moving; so silent, so absorbed, that one passed, discreetly, 
timidly, as if in the presence of some sacred ceremony to interrupt which 
would have been impious. That was interesting. And so on into the flare 


and glare. Re 
His light overcoat blew open, he stepped with indescribable idiosyncrasy, 
leant a little forward . . .'3 


Diese Beobachtung wird am Ende dieses Abschnittes noch einmal ausdrück- 
lich dem Bewußtsein Peter Walsh’ zugeordnet. Trotjdem wird durch den 
Wechsel des Pronomens und durch die aus der Schilderung zu erschließenden 
Eigenart des beobachtenden Bewußtseins die Annahme nahe gelegt, daß mit 
Peter Walsh auch noch ein auktoriales Medium auf die geschilderte Szene 
blickt. Auf diese Weise findet die interessierte Anteilnahme des Autors einen 
Ausdruck. Solche Ausweitungen des Beobachtungszentrums bis zur Einbe- 
ziehung eines personalen und dazu eines auktorialen Mediums kann auch eine 


16 Mrs. Dalloway S. 139. j 
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Wertung, zu welcher der Autor seine Übereinstimmung mit dem wertenden 
personalen Medium andeuten will, oder eine allgemeine Gültigkeit eines Er- 
lebnisses ausdrücken. Das letztere trifft auf die folgende Stelle zu, die sich in 
der Darstellung von Peter Walsh’ Bewußtseinsstrom findet: 

She had always, even as a girl, a sort of timidity, which in middle age be- 
comes conventionality, and then it’s all up, it’s all up, he thought, looking 
rather drearily into the glassy depths, and wondering whether by calling at 
that hour he had annoyed her; overcome with shame suddenly at having 
been a fool; wept; been emotional; told her everything, as usual, as usual. 

Asa cloud crosses the sun, silence falls on London; and falls on the mind. 
Effort ceases. Time flaps on the mast. There we stop; there we stand. Rigid, 
the skeleton of habit alone upholds the human frame. Where there is nothing, 
Peter Walsh said to himself; feeling hollowed out, utterly empty within. 
Clarissa refused me, he thought". 

Hier wird das einen Augenblick währende Gefühl der Erlebnislosigkeit und 
Zeitleere, das Peter Walsh überkommt, während (wie?) eine Wolke sich vor 
die Sonne schiebt, als eine allgemein-menscliche Erfahrung erlebt und dar- 
gestellt. In dem Subjekt we (There we stop; there we stand) fühlt der Leser 
Peter Walsh, den Autor und sich selbst bezeichnet. 

Viel schwieriger sind die oft in den Bewußtseinsstrom eines Charakters 
eingerückten, durch Klammern gekennzeichneten Bemerkungen und Gedanken 
ihrer Herkunft nach zu bestimmen. Keineswegs sind sie immer als auktoriale 
Erklärungen, Kommentare, „Bühnenanweisungen“ zu verstehen. Manchmal 
ist ein solcher Einschub ein echter Teil des dargestellten Bewußtseins, doch 
bleibt fast immer auch noch die Möglichkeit einer Zuordnung zu einem aukto- 
rialen Medium offen. Eine eindeutig auktoriale Anmerkung findet sich im 
Bewußtseinsstrom Septimus’: 

Men must not cut down trees. There is a God. (He noted such revelations 
on the backs of envelopes.) Change the world. No one kills from hatred. Make 
it known (he wrote it down). He waited®®V. 

Dagegen enthält die Darstellung von Peter Walsh’ Bewußtseinsinhalt folgen- 
de Stelle: 
Then somebody said — Sally Seton it was — did it make any real difference 
to one's feelings to know that before they’d married she had had a baby? (In 
those days, in mixed company, it was a bold thing to say.) He could see 
Clarissa now, turning bright pink?1; 
Hier kann der eingeklammerte Satz ebenso gut als ein parenthetischer Ge- 
danke Peter Walsh’ als auch als eine erläuternde Anmerkung des Autors an- 
gesehen werden. | 

Zwei längere Exkurse, der eine über den einsamen Wanderer? und der 
andere über die Straßensängerin an der Regent’s Park Untergrundstation®s, 
werden unmittelbar durch ein auktoriales Medium vermittelt, das, ungeachtet 
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der vorherrschenden Erzählsituation, sich weit über die Grenzen des Jetst 
und Hier erhebt. Anders verhält es sich mit Stellen der Darstellung von 
Clarissas Party, die auf ein personales Medium schließen lassen, doch läßt 
sich dieses manchmal nicht bestimmen. So bleibt die Charakterisierung Lady 
Brutons?* ohne Zuordnung zu einem personalen Medium. Da unmittelbar 
vorher die Darstellung mehrere Male von einem personalen Medium zu einem 
andern umspringt und der Ton dieser Charakterisierung nicht die vorherr- 
schende Stimmlage der Erzählung stört, bleibt das Fehlen einer Zuordnung 
zu einem personalen Medium unbemerkt. Der Grund für solche Erzählkniffe 
ist natürlich in dem Streben nach größtmöglicher Erzählökonomie zu suchen. 
Es ist jedoch bezeichnend, daß der Autor diese Okonomie in jener Richtung 
zu erzielen sucht, die durch die Darstellungstendenz des Romans bereits vor- 
gezeichnet ist, nämlich in der Neigung, das auktoriale Medium durch ein 
personales zu ersetzen. Diese Neigung hat Wo olf in dem Roman The Waves 
(1931) bis zum logischen Extrem durchgeführt, aber dabei nur die Wirkung 
größter Künstlichkeit erreicht. 

Am auffälligsten ist das Zurücktreten des auktorialen Mediums an jenen 
Stellen, wo sonst fast ausschließlich diese Erzählhaltung erscheint, nämlich 
am Beginn eines neuen Kapitels bzw. Abschnittes und beim Übergang von 
einem Handlungsstrang zu einem anderen. Solche Stellen erfordern mei- 
stens einen Wechsel der Charaktere und des Handlungsortes und Sprünge 
oder Raffung bei der Darstellung des Zeitverlaufes. In Mrs. Dalloway wird 
" die auktoriale Vermittlung an solchen Stellen überflüssig, weil die sich ab- 
lösenden Charaktere nach einem bestimmten Plan zu einem entweder räum- 
lichen oder zeitlichen Kontakt miteinander gebracht werden. An diesen Kon- 
taktstellen springt die Darstellung ohne merkliche auktoriale Vermittlung 
von einem Charakter zu einem anderen um: während Peter Walsh an Septi- 
mus und Rezia vorbeigeht, geht die Darstellung des Bewußtseins von diesen 
beiden auf ihn übers. Ein zeitlicher Kontakt zwischen zwei Charakteren oder 
zwei Charaktergruppen wird hergestellt, indem diese zu einem von beiden 
unabhängigen Vorgang in Beziehung gesetst werden, etwa zu dem durch den 
ganzen Roman hindurch vernehmbaren Uhrschlag von Big Ben, oder zu einem 
über der Stadt kreisenden Reklameflugzeug, das beide Charaktere oder Cha- 
raktergruppen von räumlich getrennten Standpunkten aus beobachten, oder 
zu einem Auto, in dem die Passanten eine hochgestellte Persönlichkeit ver- 
muten und das daher die allgemeine Aufmerksamkeit erregt. Ähnlich wurde 
das Problem der Darstellung des Koexistenten auch von James Joyce ge- 
löst. In seinem Ulysses dienen unter anderem ein Schiff, ein auf dem Wasser 
treibendes Stück Papier und die durch die Straßen Dublins ziehende Kaval- 
kade des Vizekönigs als Zeitkoordinatoren. Auf diese Weise wird es über- 
flüssig, ein auktoriales Medium einzuführen und auf solche Erzähldistanz von 
der Szene abzurücken, daß die getrennten Schauplätze verschiedener Hand- 
lungsstränge in sein Beobachtungsbereich treten könnten. In Mrs. Dalloway 
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erblickt zum Beispiel ein Mann, der gerade im Begriffe ist, in die St. Pauls- 
Kathedrale zu treten, ein Reklameflugzeug über Ludgate Circus. Zur gleichen 
Zeit in einem anderen Teil der Stadt kehrt Mrs. Dalloway von ihren Besor- 
gungen heim und bemerkt, daß die Leute nach irgendetwas am Himmel blik- 
ken?®, Damit ist auch der Übergang von einem Segment zum nächsten und 
damit von einem Handlungsstrang zu einem anderen vollzogen und das zeit- 
liche Verhältnis zwischen beiden klargestellt. 

In Jacob’s Room wurden Vorausschau und Rückblick noch weitgehend durch 
ein auktoriales Medium vermittelt. In Mrs. Dalloway wird die zeitliche Tie- 
fengliederung, das Aufholen des Vergangenen und des Vorvergangenen und 
die Erwartung des Zukünftigen fast ausschließlich in den Bewußtseinsraum 
der Charaktere verlegt. Die Beschränkung der „erzählten Zeit“ auf einen 
Tag und die intensive Auswertung der Bewußtseinsinhalte der Charaktere 
an diesem Tag entspringt einer Bergson’schen Erlebnisweise der Gegenwart, 
der Clarissa Dalloway, die dem Autor am nächsten stehende Gestalt des Ro- 
mans, auch einmal Ausdruck verleiht: .... - the moment of this June morning 
on which was the pressure of all other mornings . . 2”. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß gegenüber Jacob’s Room 
in Mrs. Dalloway ein auffallendes Zurücktreten des auktorialen Mediums zu 
beobachten ist. Nicht in allen Fällen jedoch ist diese Überlagerung oder Ver- 
drängung durch personale Medien vollständig oder konsequent durchgeführt. 
Manchmal bleibt die Zuordnung zu einem bestimmten Medium ungewiß. Die 
in Jacob’s Room so häufig zu beobachtende Verwandlung der Einkleidung 
des auktorialen Mediums ist in Mrs. Dalloway überhaupt nicht mehr festzu- 
stellen. 

Eine gerade Entwicklungslinie läuft von Jacob’s Room über Mrs. Dalloway 
zu To the Lighthouse (1927)2®. Diese Entwicklung ist gekennzeichnet durch 
eine zunehmend strenge Auswahl des Stoffes, soweit sich dieser nicht symbo- 
lisch überhöhen oder auf mehrfache Bezüge hin transparent gestalten läßt. 
Dabei wird der Darstellung äußeren Geschehens immer weniger, den Be- 
wußtseinsvorgängen in den Charakteren immer mehr Raum gegeben. Diese 
Verlagerung der Stoffwahl und Auswahl entspricht einer sich in Woolf in 
dieser Zeit immer mehr festigenden Auffassung, daß das Wirkliche in gei- 
stigen, bewußten und halbbewußten Vorgängen im Menschen, nicht aber in 
den durch äußere Ereignisse und Lebensumstände bestimmten Erlebnissen zu 
finden sei. Diese Auffassung wird auch belegt durch ihre wiederholten An- 
griffe, die sie in ihren Essays gegen die sogenannten Edwardianer Ben- 
nett, Galsworthy und Wells und ihren „materialistischen“ Wirk- 
lichkeitssinn gerichtet hat?®. Der Rückzug aus der modernen Großstadt, wo 
das Äußerliche, Stoffliche, Zufällige das Leben des Einzelnen immer mehr 
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zu beherrschen droht, auf eine Insel, auf der einige Menschen ein paar Stun- 
den ihres Lebens in höchster existentieller Potenz erleben können, ist buch- 
stäblich vollzogen in dem Roman To the Lighthouse®®. Hier ist das darge- 
stellte äußere Geschehen auf eine skizzenhaft gezeichnete Rahmenhandlung 
beschnitten, die aber durch größte Okonomie der Erzählweise noch immer 
ausreicht, die mächtige angeschwollene Bewußtseinsdarstellung mit einem 
Handlungsskelett zu versehen. Gleichzeitig wird die Empfindsamkeit einiger 
Charaktere derartig verfeinert, daß sie vom Autor ähnlich Fühlern in immer 
schwerer faßbare, doch gültigere Bezirke des menschlichen Erlebniskreises 
vorgeschoben werden können. Neben Mrs. Ramsay, deren Stammbaum als 
solches „Wirklichkeitsorgan“ über Clarissa Dalloway in Mrs. Dalloway bis 
zur Gestalt gleichen Namens in The Voyage Out zurückverfolgt werden kann, 
tritt noch die Malerin Lily Briscoe. Die gegenseitige Sensitivität besonders 
dieser Personen steigert sich nicht selten zu einem hellseherischen Erfassen 
der Gedanken und Gefühle der anderen3!. Auch erscheint im ersten Teil (The 
Window) vorwiegend, doch nicht ausschließlich Mrs. Ramsay und im dritten 
Teil (The Lighthouse) vorwiegend Lily Briscoe als personales Medium der 
Darstellung. Es ist nur ein schmaler, fast ängstlich nach den anderen Bezir- 
ken hin abgeschirmter Sektor des menschlichen Erlebniskreises, der durch 
diese beiden personalen Medien (auch alle anderen Charaktere überschreiten 
diese Grenzen kaum) dem Leser vermittelt wird. Nur mit seinem äußersten 
Rand reicht dieser Sektor in die Welt der Sinne und Dinge, die sich oft recht 
irrelevant unter diesen Menschen ausnehmen, denen so wie Lily Briscoe die 
Welt an einem Morgen als a pool of thought, a deep basin of reality? er- 
' scheinen kann. Als ein Beispiel von Woolfs immer neu ansetzendem Bemühen, 
die Aussage über das Wirkliche und Wesentliche des Menschen und seines 
Erlebens mit immer neuen erzählerischen Mitteln in immer gültigere Bereiche 
voranzutreiben, soll hier ihr meisterhaftes Registerspiel mit verschiedenen 
Arten personaler und auktorialer Medien bei der Komposition eines Charak- 
terbildes genauer betrachtet werden. 

Im fünften Kapitel des ersten Teiles (The Window) sitzt Mrs. Ramsay am 
Fenster ihres Sommerhauses auf der Insel Skye und probiert an dem Bein 
ihres Sohnes James einen Strumpf, den sie für den gleichaltrigen Sohn des 
Leuchtturmwärters strickt. Da James nicht stillhalten will, muß sie ihn wie- 
derholt ermahnen, schließlich mit hörbarem Unwillen, um aber gleich darauf 
mit einem Kuß auf seine Stirne die Schärfe dieses Tadels wieder zurückzu- 
nehmen. Das ist die äußere Handlung, an die sich viel bedeutendere Be- 
wußtseinsvorgänge anschließen. Bis zur zweiten Ermahnung James’ werden 
fast ausschließlich Mrs. Ramsays Gedanken wiedergegeben. Mit ihren Augen 
und Gedanken blickt der Leser auf das Sommerhaus der Ramsays und auf 
einige der Leute, die sich mit den Ramsays dort aufhalten. Der Schluß des 
Kapitels soll vollständig zitiert werden: 


s0 To the Lighthouse, The Hogarth Press, London. 1932. 
s1 Vgl. ebenda $. 190/1 und S. 319. 
82 Ebenda S. 275. 
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... she had a spasm of irritation, and speaking sharply, said to James: 

„Stand still. Don’t be tiresome“, so that he knew instantly that her severity 
was real, and straightened his leg and she measured it. 

The stocking was too short by half an inch at least, making allowance for 
the fact that Sorley’s little boy would be less well grown than James. 

„It's too short“, she said, „ever so much too short.“ 

Never did anybody look so sad. Bitter and black, halfway down, in the 
darkness, in the shafl which ran from the sunlight to the depths, perhaps a 
tear formed; a tear fell; the waters swayed this way and that, received it, 
and were at rest. Never did anybody look so sad. 

But was it nothing but looks? people said. What was there behind it — her 
beauty, her splendour? Had he blown his brains out, they asked, had he died 
the week before they were married — some other, earlier lover, of whom 
rumours reached one? Or was there nothing? nothing but an incomparable 
beauty which she lived behind, and could do nothing to disturb? For easily 
though she might have said at some moment of intimacy when stories of 
great passion, of love foiled, of ambition thwarted came her way how 
she too had known or felt or been through it herself, she never spoke. She 
was silent always. She knew then — she knew without having learnt. Her 
simplicity fathomed what clever people falsified. Her singleness of mind 
made her drop plumb like a stone, alight exact as a bird, gave her, naturally, 
this swoop and fall of the spirit upon truth which delighted, eased, sustained 
— falsely perhaps. 

(„Nature has but little clay“, said Mr. Bankes once, hearing her voice on 
the telephone, and much moved by it though she was only telling him a fact 
about a train, „like that of which she moulded you“. He saw her at the end 
of the line, Greek, blue-eyed, straight-nosed. How incongruous it seemed to 
be telephoning to a woman like that. The Graces assembling seemed to have 
joined hands in meadows of asphodel to compose that face. Yes, he would 
catch the 10.30 at Euston. 

„But she’s no more aware of her beauty than a child“, said Mr. Bankes, 
replacing the receiver and crossing the room to see what progress the work- 
men were making with an hotel which they were building at the back of his 
house. And he thought of Mrs. Ramsay as he locked at that stir among the 
unfinished walls. For always, he thought, there was something incongruous 
to be worked into the harmony of her face, She clapped a deer-stalker’s hat 
on her head; she ran across the lawn in goloshes to snatch a child from 
mischief. So that if it was her beauty merely one thought of, one must remem- 
ber the quivering thing, the living thing (they were carrying bricks up a little 
plank as he watched them), and work it into the picture; or if one thought of her 
simply as a woman, one must endow her with some freak of idiosyncrasy; or sub- 
pose some latent desire to doff her royalty of form as if her beauty bored her 
and all that men say of beauty, and she wanted only to be like other people, 
insignificant. He did not know. He did not know. He must go to his work.) 

Knitting her reddish-brown hairy stocking, with her head outlined absurdly 
by the gilt frame, the green shawl which she had tossed over the edge of 
the frame, and the authenticated masterpiece by Michael Angelo, Mrs. Ram- 
say smoothed out what had been harsh in her manner a moment before, raised 


his head, and kissed her little boy on the forehead. „Let’s find another picture 
to cut out“, she said?®., 


Am Beginn des zitierten Abschnittes wird die äußere Handlung mit ein paar 
knappen Sätzen weitergeführt. Das vermittelnde Medium ist zum Teil neutral 
(direkte Rede usw.), zum Teil auktorial (Gedanken von James und Mrs. 
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Ramsay). Irgendwelche deutlichere Züge lassen sich am auktorialen Medium 
dieser kurzen Stelle nicht feststellen. Man könnte aber auch den Sat The 
stocking was too short... than James als durch das personale Medium Mrs. 
Ramsay vermittelt betrachten. Die Übergänge zwischen den einzelnen Dar- 
stellungsweisen sind eben nicht scharf markiert. Mit dem nächsten Abschnitt 
Never did anybody look so sad übernimmt ein auktoriales Medium die Dar- 
stellung. Nirgendwo in der Erzählung wird die Person näher bezeichnet oder 
auch nur genannt, die hier anscheinend Mrs. Ramsay gegenüber sitzt und ihre 
Gesichtszüge betrachtet, aus denen sie das Geheimnis ihrer Persönlichkeit zu 
lesen sucht. Trotdem lassen ihre Beobachtungen und Gedanken gewisse 
Schlüsse auf sie zu. Sie zeigt die Züge eines nachdenklichen Betrachters, der 
geneigt ist, die Trauer in Mrs. Ramsays Gesicht durch ein fast dichterisches 
Bild zu deuten. Doch seine Deutung muß auch eine bloße Vermutung bleiben, 
‘ denn ihm scheint weder das Privileg einer persönlichen Bekanntschaft mit 
Mrs. Ramsay noch die Gabe der Einsicht eines allwissenden Autors gegeben 
zu sein. Diese wenigen Eigenschaften genügen bereits, um dieses auktoriale 
Medium von dem im vorhergehenden Stück dieses Zitates anzunehmenden 
deutlich abzuheben. Mit dem nächsten Absat; But was it nothing but looks 
verändert sich Gestalt und Physiognomie des auktorialen Mediums zum zwei- 
ten Mal. Nicht mehr die Neigung, seine Gedanken in einem Bild auszu- 
drücken, zeichnet es jetzt aus, sondern ein reges Interesse an dem, was die 
Leute über eine Person zu reden wissen, am Klatsch des Dorfes, des Hauses 
oder der Straße. People said ist beweiskräftige Dokumentierung genug. Es 
wird daher das Gerede der Leute über Mrs. Ramsay nicht direkt dem Leser 
mitgeteilt, sondern über den Umweg durch das Bewußtsein eines bestimmten 
auktorialen Mediums, das sich durch eine flüchtige Begegnung, durch einen 
Blick auf Mrs. Ramsay vielleicht, wieder an diesen Klatsch erinnert. Doch be- 
reits mit dem Sat Or was there nothing .... verwandelt das auktoriale Me- 
dium erneut seine Maske. Es scheint zunächst, als nähme es wieder die nach- 
denkliche Pose von vorhin ein, doch gleich darauf läßt es durchblicken, daß 
es vielmehr über Mrs. Ramsay zu berichten wüßte, als jener nachdenkliche 
Betrachter, der es doch nur zu einer Vermutung brachte. Ist es ein alter Ver- 
trauter Mrs. Ramsays, der sich durch eine jahrelange Freundschaft und durch 
Mrs. Ramsays eigene Zurückhaltung zum Schweigen verpflichtet fühlt? Nur 
eine recht allgemeine Andeutung gestattet er sich in einem bildhaften Ver- 
gleich, um auch diesem sogleich durch ein ans Ende gesettes Fragezeichen 
— falsely perhaps — jede Authentizität zu nehmen. 

Bei dieser die Gestalt Mrs. Ramsays gleichsam umkreisenden Betrachtung, 
wobei der Autor mit der jeweiligen Einkleidung des auktorialen Mediums 
fortwährend seinen Standpunkt und den Grad seiner Einsichtigkeit ändert, 
bleibt die herkömmliche Erzählsituation immer gewahrt. Man könnte diese 
Einkleidungen des Autors auch als verschiedene Phasen seiner Einfühlung 
und das Ganze als eine Spiegelung des Bewußtseinsstromes des Autors an- 
sehen. Mit dem Beginn des nächsten Absatzes Nature has but little ciay bricht 
diese Erzählsituation plötzlich ab. Nur eine Klammer zeigt diese Veränderung 
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an. Mr. Bankes ist zwar einer der Gäste der Ramsays in ihrem Sommerhaus 
auf Skye, doch in diesem Augenblick der „erzählten Zeit“ spaziert er mit 
Lily Briscoe irgendwo draußen vor dem Haus auf und ab. Seine Gedanken 
über Mrs. Ramsay, die der Leser in diesem eingeklammerten Absatz erfährt, 
gehören nicht seinem Bewußtsein jetzt in diesem Augenblick, während er vor 
dem Haus auf und ab spaziert, an, sondern waren ihm an einem nicht ge- 
nauer angegebenen Tag in den Sinn gekommen, an dem er sich mit Mrs. 
Ramsay am Telephon unterhalten hatte. Hier an dieser Stelle eingefügt, ver- 
leihen diese Gedanken dem bereits von mehreren Seiten her beleuchteten Bild 
Mrs. Ramsays einen weiteren Aspekt. Eine Verwendung von Bewußtseins- 
inhalten, die der Vergangenheit angehören, ist nichts Ungewöhnliches. Es 
kann leicht durch einen erzählerisch eingeschalteten Rückblick des Autors 
oder durch eine Rückerinnerung des betreffenden Charakters oder eines wis- 
senden Dritten der Anschluß an die der „erzählten Zeit“ dieser Stelle ent- 
sprechenden Gegenwart hergestellt werden. Dieser Anschluß wird hier — 
darin liegt der Bruch der Erzählsituation — nicht hergestellt. Mr. Bankes 
wird nicht auf die Szene zitiert, noch wird er sich bewußt, daß der Autor in 
diesem Augenblick von seinen Gedanken Gebrauch macht. Auch der Autor 
unterläßt es, in persona den Leser in die Zeit des Telephongespräches zurück- 
zuführen, was auch ganz der sonst in diesem Roman vorherrschenden Erzähl- 
haltung widersprechen würde. Ein Bewußtseinsinhalt wurde von der ur- 
sprünglichen zeitlichen und räumlichen Bestimmtheit seines Im-Gedanken- 
Seins eines Charakters losgelöst und hat eine der Episode vergleichbare er- 
zählerische Selbständigkeit erlangt. Doch wird er nicht wie diese durch er- 
zählerische Übergänge eingegliedert, sondern entsprechend seiner inhaltlichen 
Relevanz zu einer bestimmten Stelle des Romans an dieser bloß eingerückt. 
Dieser Verzicht auf Einordnung in die räumlichen und zeitlichen Dimensio- 
nen der äußeren Handlung ist ein Vorstoß über die konventionelle Erzähl- 
situation hinaus. Ein ähnliches Beispiel findet sih in Faulkners Erzäh- 
lung The Bear. Dort bleibt zwar die Kontinuität des Bewußtseinsträgers er- 
halten: sein Bewußtseinsstrom wird durch den Einschub einer vergangenen 
Episode zwar in der Darstellung, nicht aber in seinem wirklichen Ablauf 
unterbrochen3*. In einem gewissen Maße kann diese Art der Darstellung auch 
mit dem Segmentroman verglichen werden, wo diese Sprünge allerdings 
durch typographische Mittel deutlich markiert werden und wo die Diskonti- 
nuität der Darstellung der meist äußeren Handlung das bestimmende Struk- 
turprinzip ist. Multiplicity of eyes and multiplicity of aspects seen®5, das Hux- 
ley selbst als das die Kontinuität vertretende Ordnungsprinzip in seinem Seg- 
mentroman Point Counter Point bezeichnet, hat auch für die hier zitierte 
Stelle Geltung. Erich Auerbach hat in seinem Buch Mimesis?s eine sehr 


% Vgl. Verf.: Die Zeitgestaltung in William Faulkners The Bear, in Die Neueren 
Sprachen 1953, S. 120. 
®5 Aldous Huxley: Point Counter Point, London 1928, S, 266. 


# ErichAuerbach: Mimesis. Dargestellte Wirklichkeit in der abendländischen 
Literatur, Francke, Bern 1946. 
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_ eingehende Interpretation des ganzen Kapitels gegeben. In einigen, für die 
Absicht Auerbachs verhältnismäßig geringfügigen Punkten, läßt sich Auer- 
bachs Interpretation nicht mit den in dieser Untersuchung gemachten Fest- 
stellungen in Einklang bringen. Soweit diese Punkte verschiedener Auffas- 
sung ein prinzipielles Ergebnis dieser Arbeit berühren, muß auf sie einge- 
gangen werden. 

Für Auerbach bestehen keine Unterschiede der Erzählsituation in den Ab- 
sätgen Never did anybody look so sad und Was it nothing but looks und dem 
Absat; mit den Gedanken Mr. Bankes’. Es handle sich bei allen dreien um 
„innere Bewegungen, das heißt solche, die sich im Bewußtsein ..... von Un- 
beteiligten, zur Zeit gar nicht Anwesenden (vollziehen): people, Mr. Bankes“». 
Daß in den ersten beiden Absätzen eine vollkommen andere Erzählsituation 
als im Absatz; über Mr. Bankes anzunehmen ist, kann sowohl aus dem Heraus- 
- stellen des letsteren Absatzes aus dem Erzählzusammenhang durch eine Klam- 
mer als auch aus der Art der Wiedergabe der Rede gefolgert werden. Im 
letsteren Absatz; wird das Telephongespräch in direkter Rede zwischen An- 
führungszeichen wiedergegeben. Im zweiten Abschnitt fehlen bei der Dar- 
stellung des Geredes der Leute die Anführungszeichen. Das heißt, diese Worte 
werden nicht unmittelbar, sondern über das Bewußtsein eines Mediums dem 
Leser vermittelt. Die Erscheinungsform dieses auktorialen Mediums wurde 
oben beschrieben. Die Gedanken Mr. Bankes’ im Anschluß an das Telephon- 
gespräch erfährt der Leser durch direkten Einblick in das Bewußtsein Mr. 
Bankes’, der als das personale Medium dieser Stelle anzusehen ist. Es handelt 
sich hier um verschiedene Grade der Mittelbarkeit der Erzählung und um 
verschiedene Erzähldistanzen, die bei der Interpretation nicht übersehen wer- 
den dürfen. Während das Telephongespräch in einer Darstellung erzählt wird, 
so als wäre der Leser selbst Zeuge dieser Szene, erfährt er von dem Gerede 
der Leute nur das, was sich davon im Bewußtsein des vorgeschobenen aukto- 
rialen Mediums niedergeschlagen hat. Diese Stelle ist daher um eine Stufe 
weiter von der dargestellten Wirklichkeit (das Gerde der Leute) abgerückt 
als die Darstellung des Telephongespräches. Als Bewußtseinsinhalte des auk- 
torialen Mediums (was es über Mrs. Ramsay und das Gerede der Leute denkt) 
kommt dagegen den ersten beiden Absätzen der gleiche Grad der Erzählmit- 
telbarkeit zu wie der Darstellung der Gedanken Mr. Bankes’ über Mrs. Ram- 
say im dritten Absat. Auh Auerbach spricht weiter unten einmal die 
Vermutung aus, daß es sich bei den ersten beiden Absätzen um Äußerungen 
des Autors selbst handeln könnte3s, Die fragende und unwissende Haltung 
gegenüber dessen eigenen Charakteren scheint aber Auerbach dieser Auf- 
fassung wieder zu widersprechen. Diese Schwierigkeit wird durch die Ein- 
führung des Begriffes auktoriales Medium überwunden. Damit können an 
einem und demselben Autor fast gleichzeitig die verschiedensten Physiogno- 
mien, Gestalten, Idiosynkrasien und Grade der Vertrautheit mit seinen Cha- 
rakteren unterschieden werden. Auch kann mit diesem Begriff das in einem 


3” Ebenda S. 470. 
3 Ebenda S. 472. 
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einzigen Epitheton sich verbergende Urteil des Erzählers ebenso dem aukto- 
rialen Bereich zugeordnet werden, wie der ausführliche Kommentar des sou- 
verän mit seinen Charakteren verfahrenden Autors. 

Das Neuartige dieser Erzählweise, wie sie an dieser Stelle sichtbar ge- 
worden ist, ist nicht nur darin zu suchen, daß sich die dargestellten Bewußt- 
seinsinhalte nicht mehr in „rationaler Weise auf dasjenige, was sich auf einen 
jeweils erzählten Vorgang oder auf eine jeweils geschilderte Lage®® bezieht, 
beschränken lassen. Auch die „vielpersonig auf Synthese gerichtete Bewußt- 
seinsdarstellung“#° ist im modernen Roman nicht mehr selten. Ungewöhnlich 
und neu ist aber die Loslösung eines Bewußtseinsinhaltes von seinem ur- 
sprünglichen Träger und die Darstellung dieses Bewußtseinsinhaltes ohne 
eine erzählerisch ausgeführte Beziehung auf den gegenwärtigen Bewußtseins- 
inhalt der gleichen Person. 

Im lettten Absat; des Kapitels (Knitting her reddish-brown hairy stocking) 
wendet sich die Darstellung wieder dem äußeren Handlungsrahmen zu. Die 
Darstellungsweise bleibt neutral, doch läßt die genau festgehaltene Perspek- 
tive der beobachteten Szene die Gegenwart eines körperlich anwesenden und 
das Adverb absurdly die eines wertenden Beobachters vermuten. In diesem 
Adverb verbirgt sich hinter der ästhetischen Beurteilung des visuellen Ein- 
druckes der Szene auf den Beobachter eine interessante Aussage über die Per- 
sönlichkeit Mrs. Ramsays. Dieses absurdly ist ganz im Sinne der an anderen 
Stellen im Roman zu Tage tretenden Meinung Mrs. Ramsays von sich selbst 
gesprochen. Es scheint der Autor in der Einkleidung des auktorialen Mediums 
dieser Stelle sich mit der Erlebnis- und Wertwelt Mrs. Ramsays für einen 
Augenblick lang vollkommen zu identifizieren. Diese momentane Identität 
der Werte von Betrachtetem und Betrachter, von Charakter und Autor, ist 
mit dem komplexen schöpferischen Prozeß der Entstehung des Romans zu 
erklären, bei dem sich erlebte und dargestellte Wirklichkeit mannigfach über- 
lagert, wieder getrennt und neuerlich vereinigt haben müssen. 

Abschließend soll das Ergebnis der Untersuchung kurz zusammengefaßt 
werden. In den untersuchten drei Romanen konnte festgestellt werden, daß 
sich der Autor nur noch selten in der Pose des Fielding’schen Erzählers in der 
Darstellung zeigt. Keineswegs aber ist der Autor vollkommen aus der Dar- 
stellung verschwunden, wie Beach meint, sondern er zieht vielmehr vor, 
in recht mannigfaltigen und wechselnden Verkleidungen in die Erzählung 
einzudringen. Diesen wechselnden Erscheinungsformen des Autors entspre- 
chen auch verschiedene Grade seiner körperlichen und geistigen Gegenwärtig- 
keit in der Erzählung. Dort wo das auktoriale Medium die Körperlichkeit 
eines Charakters des Romans — von der Gestalt des Fielding’schen Erzählers 
abgesehen — anzunehmen scheint, wie zum Beispiel als nachdenklicher Be- 
trachter ohne Namen, erreicht der Autor die größte Annäherung an die Welt 
der Romangestalten. In diesem Fall liegt der Übergang von einem auktorialen 
Medium in ein personales und damit das völlige Eingehen des Autors in die 
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dargestellte Wirklichkeit immer im Bereich des Möglichen und des vom Leser 
Erwarteten. Um so blasser die an dem auktorialen Medium noch erkennbaren 
Züge werden, um so deutlicher sich sein wahrnehmendes Bewußtsein mit dem 
des tatsächlichen Autors zu decken scheint, desto weiter ist der Autor von 
der Welt der dargestellten Wirklichkeit abgerückt und desto wörtlicher ist 
das Ich des auktorialen Mediums als das Ich des tatsächlichen Autors zu neh- 
men. Eine eingehende Beschreibung der verschiedenen vom Autor in einem 
Roman eingenommenen Erzählhaltungen erscheint daher als eine wichtige 
Voraussegung für die Erkenntnis der unmittelbaren Interpretationsfähigkeit 
der von ihm dargestellten Wirklichkeit als seinem eigenen geistig-moralischen 
Bekenntnis zu dieser Welt. 


HERMANN GMELIN - KIEL 
LEONARDO DA VINCI IN FRANKREICH! 


Es mag verwunderlich erscheinen, daß man bei dem Namen Leonardo da 
Vinci so gerne unwillkürlich an Frankreich denkt, zunächst vielleicht nur weil 
seine Hauptgemälde, voran die Mona Lisa, im Louvre hängen. Aber es 
scheint auch eine tiefere Affinität zwischen Frankreich und dem großen ita- 
lienischen Genius zu bestehen. Es ist wohl kein Zufall, daß er seine letzten 
‚ Lebensjahre in Frankreich verbracht und dort seine letzte Ruhestätte gefun- 
- den hat. Auch ein guter Teil seines Nachruhms ist von Frankreich ausge- 
strahlt: dort wurde im 17. Jh. sein Traktat von der Malerei zum erstenmal 
herausgegeben und im 19. Jh. seine Aufzeichnungen; dort hat man ihn fast 
als einen Nationalheiligen behandelt und ihm im Rahmen der neueren Kunst- 
geschichte eine besonders reiche Literatur gewidmet. Dem französischen Den- 
ken ist er ein Symbol für eine ganz besondere Art des Zaubers der mensch- 
lichen Ratio geworden. Es lohnt sich wohl,, anläßlich der 500-jährigen Wie- 
derkehr seines Geburtstages die Geschichte seines Nachlebens in Frankreich 
einmal zu verfolgen. 

Geheimnisvoll, wie so vieles an Leonardo, sind seine ältesten Beziehungen 
zu einem französischen Künstler, Jean Perr&al2. Perr&al ist mit König 
Karl VIII. 1494 und mit Ludwig XII. 1499, auch 1509 wieder in Italien ge- 
wesen. Seine Miniaturen erinnern an die Art Leonardos, und in einer von 
ihm illustrierten Handschrift, die Karl VIII. gehörte, findet man zwei Por- 
traits, deren eines Leonardo da Vinci, das andere vermutlich Perre&al selbst 
darstellt, höchstwahrscheinlich eine Erinnerung an eine Begegnung mit Leo- 
nardo auf einer Italienreise. Mit Perr&al befreundet war auch der große 


1 Vortrag aus der Leonardo-Ringvorlesung der Universität Kiel im Sommersemester 
1952. E. Verga, Bibliografia Vinciana, 1493—1930, 2 Bde. Bologna 1931. 

2 P. Durieu, Les relations de L. d. V. avec le peintre Jean Perreal, Etudes ita- 
liennes I, 1919, und L. Dorez,L.d.V. et Jean Perreal, Nouvelle Revue d’Italie 
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französische Dichter der Frührenaissance, Lemaire®, der, erfüllt von der 
Kunstbegeisterung seiner Generation, in seiner Totenklage auf den Grafen 
von Ligny, einen Vetter Karls VIII., die großen Maler seines Zeitalters auf- 
ruft, Fouquet, van Eyck, Roger von der Weyden, Clouet u. a., dabei auch die 
Italiener, Leonardo, Bellini und Perugino: 

Besognez donc, mes alumnes modernes, 

Mes beaux enfants nourris de ma mammelle, 

Toy Leonard, qui as graces supernes, 


Gentil Bellin, dont les loz sont eternes 
Et Perusin, qui si bien couleurs mesle.... 


Leonardo war also kein Unbekannter in Frankreich“, als er, über Lyon, Paris 
und Blois reisend, im Sommer 1516 als Gast des Königs Franz I., begleitet 
von seinem Schüler Francesco Melzi und einem italienischen Diener, auf 
Schloß Amboise ankam, um dort den Rest seines Lebens zu verbringen. Wir 
wissen nicht, was den 63jährigen bewogen hat, sein Heimatland Italien für 
immer zu verlassen und sich der Großmut des französischen Königs anzu- 
vertrauen. Enttäuschungen über mangelnde Großaufträge, die Vorherrschaft 
Michelangelos in Rom, die Sehnsucht nach einer gesicherten Altersversorgung 
großen Stils, das Erlahmen seiner Malerhand und der Wunsch nach Ruhe 
für seine theoretischen Arbeiten, all das mag zu dem Entschluß beigetragen 
haben. Und der König sollte ihn nicht enttäuschen: er setzte ihm ein fürst- 
liches Gehalt aus, 7000 Golddukaten wie Benvenuto Cellini, und schenkte 
ihm das reizende Schlößchen Cloux, eine Dependance seines eigenen Lieb- 
lingsschlosses Amboise, in der Touraine, die mit ihrer milden klaren Luft 
Leonardo am ehesten die heimatliche Toskana ersetzen konnte. Über das 
Leben Leonardos in Cloux haben wir eingehende Berichteö: er malte zwar 
nicht mehr, aber er schrieb und zeichnete noch, und er konnte den Besuchern 
seine mitgebrachten Meisterwerke zeigen, die Mona Lisa, den Johannes, die 
Madonna und die hl. Anna, dazu die vielen Bände seiner Aufzeichnungen 
und Skizzenbücher. Der Kardinal von Aragon, der ihn im Oktober 1517 be- 
suchte, berichtet über seine anatomischen Studien und bestaunt die infinite 
de volumes utiles et delectables. Leonardo war der universale Berater des 
Königs in allen Fragen der Kunst und Technik. Groß war seine Wirkung auf 
die Baukunst, wenn auch, wie in allen Tätigkeiten des großen Planers und 
Anregers, die Abgrenzung schwierig ist. Ihm verdankt man die Trocken- 
legung der Sümpfe von Amboise, und er plante einen Kanal mit Schleusen, 
der die Loire mit der Seine verbinden sollte. Er hat die Anregung zu der 
berühmten schneckenförmigen Wendeltreppe im Schlosse von Blois gegeben. 
Er machte den Entwurf zu einem großen Wasserschloß. Ja, man hat nac- 
gewiesen, daß das Hauptbauwerk Franz’ I., das gewaltige Jagdschloß von 


° La pleinte du Desire 1509. Oeuvres ed. Stecher, Louvain 1882f. III, 157£. 
Vgl.Ph. A.Becker, Jean Lemaire de Belges, Strassburg 1893, 30ff. 

“P. Gauthiez, L. d. V. en France 1516—1519, Gazette des Beaux Arts XV, 
1919, 113—128. 

5 E.Solmi, Documenti inediti sulla dimora di L.d. V. in Francia nel 1517 e 1518, 
Archivio Storico Lombardo XXXI, 2, 1904, 389—410. 
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Chambord mit seiner zentralen Quadratbauidee, auf die Pläne Leonardos 
zurückgeht®. Weniger glücklich dürfte Leonardo über die Rolle eines könig- 
lichen Festregisseurs gewesen sein, obwohl er mit seiner eigentümlichen Po- 
larität zwischen Forschung und Weltleben als echter Renaissancekünstler 
auch diese tagesgebundenen Aufgaben nicht verschmäht hat, sondern sie mit 
besonderer Kunst und besonderem Tiefsinn zu erfüllen strebte. Wir haben 
eine genaue Beschreibung der Festlichkeiten, die Margarete von Valois im 
September 1517 zum Empfang ihres Bruders Franz I. in Argentan gab. 
Leonardo hatte die üblichen Scherzspiele vorbereitet: ein Turnier vor der 
Stadt mit einem Überfall; dazu gehörte auch ein automatisch schreitender 
Löwe. Ein Eremit bat den König, das Land von dem Löwen zu befreien, der 
König berührte den Löwen mit einem Stab, der Löwe öffnete sich und zeigte 
sein Inneres: Lilien auf blauem Grunde. Bei Tisch wurde dem König ein 


_ goldenes Herz überreicht, das sich gleichfalls öffnete: darin war ein Cupido 


mit zweierlei Ausdruck, teils heiter, teils traurig. Die Idee stimmt mit Leo- 
nardos Fragment zusammen: Piacere e dispiacere fannosi binati, perche mai 
P’uno € senza l’altro. Und noch großartiger waren die ebenfalls von Leonardo 
ausgestatteten Festlichkeiten in Amboise im Jahre 1518 anläßlich der Taufe 
des Dauphin und der Hochzeit des Lorenzo dei Medici mit der Nichte des 
Königs. Hier wurde eine ganze Theaterschlacht im Freien aufgeführt mit 
Einfällen von Leonardo: große bemalte Burgkulissen, Holzkanonen und luft- 
gefüllte Kugeln, Triumphbogen, eine Nachahmung der Schlacht von 
Marignano. Auch im folgenden Monat mußte er noch einmal, sogar in Cloux 
selbst, eine fingierte Schlacht aufbauen mit künstlichem Himmel, Sonne, Mond 
und Sternen. Leonardo muß diese Spiele, simulacri bellici, mit Abscheu und 
Trauer geplant haben, denn in sein Tagebuch schrieb er die bitterste Anklage 
gegen den Krieg: Tutti li animali languiscono empiendo l’aire di lamenta- 
zioni; le selve ruinano, le montagne aperte per rapire li generali metalli... 
Ma di potrö io dire cosa piü scellerata di quelli, che levano le laudi al cielo 
di quelli che con piü ardore han nociuto alla patria et alla specie umana. Ein 
Jahr später, 1519, hat Leonardo in klarer Vorahnung des Todes sein Testa- 
ment gemacht, in dem er seinen Schüler Melzi zum Erben einsetzte und alle 
Einzelheiten seines Begräbnisses anordnete. Am 2. Mai 1519 starb er, an- 
gekleidet und kniend, und er wurde seinem Wunsche gemäß in St. Florentin 
zu Amboise begraben. Melzi zog mit seinen Manuskripten nach Italien und 
lebte dem Vermächtnis und dem Kult seines Meisters. 

Schon kurz nach Leonardos Tode setzen die ersten Zeichen seines Nach- 
ruhms in Frankreih ein. Ein Buh von Pasquier le Moine, das in 
Paris 1520 erschien’, eine eigentümliche Mischung von Kriegsbericht und 


6 M.Reymond,Z.d.V. architecte du chäteau de Chambord, Gazette des Beaux 
Arts IX, 1913. 

? PasquierleMoine, Le couronnement du Roy Frangois premier de ce nom. 
Voyage et conqueste de la duche de Millan, victoire et repulsion des uxurpateurs 
dicelle avec plusieurs singularitez des eglises, couvens, villes, chastaulz et forteresses 
dicelle duche. Fay lan mille cing cens et quinze .... Paris 1520. 
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Italienführer, spricht auf der vorletzten Seite in höchsten Tönen von dem 
Abendmahl des Leonardo da Vinci, das damals noch in vollem Glanze er- 
strahlte, als eine der größten Sehenswürdigkeiten der Lombardei, gleichsam 
mit drei Sternen im Baedecker: l’6glise saincte Marie de Grace ... la plus 
belle et singuliere eglise de toutes les autres eglises de Milan en laquelle 
a plusieurs singularites ..... la cene que notre seigneur fist @ ses apostres 
peinte en plat a l’entree du refectouer ..... qui est une chose bar excellence 
singuliere, car a veoir le pain dessus la table diriez que c'est pain naturelle- 
ment fail et non artificiellement. Le vin, les verres, les vaisseaux, table et 
nappe avec les viandes an cas pareil. Et les personnaiges de mesmes. 1529 
findet der italienbegeisterte Geoffroy Tory in seinem eigentümlichen 
Buche über die Schreibekunst, „Champfleury“®, energische Worte für den 
Maler und Mathematiker Leonardo gegen einen seiner Plagiatoren, Luca 
Paciolo: J'ai entendu par aucuns Italiens qu’il a derobe ses dites lettres... de 
feu Messire Leonard Vince, qui est trespasse a Amboise et estoit tres excellent 
philosophe et admirable peintre et quasi un autre Archimedes. Und in dem 
viel verbreiteten Werke von Pierre Boystiau, Le theätre du monde, 
das 1558 erstmals erschien und immer wieder aufgelegt wurde, wird auch 
schon über Leonardos glückliche Arbeiten über die Kunst des Fluges be- 
richtet?. 

Im klassischen Jahrhundert ist dann Leonardo da Vinci, wie seine Meister- 
werke und wie überhaupt der ganze große Einstrom der italienischen Renais- 
sancekultur in Frankreich zum bleibenden geistigen Besitz der Nation ge- 
worden. In dem Werk, indem DanP. Pierre im Jahre 1642 die Kunst- 
schätze des Schlosses von Fontainebleau inventarisiert hat!P, werden auch die 
Gemälde Leonardos behandelt, darunter als vollkommenstes die Mona Lisa. 
Le cinquieme en nombre et le premier en estime, comme une merveille de 
la peinture est le portrait d’une vertueuse dame italienne, et non pas d’une 
courtisane (comme quelques’uns croyent) nomme&e Mona Lisa, vulgairement. 
appelee Joconda, laquelle estoit femme d’un gentilhomme Ferrarois appelle 
Frangois Jocondo, amy intime du dit Leonard, lequel l’ayant prie du luy 
permettre de faire ce portraict de sa femme il lui accorda. Le grand roy 
Frangois achepta ce tableau douze mille francs. Um die Jahrhundertmitte 
steht der große Poussin, der lange Jahre in Italien gelebt hat und Leo- 
nardo als Meister verehrte, im Mittelpunkt des Interesses. Deshalb ist ihm 
auch die erste Ausgabe von Leonardos Trattato della pittura gewidmet, die 
nicht in Italien, sondern in französischer Übersetzung 1651 in Paris erschie- 


° Geoffroy Tory, Champfleury, auquel est contenu Vaart et science de la deue 
et vraie proportion des lettres attiques, Paris 1529. Ed. phototypique p.-G.Cohen, 
Paris 1981, F. XIII, F. XXXV. 

° Pierre Boystiau, Le theatre du monde, Paris 1558, Bibl. Nat. Res, R 2278 
(1), Spätere Auflagen 1570, 1580, 1593 u. a., lateinisch Antwerpen 1589. Seite 117: 
encore se trouve-t-il un Leonard Vincius lequel a cherche Tart de voler e a presque 
sorty heureusement son effet. 

!% Le tresor des merveilles de la Maison Royale de Fontainebleau. Bibl. Nat. Res. Lk 
7/2803, Paris 1642. c. XIII, 132, 6: Ouvrages de L.d.V. 
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nen ist, mit Illustrationen von Poussin!t. Der Übersetzer Roland Freart 
deChambray hatte das Manuskript auf seiner Italienreise 1640 in Rom 
bekommen samt den Zeichnungen Poussins und bedauert nur, daß sich die 
Ausgabe wegen der unruhigen Zeiten, der facheuses revolutions, so ver- 
zögert habe. Comme vous savez mieux que personne les qualites excellentes 
de ce grand genie qui a &te le restaurateur de la peinture et l’ornement de 
son siecle, vous ne faites point aussi de difficult& de le nommer votre maitre 
— sagt er im Vorwort zu Poussin. Und in seiner Schrift /dee de la perfection 
de la peinture von 1662 preist Freart nochmals Leonardo neben Raffael, 
Giulio Romano und Poussin mit einer eingehenden Würdigung seines Abend- 
mahls!2, 

Aber vielleicht noch wichtiger als die allmähliche Einbeziehung Leonardos 
in das kunsthistorische Schrifttum ist die Betrachtung Leonardos als eines 
Universalmenschen der Renaissance. In den 60er Jahren gipfelt 
die Entwicklung des Kunst- und Menschenideals der französischen Klassik 
in den Werken eines Racine, Boileau, Larochefoucauld u. a. Das Ideal des 
italienischen Hofmannes, des cortegiano, ist in den Salons der Mazarin- und 
Richelieuzeit und am Hofe Ludwigs XIV. zu dem Ideal des honnete homme 
geworden, des von der ratio geleiteten vollendeten Gesellschaftsmenschen mit 
höchster Kultur des Herzens, des Geistes und der Formen. Andr&Feli- 
bien hat in seinen Entretiens über große Maler!3 Leonärdo da Vinci ein- 
gehend behandelt und ihn als einen der großen Ahnherren dieses Menschen- 
typus des honnete homme, des vollendeten Hofmanns, dargestellt. Felibien 
war ein Freund von Poussin, er war mehrere Jahre in Italien, kannte viele 
zeitgenössische Künstler und hat für den König. viele Bildbeschreibungen und 
Kunstschriften verfaßt. Sein Hauptwerk Entretiens sur les vies et les ouwvrages 
des plus excellents peintres anciens et modernes ist Colbert gewidmet, 1666 
erschienen und in den folgenden Auflagen bis auf 4 Bände erweitert worden. 
Es enthält neben der weniger eingehenden künstlerischen Würdigung eine 
Würdigung des Universalmenschen Leonardo, des Weltmanns, Musikers, 
Dichters, Mathematikers und insbesondere eben des honnete homme: Mais 
a mesure qu‘il s’instruisoit dans les sciences et dans les arts pour se faire 
grand peinire, il formoit ses moeurs et faisoit provision de vertus pour devenir 
un fort honnete homme. Aussi avoit-il une maniere de traiter avec le monde 
si douce et si agreable qu’il charmoit tous ceux qui conversoient avec lu. 

Neben solcher großartigen Gesamtschau Leonardos wirken die wenigen 
negativen Stimmen des großen Jahrhunderts etwas kleinlich, so wenn 


1 Trait6 de la peinture, donne au public et traduit d’italien en frangois par 
R.F.S.D.C., Paris, Jaques Langlois 1651, Fol. 128 SS. Bibl. Nat. V 2549. 

it Idee de la perfection de la peinture demontree par les principes de Vart et par des 
exemples conforme aux observalions que Pline et Quintilien ont fait sur les plus 
celebres tableaux des anciens peintres, mis en parallele @ quelques ouvrages de nos 
meilleurs beintres modernes, Leonard de Vinci, Raphael, Jules Romains et le 

ussin, Le Mans 1662. 

a SE .. 1. Auflage 1666—1679, Bibl. Nat. V 14 660, I, 187—197 und I], 

216-229. Spätere Auflagen 1685—1688 und in 4 Bdn. 1705. 
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Abraham Bosse 16651 Leonardos Traite de la peinture als wider- 
spruchsvoll und wertlos verurteilt oder wenn Fene lon in seinen Toten- 
gesprächen dem Poussin Leonardo als abfälligen Kritiker gegenüberstellt!3. 

Das 18. Jahrhundert setzt den Prozeß der kunstkritischen und kunsthisto- 
rischen Rezeption Leonardos in Frankreich fort, der im 17. Jh. begonnen 
hatte. Aus dem Beginn des Jahrhunderts besitzen wir ein eigenartiges Doku- 
ment rationalistischer Pedanterie, den Cours de peinture par principes von 
Roger de Piles (1708)1*. Darin werden in einer balance des peintres 
die großen Maler nach Art der Schulknaben unter verschiedenen Rubriken, 
composition, dessein, coloris, expression, mit Punktzahlen zensiert, die bis 
20 gehen. Am besten kommen Raffael und Rubens weg; Leonardo bringt es 
in composition, dessein und expression auf 14—16, in coloris aber, wie auch 
Michelangelo, nur auf 4 Punkte. 

Wichtiger als diese Schulkuriosität ist die Entdeckung des großen Physiog- 
nomikers Leonardo, die in der Ausgabe seiner Karikaturen durch den Gra- 
fen Caylus mit einem bedeutsamen Vorwort von Jean P. Mariette 


14 Sentiments sur la distinction des diverses manieres de peinture, dessin et gravure 
et des originaux avec leur copie, Paris 1649, Bibl. Nat. Res. V 2328, p. 41: 
L. Davinci avoit une maniere de peindre tresfinie, et les couleurs appliques et 
estendues fort uniement ... . quelle lui estoit toute particuliere. Car ce que j’en 
ai pu voir, il semble que les jours et les ombres soient par maniere de dire comme 
soufflez, noyez, fondus ou perdus ensemble, et grande partie des Eminences des 
corps tres arrondies, principalement les petites parties, ainsi que cela se peut voir 
en divers tableaux qu’il a fait, et mesme en deux, Tun de la Gioconde, l’autre 
d’une Flora qui estoii jadis au Cabinet de la feue Royne mere Marie de Medicis. 
Toutefois une partie des oeuvres que j’ai veues de luy tiennent toujours en quel- 
que sorte de la maniere de P. Perugin, Jean Bellin, et de plusieurs de ces anciens 
cy-devant nommes, neantmoins bien plus excellens & mon gre. Vgl. die heftige 
Kritik an dem Traktat von der Malerei in Traite des pratiques geometrales et 
perspectives enseignees dans l’academie royale de la peinture et sculpture, Paris 
1665, Bibl. Nat. Res. V 2341: Tout ce qu’il y a de bon dans ce livre se peut Ecrire 
sur une feuille de papier en grosse lettre. 

Dialogues des morts composes pour T’education de Mgr. le Duc de Bourgogne, 
LI—LIN. 

Cours de peinture par principes, Paris 1708, Bibl. Nat. V 23913, p. 489: La balance 
des peintres. Neuauflage 1766. Die Wertetafel: 


1: 


16 


composition dessein coloris expression 
Dürer 8 10 10 8 
Andrea del Sarto 12 6 9 8 
Le Brun 16 16 8 16 
Correggio 13 13 15 12 
Domenichino 15 17 9 17 
Holbein 9 10 16 13 
Michelangelo 8 17 4 8 
P. Veronese 15 10 16 3 
Poussin 15 16 6 15 
Rembrandt 15 6 17 12 
Raffael 17 18 12 18 
Rubens 18 13 17 17 
Tizian 12 15 18 6 


Leonardo 15 16 4 14 
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(1730) zum Ausdruck kommt!?. Der Graf Caylus ist ein bekannter Kunst- 
liebhaber, Verfasser von Erzählungen, Ausstellungsberichten, Memoiren, nu- 
mismatischen, archäologischen und kunsthistorischen Abhandlungen und hat 
die Stiche zur Herausgabe von Leonardos Karikaturen selbst gefertigt. Ma- 
riette in der Einleitung geht auf die Schicksale von Leonardos Manuskripten 
ein, rühmt Vasaris Beschreibung der Gioconda und ihre französische Über- 
setzung, um dann auf die Zeichnungen zu kommen und an ihnen das Wesen 
Leonardos zu demonstrieren: seine unentwegt strebende Arbeitsweise, die 
jede leichte Wirkung meidet und nur das Vollkommene anstrebt, vor allem 
sein unmittelbares Naturstudium und seinen physiognomischen Beobachtungs- 
drang, der ihn bizarre Gestalten oft tagelang verfolgen ließ, um in ihnen den 
Ausdruck der Leidenschaften zu lesen, wie es auch den Schriftstellern zu 
empfehlen sei. Zum Schluß gibt Mariette noch einen kurzen Lebensabriß 
Leonardos, besonders nach Vasari, unter Hervorhebung seiner maniere de 
penser ei d’operer. 

Eine Zusammenfassung des allgemeinen Wissens um Leonardos Leben 
und Werke ohne besondere Hervorhebungen finden wir dann wieder in 
einem Abrege de la vie des plus fameux peintres von 174518. Und von der 
Jahrhundertmitte ab erscheint dann eine Fülle von Italienreisebüchern, Mu- 
seumsinventaren und Werken enzyklopaedischen Charakters, in denen Leo- 
nardo jeweils seinen Platz einnimmt!?. Sein Abendmahl fehlt nun in keinem 
der Italienbücher mehr. Neu ist in dieser Zeit das mächtige Anwachsen der 
naturwissenschaftlichen und technischen Literatur, mit der auch das Interesse 
an dieser Seite der Leonardoschen Wirksamkeit erwacht: J. delaLande 
umreißt 1778 seine Bedeutung für den Kanalbau?®, David Bourgois 


17 Recueil de testes de caractere et de charges dessinees par Leonard de Vinci florentin, 
Paris 1730, 4°, Bibl. Nat. V 10422, 24 Seiten Text und 36 Tafeln. Enthält: Lettre 
sur Leonard de Vinci florentin de Jean P. Mariette. Interessant ist die Querver- 
bindung zur Dichtung: Mariette weist u. a. Quellen auf Giraldi Cinthio, 
Discorso intorno al comporre dei romanzi, delle comedie, delle tragedie e di altre 
maniere di Poesie, Venezia 1554 hin, indem er sagt, dieser habe Leonardo als 
modele aux meilleurs poetes empfohlen wegen der penetration de son genie. 

1# Dezaillerd’Argenville (?), Abrege de la vie des plus fameux peıintres, 
Paris 1745, 2 Bde. Bibl. Nat. G 8045, I, 72—76. (2. Aufl. 1762). 

1 Nicolas Cochin, Voyage dlItalie ou recueil de notes sur les ouvrages de 
beinture et de sculbture qu’on voit dans les principales villes d’Italıe. Paris 1751 
(I, 40 Das Abendmahl), Neuauflagen 1758 und 1773. De la Condamine, 
Extrait d’un journal de voyage en Italie, Paris 1762, 366ff. Das Abendmahl. Q 
Abbe& Richard, Description historique et critique de V’Italie 6 Bde, Dijon 
1766. 
J. dela Lande, Voyage d’un frangais en Italie fait dans les annees 1765—66, 
6 Bde. 1768, behandelt Mss. und Abendmahl. 
Abb&Coyer, Voyage en Italie 2 Bde. 1776, behandelt den Cod. Atl. Ambr. 
Lepicie, Catalogue raisonne des tableaux du Roy, avec abrege de la vie des 
peintres, 2 Bde., Paris 1752—54. } 
Louis More£ri, Grand Dictionnaire historique, Paris 1759. j 

20 Des canaux de navigation et sbecialement du canal de Languedoc, Paris 1778, 


grenzt L.s Leistung ab. 
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geht 1734 auf seine Flugversuche ein?!. Eine Zusammenfassung der Stellung 
Leonardos im gesamten kunstgeschichtlichen Bereich geben Wate letund 
l’Evesque in ihrem Dictionnaire des arts de peinture et gravure von 
1792 in dem Kapitel Ecole florentine??. Hier wird Leonardos Leistung histo- 
risch eingereiht und seine Universalität sowie seine Kunst des seelischen Aus- 
drucks besonders gewürdigt. 

Neben dem kunsthistorischen und enzyklopädischen Geist zeigen sich im 
18. Jh. schon die ersten Anzeichen einer nationalen Leonardo-Legende. 
Bereits Mariette in seinem Vorwort zu den Karikaturen läßt ihn in den Armen 
Franz’ I. sterben; das Abrege von 1745 wiederholt diese Legende, und ein 
kurioser Briefwechsel zwischen dem königlichen Oberbaudirektor Duchesne 
und dem Maler Charles Natoire (1700—1777) läßt Leonardo bereits 
als französischen Nationalhelden erscheinen?3. Duchesne bestellt im Auftrag 
des Königs 10 große Gemälde, je 6 Fuß lang und 4 Fuß hoch, und bittet 
Natoire, der mythologische und allegorische Gegenstände bevorzugte, lieber 
statt der vielen Dianes sortant du bain und Venus a la toilette Darstellungen 
aus der Geschichte des Landes oder auch anderer Länder und Zeiten zu 
malen. Dabei schlägt er nach der Lektüre der Vie des plus fameux peintres 
Leonardo vor, sterbend in den Armen Franz’ I., mit allen Einzelheiten, im 
Geschmack des Jahrhunderts: Leonardos Interieur mit Farbtöpfen, mit dem 
Notizbuch am Gürtel, Baupläne ausgebreitet, eine kleine Reiterstatue auf 
dem Tisch, das Bild der belle Ferroniere auf dem Nachttisch; dazu 3 Figuren: 
Leonardo als eine Art Hercule malade, einen Musiker (keinen Priester) mit 
einer Guitarre im Hintergrund, und den König, der gekommen ist, um das 
Bild zu sehen, aber Leonardo sterbend findet. Davon versprach sich Duchesne 
großen Erfolg. Natoire hat ihm in seinem linkischen Stil geantwortet, er 
wolle doch lieber Sujets mit nackten Partien malen. Dafür hat Menageot 
1781 die Idee Duchesnes ausgeführt in seinem Gemälde Leonard de Vincı 
mourant dans les bras de Frangois premier, und die Romantik hat später das 
Sujet wieder aufgenommen. 

Das Zeitalter Napoleons bedeutet wissenschaftsgeschichtlich betrachtet die 
Krönung der Bestrebungen der Aufklärung im Werk der großen Naturwis- 
senschaftler. Für sie war Leonardo einer der Ahnherrn der Neuzeit, und dem 
entspricht es, wenn 1796 seine Manuskripte aus der Ambrosiana in Mailand 
nach Paris gebracht wurden und der Physikprofessor J. P. Venturi, 
le citoyen Oenturi, von der Universität Modena nach Paris berufen wurde, 
um dort den Nachlaß Leonardos zu bearbeiten”. Venturi hielt im Institut 


2! Recherche sur l’art de voler, depuis la haute antiquite jusqu’d ce jour, Paris 1784. 

®® II, 24—29: ]l mit tous ses dons en valeur e cultiva tous les talens et tous les arts. 
L’universalite de ses dispositions lui donnait une espece d’inquietude qui lempechailt 
de se fixer en un seul objet spirituel et sensible, il s’attacha dans la peinture ä 
l’expression des affections de l’äme. 

® Vgl. H. Jouin, Charles Natoire et la peinture historique, Nouv. Arch. de l’Art 
frangais, Paris 1889, 139— 149. 

4 Vgl. Journal Officiel vom 28. Nov. 1796 und Magasin encyclopedique 1796/97. 
Der Bericht Venturis ist veröffentlicht unter dem Titel: Essai sur les ouvrages 
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national des Arts et Sciences einen Vortrag über die physikalischen und 
mathematischen Arbeiten Leonardos auf Grund dieser Manuskripte und 
machte damit den Beginn der wissenschaftlichen Erforschung Leonardos, die 
im 19. Jh. entwickelt werden sollte. Aus der ganzen Untersuchung spricht 
der Geist der europäischen Zusammenarbeit und der universalen wissen- 
schaftlichen Verantwortung. Das Institut, so heißt es, engage ce savant ü 


‚continuer ce travail utile pour l’histoire de l’esprit humain et d lui communi- 


quer tous ses rEsultats. Venturi stellt Leonardo als Schöpfer der induktiven 
Methode dar, als wahrhaft modern, als einen der Begründer der exakten Wis- 
senschaft in Europa; als Renaissancemenschen und Meister des esprit geome- 
trique, der die europäische Wissenschaft schon ein Jahrhundert früher als 
Bacon auf den rechten Weg hätte weisen können, wenn man auf ihn gehört 
hätte. 

Bevor aber diese wissenschaftliche Grundlegung der Gesamtforschung Leo- 
nardos sich voll auswirken konnte, wurde auch seine Gestalt erfaßt von der 
großen Welle des romantischen Enthusiasmus. 

Wir besitzen eine Dichtung von Adolphe Puibusque, Mort de 
Leonard de Vinci, die 1824 von der Akademie von Cambray mit einer gol- 
denen Medaille ausgezeichnet wurde®. Darin läßt der Dichter in hochtraben- 
den, an Alfred de Vigny inspirierten Versen den sterbenden Leonardo seine 
Kinder zur Dankbarkeit und Treue gegen Frankreich und seinen Wohltäter 
Franz I. ermahnen, nicht ohne einen zeitgemäßen royalistischen Nebenton. 
Das Gedicht ist ein pathetischer Ausdruck romantischer Renaissancebegeiste- 
rung, die ihre Parallele in der Darstellung der französischen Renaissance- 
dichtung von Sainte-Beuve (1828) und in der Renaissancedarstellung von 


Michelet findet. 


Laissez-moi, sans gemir, m’echapper de la terre... 
La France sur ses bords appelle le g£nie, 
Reposez-vous enfin! Voila votre patrie! ... 
Honneurs te soient rendus, o genereux monarque! 
Tu vecus pour les arts, les arts vivront pour toi! ... 


physico-mathematiques de L. d. V. avec des fragments tires des Mss. apport£s 
d’Italie, 1797: Les Ecrits d’un homme qui, & la renaissance des lettres, a etE un des 
premiers @ s’elancer dans la carriere des sciences exactes en Europe, ne doivent 
Etre confies qu’a une assemblee de savans de premier ordre, qui en beuvent abprecıer 
le merite mieux que personne, et qui loin de cacher leurs tresors, s’empressent 
.d’en faire part @ ceux qui desirent d’y puiser ... L’esprit geometrique le guidoit 
partout, soit dans l’art d’analyser un objet, soit dans V’enchainement des discours, 
soit dans le soin de generaliser toujours ses idees. C’est dommage qu'il wait pas 
publie de son temps ses vues; les hommes d’esprit se tournerent alors du cöte des 
beaux-arts, le commun des savans continua & se trainer dans les disputes scholasti- 
ques ou religieuses, et l’Eboque de la vraie interpretation de la nature fut retardee 
d’un siecle. Bunt 

25 Mort de L. d. V. Pocme qui a obtenu une m£daille d’or au jugement de | Academie 
de Cambrai le 16 avril 1824. Bibl. Nat. Ye 50256. Aus dem Vorwort: L. d. V. 
celebre peintre florentin, &tant au lit de la mort, raconte a ses enfants la renaissance 
des lettres et des arts, dont il a et temoin sous le regne de Frangois lier, son 
protecteur et son ami, et les exhorte d se fixer en France. 
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Auch das Abendmahl Leonardos, dem 1811 der Abb& Guillon ein eige- 
nes Buch gewidmet hatte?%, rückt nun mehr in den Vordergrund des Inter- 
esses. Es fehlt in keiner der Italienreisebeschreibungen. 1830 wurde es durch 
eine lithographisch verbreitete politishe Karikatur populär, in der Chri- 
stus als Liberte einen Frauenkopf trägt und die Apostelköpfe Politiker dar- 
stellen, Judas das Gesicht Louis-Philippes?”. Und 1841 hat der romantische 
Dichter und Danteübersetzer A. Deschamps das Abendmahl in einem 
pathetischen Gedicht besungen als ein Exempel der Vergänglichkeit?®. Jetzt 
war auch die Zeit gekommen, die alte Idee eines Gemäldes des sterbenden 
Leonardo wiederaufzunehmen. Gigoux hat in dem berühmtesten seiner 
vielen Historienbilder, das im Museum von Besangon hängt, Leonardo ster- 
bend in den Armen Franz I. dargestellt, dem Zeitgeschmack entsprechend 
nun doch noch mit einem Priester. Das Magasin pittoresque von 1835, das 
dieses Gemälde bespricht, gibt zwar zu, daß es historisch nicht ganz richtig 
ist, sieht aber darin eine bedeutsame, rührende und poetische Legende: elle 
s’appuye sur la tradition populaire ... elle est a la fois plus poetique et plus 
significatıve. L’un des plus grands artistes de Ültalie, mourant au plus beau 
palais de France, entre les bras du roi qui a su attacher le plus intimement 
son nom ad la renaissance des arts, c’est la un sujet qui Emeut et feconde la 
pensee, ne füt-ce que comme allegorie .. .28b. 

Ja, Frankreich geht noch weiter: in einer Zeit, da man in zugleich nationa- 
ler und humanitärer Begeisterung alle gloires provinciales kultivierte und 
jeder Ort in Frankreich sein Denkmal bekommen sollte, durfte auch Leonardo 
nicht fehlen. So wurde 1854 mit hochtönenden Worten demokratisch-laizisti- 
scher Begeisterung für Amboise ein Leonardo-Denkmal gefordert®, 
Im Zusammenhang damit stehen auch die Bemühungen um die Wiederent- 


26 Le cenacle de L. d. V. rendu aux amis des beaux arts... .. Essai historique et 
psychologique sur ce fameux cenacle, Lyon 1811, gleichzeitig mit einem italieni- 
schen Werk über das Abendmahl von G. Bossi, Milano 1810. 

2" Lithographie: Scene revolutionnaire. Vgl. E.Bouvy,L.d.V. et la caricature 
frangaise en 1830, Bulletin Italien IV, 1904, 119—122. 

28 Poesies, Paris 1841, 24: Sur la cene de L.d. V.: 

Effacee a moitie, la Cene, en ltalie, 
Frappe encor les regards dans T'eglise abolie.... 

eb Vgl. Magasin Pittoresque 1835, 87. 

2 Ph. de Chennevıtres, Lettre a M. le directeur de l’Atheneum Frangais 
relative a un monument d elever & L. d. V. Atheneum Frangais III, 1854, 398: 
La France entretint Leonard dans la maturite de son äge; elle a publie ses oeuvres 
sur la peinture, elle a recouvr& aujourdhui ses manuscrits; elle possede ses cendres 
(Zitat aus der Rede Venturis). Dans quelques annees nous n’aurons plus guere, 
Dieu merci, de cite, j’allais dire de bourgade, qui n’ait expose sur sa grande place 
Vimage de l'heroique soldat, du sublime poete, du savant profond dont la naissance 
a honore ses murs. Il y a certes aujourd’ hui sur nos places publiques de province 
plus de bronze et de marbre qu’elles n’en ont jamais vu; et nous pouvons dire que 
les fetes motivees par ces monuments sont les plus nobles dont nous puissions 
remplir la m&moire de nos populations. Autrefois ce bronze et ce marbre &taient 
dans nos £glises. La religion sanctifiait alors limage des hommes illustres et 
eternisait sur leurs tombeaux leur derniere priere de chretiens, La gloire s’est un 
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deckung des unter den Folgen der Revolution verschütteten Grabesvon 
Leonard o®. Und ein literarischer Niederschlag des romantischen Enthu- 
siasmus mit politischem Einschlag ist die Arbeit, die A. Dumesnil 1850 
über Leonardo in der Zeitschrift Liberte de penser und in erweiterter Form 
in seinem Buche L’Art italien herausgab®!. Er spricht von dem naufrage de 
lart democratique en Italie qui triomphera dans l’Europe nouvelle und preist 
die Renaissance mit Leonardo als ihrem vornehmsten Vertreter, mit seiner 
universalite des sciences et des arts. In diese Reihe der Dokumente roman- 
tischer Begeisterung gehören auch die sechs unbeholfenen Sonette, die Char- 
les Coligny 1869 in der Zeitschrift Artiste veröffentlicht hat auf Leo- 
nardo??: Le cygne de l’ Arno s’endormit sur la Loire... 

Noc aus dem romantischen Enthusiasmus gespeist ist auch jene geistes- 
geschichtliche Schule, in der sich deutsche kritische Methode und naturwissen- 
schaftliche Analogien kreuzten und die man gewöhnlich grob mit Positi- 
vismus bezeichnet. Aus ihr ist in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
eine Fülle von trefflichen biographisch angelegten geistesgeschichtlichen Mo- 
nographien in Frankreich hervorgegangen. Neben Victor Cousin und Ernest 
Renan ist es vor allem Hippolyte Taine gewesen, der durch seine zugleich 
analytisch-rationale und künstlerisch einfühlende Methode dieser Schule sei- 
nen Stempel aufgeprägt hat. Von Taine haben wir auch aus dem Jahre 
1864 einen Leonardo-Essay, der ein Kabinettstück seiner Methode und seines 
feinen Kunstsinns darstellt3®. Er zeigt wie alle Künstleranalysen Taines die 


' Merkmale seiner Methode, den Einschlag von Rasse, d. h. Veranlagung, 


Milieu und Moment, den straffen, fast schematischen Aufbau und die Illu- 


peu paganisee et democratisee en remplissant au grand air ces piedestaux que 
l’image seule du roi decorait d’ordinaire dans les siecles passes. Je viens aujourd’hu:, 
Mss., mettre sous votre patronnage la pensee d’un juste, bien juste honneur a 
rendre sous une voüte sacree, non plus dä un illustre compatriote, mais a un 
etranger dont la gloire a rempli le monde et appartient cependant a la France 
par une affinite singuliere. 

» A. Houssaye, Le tombeau de L. d. V. Rapport a M. le Ministre des Beaux 
Arts, L’artiste I, 1864, und A. Houssaye, Decouverte du tombeau de L.d. V. 
Revue Universelle des Arts, Paris XIX, 1864, 105—116. 

31 L’art italien, Paris 1854, VI ff.: J’offre aux Italiens ce livre d’un &tranger, car 
jy revendique leur glorieux passe comme les premisses du grand avenir pour 
lart que nous commengons dä entrevoir. Mon sujet est le naufrage de Vart demo- 
cratique en Italie, qui triomphera dans l’Europa nouvelle .... L’art italien, sorti 
des libertes municipales par la fresque, s’augmenta ä la fin du XVe siecle de la 
peinture d Uhuile, atteignit son apogee dans les maitres du commencement du 
XVle siecle et finit miserablement en moins de cinquante ans dans l’art de cour.... 
La France, l’Europe entiere ont commence une nouvelle renaissance qui sera 
Faccomplissement de la premiere parcequ’elle donnera la conclusion que n’a 
pu donner TVlItalıie. 0 e 

%2 L’artiste XL, 1869, 60—63. Als Übersetzung aus dem Italienischen bezeichnet: 
I. Le genie de Leonard, II. Leonard de Vinci poete, III. La Joconde, IV. Incarna- 
tions de la Joconde, V. Santa Croce, VI. Le monument de Leonard (auf das Bud 
von A. Houssaye). . 

Pr re des or ern de la France X, Paris 1864—65, 423—432 Bibl. Nat. 4° 
R 16. Ein Teil seiner Vorlesung über Esthetique et histoire de art. 
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strierung durch die faits significatifs, die charakteristischen Einzelzüge und 
Anekdoten. Taine setzt wie immer ein mit einem Obersatz, um dann in drei 
Kapiteln Leben, Charakter und Werk deduzierend zu entwickeln. Der all- 
gemeine Obersatz lautet: Leonard de Vinci est le premier maitre accomplı 
de la renaissance, !’homme en qui se trouve exprime pour la premiere fois, 
d'une maniere compiete, ce systeme d’idees, cet ensemble de dispositions que 
Von peut designer sous le nom de „naturalisme“. Dann wird knapp und klar 
sein Leben geschildert, gruppiert um die Idee seines esprit universel und die 
unermüdliche Erfindungskraft seines Gehirns: seine vielseitige Tätigkeit als 
Musiker, Zeichner, Geometer, Baumeister, Ingenieur. Die Anekdote von dem 
Medusenhaupt, für dessen Zeichnung er Tiere sammelte, Schlangen, Fleder- 
mäuse und Eidechsen, soll ihn als echten „Naturalisten“ zeigen. Zu dem Brief 
an Lodovico Sforza, der seine Pläne umreißt, neben malerischen und bild- 
hauerischen, neben Friedenskünsten, Bauten und Kanälen, auch Kriegskünste, 
Brücken, Sprengmittel, Panzerwagen und Panzerschiffe, bemerkt Taine, sein 
Angebot umfasse das Werk einer ganzen Akademie. Das Mailänder Milieu 
um Lodovico Sforza benützt Taine, um Leonardo als Hofmann zu zeichnen, 
der für den verwöhnten Geschmack eines raffinierten Tyrannen als Fest- 
Künstler seine universalen Gaben entfaltet. Dann kennzeichnet Taine Leo- 
nardos Charakter und Geist: die bezaubernde Mischung von Kraft und 
Grazie, Erfindungsreichtum und zarte, fast weibliche, oft drollige Phantasie, 
seine allseitige Neugier und Beobachtungslust, die ihn zu immer neuen Er- 
fahrungen und Entdeckungen lockte und ihn, noch vor Bacon, zu einem esprit 
completement moderne machte. Und schließlich leitet Taine aus zwei Zügen 
der faculie maitresse' das Werk ab: C’est un genie complet, qui a le goüt et 
l’amour de la nature dans ses dıversites innombrables; et de plus dest un 
genie extraordinairement delicat, chercheur du raffine, et de l’exquis, presque 
JEminin. De ces deux donnees on peut deduire presque tous les traits caracte- 
ristiques de sa peinlure, et d’abord ses procedes ..... Sein so verstandener 
„Naturalismus“ und seine delicatesse naturelle führen Taine zum Charakte- 
ristischen der Hauptleistungen des Malers Leonardo: er erkennt sie in dem 
eigentümlich träumerischen atmosphärischen Zauber, der seine Gestalten um- 
gibt, und in der psychologischen Kunst, die feinsten Regungen der Seele fast 
körperlos in ihrer flüchtigsten Erscheinung im Bilde festzuhalten. Aus dieser 
träumerischen Atmosphäre und dieser seelischen Divination erklärt Taine 
auch den in allen Bildern Leonardos durchbrechenden Idealtypus des Men- 
schen, jenes eigentümlich lächelnde, halb ironisch verschleierte Antlitz, das 
dem geheimnisvollen Wesen des Meisters entsprach. Hier findet der Positivist 
Taine Worte, die fast wie ein Bekenntnis zu der Aesthetik Baudelaires klin- 
gen: 


De tous les peintres anciens, Leonard est le plus moderne; du premier coup ıl a 
eie jusqu'au bout du rationalisme. Nul n’a compris plus profondement la complexite 
et la delicatesse de la nature; nul ne l’a su rendre avec une technique plus savante 
et des procedes plus complets .... De meme que dans ses oeuvres scientifiques il a 
devance son temps, bossede des methodes, pressenti des verites, entrevu un systeme 
que nous demelons a peine aujourd’hui; de meme dans la structure de ses corps et de 
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ses letes, dans la finesse et la mobilite de ses physionomies, dans P’etrange et maladive 
beauie de ses expressions, il a decouvert d’avance ces sentiments complexes, sublimes, 
raffines et delicieux que les poetes exquis de notre siecle sont parvenus d exprimer. 
je veux dire la superiorit et les exigences de la creature trop fine, trob nerveuse, 
trop comblee, qui a tout et trouve que c'est peu de chose. 

Im gleichen Jahr wie der Essai von Taine, 1864, erschien ein prachtvoll 
ausgestatteter Sammelband Les dieux et les semidieux de la peinture, der 
einen Essai des Dichters, Malers und Kunstkritikers Th&ophile Gau- 
tier über Leonardo enthält’. Gautier entwickelt darin die gleichen Ge- 
dankengänge wie Taine, mit einer gewissen oberflächlichen Eleganz zu Schlag- 
worten ausgemünzt: er leitet ein mit einem emphatischen Lob der Renais- 
sance, in der Männer wie Leonardo die Fackel der antiken Schönheit in 
moderner Form aufgenommen haben. Er preist die Mischung von realite 
und reve in Leonardos Werken und sein pouvoir magique, er nennt douceur, 


1} ” * - “ “ .- . . r 
serenile, grace fiere et tendre a la fois ganz im Sinne Taines die qualites 


dominantes in Leonardo; und er knüpft daran seine Gemäldeanalysen, die 
er mit seinen Maleraugen sieht und in deren plastisch-lebensnaher Beschrei- 
bung er ein Meister ist. 

Neben solchen geistesgeschichtlich oder künstlerisch bedeutsamen Würdi- 
gungen entsteht nun aber auch eine historische Literatur um Leonardo. Schon 
1804 hatte der Italiener C. Amoretti in Mailand auf Grund der Ma- 
nuskripte eine erste moderne Biographie Leonardos herausgegeben, nachdem 
man bis dahin immer nur die Lebensnachrichten aus Vasari und Lomazzo 


abgeschrieben hatte. 1808 hatte Dutertre in Paris die Köpfe des Abend- 


mahls in 14 Folio-Gravüren herausgegeben. 1849 hat dann D. Rigollot 
mit seinem Catalogue de l’oeuvre de Leonard de Vinci, in dem er etwa 
90 Werke des Meisters beschreibt, die Grundlage für eine weitere mono- 
graphische Behandlung geschaffen. Und 1881 begann, ebenfalls in Frank- 
reih, CharlesRavaisson die monumentale Ausgabe der Manuskripte 
Leonardos, die dann laufend zu Besprechungen und Auswertungen in Einzel- 
studien Anlaß gaben*. 

1869 bereits eröffnete Arsene Houssaye die Reihe der großen fran- 
zösischen Monographien über Leonardo, die durch die Leonardo-Werke von 
GabrielSe&ailles, Eugene Müntz und Pierre Duhem fort- 
gesetzt wurde®®. Houssaye, der mondäne Vielschreiber, gibt in seinem Leo- 
nardobuch eine elegante Zusammenfassung der geläufigen Gesichtspunkte 


4 Th. Gautier, A. Houssaye et P. Saint-Victor, Les dieux et les 

_ semidieux de la peinture, Paris 1864. 

35 Les Manuscrits de L.d. V., Paris 1881, weitere Bände 1883, 88, 89, 90, 91. 

s A. Houssaye, Histoire de L. d. V. Paris 1869, 2. Auflage 1876. 
G. S£ailles, L. d. V., Vartiste et le savant. Essai de biographie psychologique, 
1892, gekürzte Fassung 1903, Neuauflage 1906. . 
E. Müntz, L.d. V., Vartiste, le penseur, le savant, Paris 1899, nach vielen 
ee Ki L. d. V. Premiere Serie 1906, Seconde Serie 1909, Troisieme Serie 
1913, zusammenfassende Besprechung von L.deLaunay,P.D. Revue des Deux 
Mondes, 1918, V, 363—396. 
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und des „unglaublichen Romans dieses abenteuerlichen Lebens“, ohne neue 
Beobachtungen, es sei denn, daß man die verfehlte Christianisierung Leo- 
nardos als solche nehmen wollte. Gabriel Se&ailles dagegen hat in einer 
Reihe von Leonardo-Arbeiten, einem ersten Aufsatz in der Revue politique 
et litteraire von 1881, einer Monographie von 1892 und einem zusammen- 
fassenden Essai von 1919 auf Grund der Ravaissonschen Ausgabe der Ma- 
nuskripte eine neue philosophische Sicht der Leonardo-Gestalt entwickelt??, 
Ihm ist Leonardo vor allem ein geniales Beispiel für den empirisch-aktiven 
Charakter alles Denkens, im Sinne der Philosophie Bergsons, und damit ein 
besonders glücklicher Vertreter der vita activa und vita contemplativa zu- 
gleich, Beispiel einer Tätigkeit des Geistes, die sich universal auf alle Ge- 
biete erstreckt: le merveilleux genie qui concilie les facultes les plus diver- 
ses...ilne pense que pour inventer ...il ne contemple que pour agir.... 
La pensee n’est pour lui que l’action qui commence ...ıl fait penser au Dieu 
des Juifs qui cree avec la pleine conscience de ce qu’il veut. Daraus'erklärt 
Scailles die erstaunliche Einheit von Kunst und Wissenschaft, Neugier und 
Ergriffenheit, Präzision und Phantasie, intelligence und sensibilite, reflexion 
und imagination, Klarheit und Mysterium im Werk Leonardos, den er für 
das „schönste Exemplar des Menschen“ erklärt, das zu betrachten uns ver- 
gönnt ist. Eug&ne Müntz, zugleich Verfasser einer Renaissance-Kunst- 
geschichte, gibt in seinem Leonardo-Werk eine Zusammenfassung vieler 
vorausgehender Studien mit wesentlich kunsthistorischem Einschlag. Pierre 
Duhem veröffentlichte eine Fülle von Einzelstudien über Methode und 
Einfluß Leonardos, besonders auf physikalischem Gebiet. Im allgemeinen 
kann man wohl sagen, daß um die Jahrhundertwende der universalistische 
und philosophische Gesichtspunkt in der Leonardodarstellung vordringt, 
beginnend mit Seailles und fortgesetzt durch das Buch von P&ladan, 
La Philosophie de Leonard de Vinci, sowie die kurze geistige Biographie von 
Carr&de Vaux, beide 1910 erschienen. 

Daneben fehlt auch nicht die poetische Legende. Die Gioconda 
wurde populär durch Aufsätze von TheophileGautierundArsene 
Houssaye und durh ein Gediht von Armand Silvestre®, 
Edouard Schur& schrieb ein Leonardo-Drama, das er in seinem 
Theätre de l’äme 1905 herausgab®®: das symbolistisch-sentimentale Seelen- 
drama eines träumenden Idealisten mit der schönen Gioconda, die sich tötet, 
weil sie weder dem großen Künstler noch dem allzumenschlichen Gatten an- 
gehören kann. Und PaulBourget hat 1910 in einer Novelle La Dame 
qui a perdu son peintre mit einem satirisch-kritischen Einschlag ebenfalls das 
Gioconda-Motiv behandelt#. Eine Flut von Leonardo-Artikeln, fast wie eine 
Centenarfeier, hat das Ereignis des Giocondadiebstahls im Jahre 


7 Le genie de L. d. V., Nouvelle Revue d’Italie 1919, 37—52, Festnummer. 

* Th. Gautier, La Jocunde, Revue populaire des Beaux Arts 1898, und A. 
Houssaye, La Joconde, ebenda, A. Silvestre, La Joconde, ebenda 1899. 

® L.d.V. Drame en cing actes, Paris 1905. 

4° Erste Novelle, die der Sammlung den Titel gab, Paris 1910. 
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1911 und die Wiederauffindung 1913 ausgelöst“. Italien hätte bei dieser 
Gelegenheit gerne die Leonardo-Manuskripte zurückerworben, deren Rüc- 
sendung im Frieden von 1815 versehentlich vergessen worden war“. Auch 
das flüssig geschriebene Leonardobüclein von Geor gesBeaulme 1914 
gehört noch in diese durch die Diebstahlsaffäre ausgelöste Welle der Popu- 
larität Leonardos. 

Eine neue Welle der Leonardoliteratur brachte dann die 400 Jahr- 
feierseines Todes im Jahre 1919, die zusammentraf mit dem Ge- 
fühl des wiedergekehrten Friedens und der lateinischen Verbrüderung zwi- 
schen Frankreich und Italien. Alle großen Tageszeitungen, Temps, Gaulois, 
Echo de Paris u. a. brachten Artikel über Leonardo ebenso wie die Zeit- 
schriften. Das /stituto di Studi Uinciani brachte französische Beiträge von 
Seailles, Maurice Mignon und L&on Dorez. Edouard Schure& schrieb 
eine Artikelserie in der Revue des Deux Mondes®. Paul Pinasseau 
verfaßte ein Poeme, Le Vinci, das bei der Centenarfeier in Amboise rezitiert 
wurde‘‘. Louis Vaudoyer veröffentlichte in der Revue hebdomadaire 
eine Gedichtreihe unter dem Titel L&onardesques®. Die von Maurice 
Mignon herausgegebene, der Verbrüderung zwischen Frankreich und Ita- 
lien dienende Zeitschrift Nouvelle Revue d’Italie brachte eine 265 Seiten 
starke Festnummer heraus: in ihr stand u. a. der zusammenfassende philo- 
sophische Essai von Seailles, Le genie de Leonard de Vinci, ein Artikel 
über den Verzicht Franz’ I. auf die Mitnahme des Abendmahls, Spezial- 


"artikel vonOrestano, Venturiu. a., außerdem ein stark politisch ge- 


färbter Artikel von Anile,Le sens du centenaire de Leonard de Vinci, 
der die Waffen- und Seelenbrüderschaft der beiden Länder feiert und Leo- 
nardo als latinement multiforme preist* und schließlich ein 27 Strophen um- 
fassendes Gedicht von Pierre de Nolhac, Pour les gloires de Ultalie, 


41 7.B.L. Daudet in Action Frangaise 27. Aug. 1911, Fourcaud im Gaulois 
26. Dez. 1913, Daligny im Journal des Arts 86, 1913, Illustration Frangaise 
20. und 27. Dez. 1913. 

2 Vgl. A. Favaro, Giornale d’Italia 1914, 2. 1. 

“© L.d.V.,a propos de son 4e centenaire, Revue des Deux Mondes 1919, IV, 805—835. 
V, 114—135. 

Istituto di Studi Vinciani, Per il centenario della morte di L. d. V. Bergamo 1919: 
G. Seailles, L’esthetique de L. d. V., M. Mignon, Le naturalisme de 
L.d.V..,L.Dörez,L.d.V. au service de Louis XII et Frangois 1. 

4 Pocme dit par G. France du Theätre d’Art d l’occasion des fetes du 4e centenaire 
de la mort de L. d. V. da Amboise le 4 mai 1919, Amboise 1920. 

45 Revue Hebdomadaire 17, V, 1919. 

# L’Italie et la France, apres avoir combattu et vaincu ensemble, doivent fondre 
leurs ümes en une seule äme, afin que la latinite forme encore une Jois une barriere 
contre la barbarie. Et c’est un bon augure qu'elles s’unissent aujourd’hui pour 
celebrer le 4e centenaire de L. d. V. L’homme qui a eu son berceau en Italie et 
son tombeau en France appartient aux deux nations avani d’abpartenir au 
monde .... Leonard est si latinement multiforme que nous pouvons faire de lui 
le symbole d’une spiritualite qui nous appartient plus barticulierement, et de 
laquelle un esprit non latin, celui de Goethe, n’a pu approcher qu’apres s’etre 


impregne de latinite. 


15* 
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Reverie sur le Lac de Garde, das in Tours bei der Centenarfeier rezitiert 
wurde und Leonardo als clair genie verherrlicht. 

Die reifste Frucht des Leonardo-Jubiläums, ja der ganzen Auseinander- 
setzung des französischen Geistes mit Leonardo sind die Essais von Paul 
Valery. Sie sind wie Valerys Goethe-Essai mehr Gelegenheitsschriften, 
Anlaß zu Variationen seines eigenen Geistes über Leonardo als Darstellung 
Leonardos. Dennoch oder vielleicht gerade deshalb werfen sie ein besonde- 
res Licht auf die Bedeutung Leonardos für den modernen Menschen. Die 
Introduction a la methode de Leonard de Vinci hat der 23jährige Valery 
im Überschwang seiner Begeisterung für das Ideal des Universalmenschen 
geschrieben?”. Ähnlich wie Bergson in seiner Philosophie empfindet Valery 
das Bedürfnis nach Überwindung des mechanisch erkennenden Intellekts und 
Schaffung einer feineren Methode des Geistes, des operations de l’esprit, die 
es erlauben, in den Fluß des Lebens selbst hineinzusteigen und die letzten 
Bewegungen der Dinge zu erfassen. Er sieht die Erfüllung dieses erkenntnis- 
theoretischen Ideals in der Denkmethode des Universalmenschen Leonardo 
da Vinci, in der Komplexheit seiner Beobachtungen, die es ihm erlauben, die 
Lücken in der intelligiblen Erfassung der Welt zu schließen. In Leonardo 
erkennt Valery den r&ve du dormeur Eveille, d. h. einen bewußt gewordenen 
Traum. Darum ist ihm Leonardo das Idealbild des Genies, das im Menschen 
wie in der Maschine, ja in der ganzen Natur ihre Komplexheit und ihre 
feinsten Übergänge sieht und erfaßt. Dies liest er aus den Skizzen Leonardos 
heraus und preist in ihnen den Zauber des geistigen Abenteuers, der sich im 
Kunstwerk am reinsten erweist. Darum erschließt ihm das Werk Leonardos 
zugleich eine Kunsttheorie, die neue, freie, „abstrakte“ Zusammensetzung der 
Elemente der Welt, aus der er Malerei und Baukunst herleitet. Die Kunst 
wird damit ein Teil der Universalwissenschaft, ein Bereich in dem paradis 
des sciences. 

Noch weiter von dem historischen Leonardo entfernt sich Valery in der 
Note et digression, mit der er anläßlich der Jahrhundertfeier von 1919 seinen 
Leonardo-Essai neu herausgab. Hier ergründet er ganz abstrakt das innere 
Gesetz des Genies Leonardo und stellt es dem Denkerlebnis Pascals gegen- 
über: ein Geist, der ohne Offenbarung auskommt und ohne Abgrund lebt, 
ein schönes Tier, das denkt, un bel animal pensant, ganz Raison und ganz 
Grazie, Geist, der sich nicht vom Leibe scheiden mochte. Aber dann spinnt 
Valery die Konsequenzen eines solchen Geistes weiter, ganz im Sinne seines 
eigenen Denkerlebnisses: die Bewußtheit des Schaffens, die presence d’esprit 
sensible a elle-meme, die er in Leonardo findet, führt über den exces de 
connaissance zum n&ant, zum Nichts, zur Erschöpfung des Bewußtseins gegen- 
über dem ewig bewegten und dunklen Lebensgrund. Valery hat die Lebens- 
bewältigung Leonardos verloren und nur seine universale geistige Neugier 
behalten, und er bekennt die Subjektivität seines Leonardo-Bildes: „Ich 
schreibe dem unglücklichen Leonardo meine eigenen Erregungen zu und über- 


“ 1894, jetzt in Variete I, 167—268, mit der Note et digression zusammen. 
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trage die Unordnung meines Geistes, le desordre de mon esprit, in die Kom- 
plexität des seinen“. 

Dann ist Valery aber 10 Jahre später durch die Schrift des frühverstor- 
benen Italieners Leon Ferrero über die Aesthetik Leonardos veranlaßi 
worden, seine Leonardostudien noch einmal aufzunehmen und auf eine 
höhere philosophische Ebene zu erheben“. Ferrero hatte es unternommen, 
aus den Schriften Leonardos die Grundidee einer Aesthetik zu entwickeln. 
Er geht von dem Verhältnis der Kunst zur Natur aus: Leonardo will sich 
gleichsam in das Innere der Natur versetzen, und die Kunst ist ihm ein Mit- 
tel, ihre Gesetze sichtbar zu machen, sie zu kommentieren. Darum ist er auch 
in der Malerei ein savant, ein Wissenschaftler, und sie wird ihm zur Philo- 
sophie. Sie steht ihm über der Skulptur, weil sie das Spiel des Lichtes wieder- 
geben kann, und über der Dichtung, weil sie die Gleichzeitigkeit der Dinge 
darstellen kann. Durch die Bedingtheit der Fläche zwingt sie zur Überwin- 
dung von Schwierigkeiten mit den Gesetzen der Perspektive. Sie erreicht mit 
beschränkten Mitteln das Gleiche wie die Natur selbst: eine neue Welt im 
Kleinen zu schaffen- construire un microcosme analogue au monde. Mit seiner 
Malerhand fühlte sich Leonardo als Schöpfer, als Herr der Welt. Die Über- 
windung der Schwierigkeit und die Einhaltung der Gesetze erzeugt das 
Staunen, la surprise, la maraviglia, das für Leonardo, wie später für Leo- 
pardi und für Baudelaire das wesentliche Kennzeichen der Kunst ist. Die 
Gründe dieses Staunens, die Überwindung der Schwierigkeit, müssen bewußt 
"sein und bewußt werden — darin ist für Ferrero Paul Valery der Nachfolger 
Leonardos, le dernier disciple intellectuel de Leonard. 

Valerys Vorwort zu der Schrift Ferreros heißt Leonard et les philosophes 
und enthält sein letztes Wort über Leonardo als Begründer der modernen 
 Geistigkeit. Hier läßt Valery nicht wie in seinen Notes von 1919 seine Be- 
trachtungen in einen intellektuellen Nihilismus einmünden, sondern er findet 
eine Deutung Leonardos, die der geistigen Situation der Gegenwart ent- 
spricht. Indem er die Gedanken Ferreros, der an die Aesthetik des 19. Jh. 
angeknüpft hatte, weitertreibt, macht er Leonardo zum Vorkämpfer des mo- 
dernen Künstler-Philosophen von epochaler Bedeutung. Wie er in seiner 
Goethedeutung den Umbruch vom Zeitalter der Aufklärung zum 19. Jh. er- 
faßt und Goethe als letzten Vertreter einer Weltzeit gefeiert hatte, so sieht 
er in Leonardos Werk den Keim zu einer völligen Neugestaltung des moder- 
nen Denk- und Kunstgefüges. Über den Gedanken des Staunens hinaus er- 
kennt er die Überwindung des alten Kunstideals der Vollkommenheit durch 
die Werte der Erregung und Erschütterung, die valeurs de choc. Zugleich 
aber sieht er in der Künst eine neue Form des Philosophierens und erkennt 
gerade im Werk Leonardos die Überwindung der bloßen Kontemplation. Es 
stellt ihm die für den modernen Menschen kennzeichnende Einheit von Wis- 
sen und Macht dar, von savoir et pouvoir, die immer neuen Vorstöße des Er- 


@ L&oFerrero,L.d.V. ou l’oeuvre d’art. Precede d’une etude L. d. V. et les 
philosophes de Paul Valery. Ed. Kra, Paris 1929, Bibl. Nat. R&s. p V 480. Neu- 
druck der Einleitung von Valery in Variete III, 185—184. 
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kenntnisdrangs unter dem Ansporn des Willens zur N aturbeherrschung. 
Leonardo hat ihm gezeigt, daß es möglich ist, anschaulich zu denken, daß es 
eine Kunst der Ideen gibt, eine volupte de philosopher. Damit wird aber auch 
eine von Valery besonders tief empfundene Gefahr der Philosophie und der 
Dichtung überwunden, die Gefahr nämlich der rein verbalen Autonomie der 
Philosophie, die ihre Begriffsbildung abstrakt vorwärtstreibt, und die einer 
rein verbalen Autonomie der Dichtung, die wie bei Mallarme und auch 
Valery selbst zum Spiel mit Hieroglyphen werden kann. Durch die Wieder- 
vereinigung der Naturphilosophie und der Kunst wird dem Fortschritt der 
modernen Wissenschaft Rechnung getragen, die oft mit graphischen Darstel- 
lungen viel genauere Aussagen machen kann, als es mit Hilfe der Sprache 
bisher geschah. Alle diese modernen Gesichtspunkte aber sieht Valery in der 
wissenschaftlich und philosophisch durchdrungenen Malerei vereinigt, wie sie 
Leonardi da Vinci lehrte. Darum erklärt er seine Malerei als eine neue Form 
der Philosophie, einer Philosophie, die sich der Farbe statt des Wortes be- 
dient — il a la peinture pour philosophie. So macht Valery als echter Kultur- 
philosoph in seinen Ideen-Variationen über Leonardo die Umwertung und 
den geistigen Wandel unseres Zeitalters bewußt und sieht als der tiefgrün- 
digste Deuter Leonardos in ihm einen Begründer spezifisch moderner euro- 
päischer Werte: „Leonard est un des fondateurs de !’Europe distincte. Il ne 
ressemble ni aux anciens ni aux modernes. 

Fassen wir zusammen. Leonardo da Vinci ist in einer eigentümlichen gei- 
stigen Verwandtschaft mit Frankreich verbunden. Seine Übersiedlung aus 
dem politisch unsicheren Italien des beginnenden 16. Jh. unter den Schutz des 
französischen Königs Franz I. ist wie ein Symbol für die Übergabe der Fackel 
der Kultur von einer zur anderen Nation. Frankreich bot Leonardo eine herr- 
schaftliche Existenz und die Muße zu weiterem Forschen und Planen für die 
letzten Jahre seines Lebens. Wie zum Dank brachte er seine malerischen 
Meisterwerke mit, die dadurch Frankreich verblieben sind. Aber noch wichti- 
ger ist sein geistiges Vermächtnis an die Franzosen, die sich damit bis auf den 
heutigen Tag eindringlich auseinandergesetzt haben. Das klassische Jahrhun- 
dert sah in Leonardo eine höchste Ausgestaltung seines Ideals des honnete 
homme und entdeckte damit die ethisch-ästhetische Einheit seines Wesens. 
Und aus dem Kreis um Poussin ist die erste Ausgabe seines Traktats über 
die Malerei hervorgegangen. Das 18. Jh. hat sein Werk in den Bereich der 
kunstkritischen Literaiur einbezogen. Die Revolution hat, gleichsam in einer 
Wiederholung der französischen Kulturexpansion der Renaissance, die Ma- 
nuskripte Leonardos nach Frankreich gebracht und sein Werk von der natur- 
wissenschaftlichen Seite her zu erforschen begonnen. Im 19. Jahrhundert hat 
der romantische Geist sich der Gestalt Leonardos in Poesie und Malerei be- 
mächtigt, örtlicher Patriotismus wollte ihm ein Denkmal errichten, und sogar 
als Aushängeschild für die Politik mußte er dienen; die Neuromantik von 
1900 hat ihm ein sentimentales Drama gewidmet. Mit Taine hatte die gei- 
stesgeschichtliche Durchdringung seines Werkes begonnen, die seinen „Natu- 
ralismus“ und seine »Modernität“ entdeckte, und ihr folgen eine Reihe von 
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großen französischen Monographien und viele historische Einzelforschungen 
und Essays, die durch die ebenfalls in Frankreich erfolgte Publikation seiner 
Manuskripte seit den 80er Jahren, sowie später durch den Mona-Lisa-Dieb- 
stahl von 1911 und die 400-Jahrfeiern seines Todes 1919 neue Nahrung er- 
hielten. Die Jahrhundertwende und das neue Jahrhundert sind gekennzeich- 
net durch die Versuche einer philosophischen Deutung Leonardos. Gabriel 
Seailles hat in seinen Arbeiten den empirisch-aktiven Charakter seines Gei- 
stes analysiert. Und Paul Valery hat in seinen tiefdringenden kulturphilo- 
sophischen Essays in Leonardo das Drama seines eigenen Geistes, den Kampf 
zwischen Intellekt und Leben, hineininterpretiert, zunächst pessimistisch, aber 
später positiv als eine geistige Bewältigung der Natur durch die Malerei. 
Er hat damit Leonardos epochale Bedeutung aufgezeigt und ihn als einen 
Ahnherrn der Neuzeit gepriesen, den großen Meister, der die Gefahren, die 
in dem „Abenteuer des modernen europäischen Geistes“ liegen, durch die 
Verschmelzung von Wissenschaft und Kunst zu bannen verstanden hat. 


MARIO WANDRUSZKA - TÜBINGEN 


AUSDRUCKSWERTE DER SPRACHLAUTE* 


Die Sprachwissenschaft hat in den letzten Jahrzehnten den unseren Sprach- 

lauten eigenen Ausdruckswerten größere Aufmerksamkeit zu schenken be- 
" gonnen. Man hat dieses Gebiet allzu lange den genialen Dilettanten über- 

lassen und sich damit begnügt, am Rande der sprachlichen Entwicklung und 
ohne rechten Zusammenhang mit ihr der „Schallnachahmung“ oder der „Laut- 
gebärde“ ein bescheidenes Sonderdasein einzuräumen. Das ist seit einiger 
Zeit anders geworden. Es genügt, um sich davon zu überzeugen, die ersten 
Lieferungen des neuen IdgEWb von Pokorny mit dem alten Walde-Pokorny 
zu vergleichen. 

Was aber bis heute fehlt ist 

1. eine eingehende Untersuchung all dessen, was man heute einfach als 
„Schallwort“ bezeichnet, als ob damit bereits alles gesagt sein würde, eine 
sichtende und vergleichende Zusammenstellung all der Bildungen, in denen 
lautliche Ausdruckswerte greifbar zu sein scheinen, und eine genauere Durch- 
leuchtung ihrer akustischen, artikulatorischen, physiologischen und psycho- 
logischen Entstehungsbedingungen, und 

2. ein mit wissenschaftlihen Methoden unternommener Versuch, sie in das 
Gesamtgefüge der Sprache einzubauen, den lautlichen Ausdruckswert mit den 
anderen in der Sprache wirkenden Kräften in Beziehung zu setzen: mit dem 
über das einzelne Wort und seine Bedeutung hinausgreifenden Lautwandel, 
mit der Analogie, mit der Sprache als System; das Miteinander und Gegen- 
einander dieser verschiedenen Kräfte richtig zu erfassen, gewissermaßen ein 
Parallelogramm der in der Sprache wirkenden Kräfte zu zeichnen. 


* Vortrag, gehalten am 8. 6. 1953 in der Sprachwissenschaftlichen Arbeitsgemein- 
schaft der Universität Tübingen. 
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In seinen „Grundzügen der griechischen Etymologie“ hat Curtius in den 
damals sehr lebhaften Streit über die Entstehung der menschlichen Sprache 
mit einigen Sätzen eingegriffen, die seither von den Verfechtern der Laut- 
bedeutung gern zitiert werden. Dort heißt es: „Man hat die Behauptung, daß 
die ältesten Wörter irgendeine Beziehung der Laute zu der bezeichneten 
Vorstellung voraussetzen, oft verlacht und verspottet. Dennocd ist es schwer, 
ohne diese Annahme die Entstehung der Sprache zu erklären.“ In der Tat 
muß ja vor aller Metaphorik, durch die das einmal vorhandene Sprachgut 
sich unabsehbar entwickeln und vervielfältigen kann, vor aller Lautüber- 
tragung und allem Lautwandel ein Augenblick dagewesen sein, in dem das 
Wort in seiner Lautfolge so und nicht anders durch die Vorstellung des 
Sprechers von einem Gegenstand oder Sachverhalt motiviert wurde. 

Die notwendige, denknotwendige Motiviertheit der Lautgestalt des Wor- 
tes im Augenblick der Wortschöpfung ist ein theoretisches Postulat. Bei der 
überwältigenden Mehrzahl der Wörter wohl aller Sprachen wäre es freilich 
ein aussichtsloses Unterfangen, sich bis zur Urschöpfung und damit zur Er- 
kenntnis der Motivation der ursprünglichen Lautgestalt zurücktasten zu wol- 
len. Zwischen den einzelnen Sprachen gibt es dabei Gradunterschiede. Die 
afrikanischen Negersprachen sind offenbar sehr reich an primär motivierten 
Wörtern, wie man etwa den Beiträgen von Westermann und Hornbostel in 
der Festschrift Meinhof entnehmen kann. Unter den europäischen Sprachen 
hat sich das klassische Französisch (nicht etwa die Patois oder der Argot) am 
weitesten von der primären Motivation entfernt. Das ist vielleicht auch der 
Grund, warum Saussure überhaupt jedes sprachliche Zeichen dadurch be- 
stimmen wollte, daß es „arbitraire“ und nicht „motiv&“ sei, eine extreme 
Position, die sich als ebenso unhaltbar erwiesen hat wie ihr Gegenteil (vgl. 
Acta Linguistica I, II, und Ch. Bally, Linguistique gen@rale et linguistique 
frangaise, Berne 19503 127). 

Urschöpfung, und damit durch ihren lautlichen Ausdruckswert motivierte 
Wortgestalt, können wir auch heute in den Randgebieten der Sprache be- 
obachten, in der Kindersprache, in manchen spielerischen und scherzhaften 
Neubildungen der Umgangssprachen, der Mundarten, im Argot, im Slang, 
obwohl sich die meisten dieser Neubildungen an schon bestehende Wörter 
und Wortgruppen anlehnen, und der Rahmen des Möglichen immer schon 
durch das phonologische System der betreffenden Sprache vorgegeben ist. 

Wenn wir also die Lautgestalt eines ex nihilo geschöpften Wortes als be- 
deutungsvoll, als ausdrucksvoll, als irgendwie unmittelbar motiviert ansetzen 
können und müssen, so zeigt die Sprachgeschichte immer wieder, mit welcher 
Selbstverständlichkeit dieser lautliche Ausdruckswert verwischt und zerstört 
wird, sobald das Wort eingereiht, einbezogen wird in das System der Spra- 
che, und den verschiedensten Analogien dieses Systems unterworfen ist. Das 
zeigt sich selbst da, wo der Lautwert am allerdeutlichsten ist, bei der sprach- 
lichen Wiedergabe von Gehörseindrücken, also bei Schallnachahmung im 
engsten Sinn. Es gibt gar nicht so viele schallnachahmende Wörter, die einem 
allgemeinen Lautwandel widerstehen. Das Wort kann auc seine ursprüng- 
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liche Lautgestalt einer eindeutigen akustischen Motivation verdanken, und 
dann durch Übertragung in ganz andere Bereiche geführt worden sein, wo 
diese Motivation keinerlei Sinn mehr hat. Dem Wort Rappen hört man es 
nicht mehr an, daß es aus der Nachahmung des Rabengekrächzes entstanden 
ist: ahd. hraban, rabo (so wie ja auch gr. xöoo&, lat. corvus und fast alle Na- 
men dieser Vogelgattung), und daß dann ein ganz anderes tertium com- 
parationis, die schwarze Farbe, dazu geführt hat, den oberdeutschen Namen 
des Vogels, rappen, auf das Pferd zu übertragen. Wollte man heute im Wort 
Rappen nach einer akustischen Motivation suchen, so würde man sie viel 
eher (wie es auch tatsächlich geschehen ist) beim Trappen und Klappern der 
Hufe suchen! Rappen, d.h. einen Raben nannte man andrerseits auch spöttisch 
den Adler auf den Münzen des oberrheinischen Städtebundes, und noch heute 
heißt bekanntlich, obwohl der Adler längst verschwunden ist, in der deutsch- 
sprachigen Schweiz ein Centime ein Rappen. 

Wenn also die primäre Motivation eines Wortes durch die in der Sprache 
als System wirkenden Kräfte, durch Lautwandel, durch Bedeutungsübertra- 
gung usw. mit der Zeit völlig unkenntlich gemacht werden kann, so gibt es 
andrerseits eine sekundäre Motivation, d. h. der Mensch stellt immer wieder 
auch zwischen der veränderten Lautgestalt des Wortes und der darin aus- 
gedrückten Vorstellung eine innere Verbindung her. Der-Mensch, der in den 
Worten der ihn aufnehmenden Sprachgemeinschaft fühlen, wollen, erkennen 
lernt, erfährt die Welt als naiver Realist: aus der Lautgestalt ihrer Namen 
treten ihm die Dinge selbst entgegen, in dieser und keiner anderen Laut- 
gestalt liegen sie beschlossen. Die Dinge heißen so, weil sie so sind, sie sind 
so, weil sie so heißen. Das ist eine zum Wesen der Sprache gehörende Selbst- 
täuschung, die zuerst dem Wortlaut der Muttersprache seine innere Not- 
wendigkeit, eine Art Unumstößlichkeit gibt, die man dann aber auch in frem- 
den Sprachen erfahren kann, so daß einem das eine oder andere fremde 
Wort in seiner Lautgestalt treffender, glücklicher zu sein scheint als ein etwa 
entsprechendes Wort der Muttersprache. 

Diese sekundäre Motivation ist immer und überall in der Sprache am Werk. 

Im „Sendbrief vom Dolmetschen“ schreibt Martin Luther: 


„Wer Deutsch kan /der weis wol / welch ein hertzlich fein wort das ist / die liebe 
Maria / der lieb Gott / der liebe Keiser / der liebe Fürst / der lieb man / das liebe 
kind. Und ich weis nicht / ob man das wort liebe / auch so hertzlich und gnugsam 
in Lateinischer oder andern sprachen reden müg / das also dringe und klinge ynns 
hertz / durch alle Sinne wie es tut in unser sprache.“ 


Nun, für Dante ist amore das Wort, das in seiner Dreisilbigkeit, mit dem 
Akzent auf der Mittelsilbe, ohne rauhe Konsonantenhäufungen am sanftesten 
dahinfließt und das daher für ihn den vollkommensten Wohllaut darstellt 
(De vulgari eloquentia II/VII), das Wort, das ja auch im Mittelpunkt der 
Dichtung des „süßen neuen Stils“ steht, und das in der Göttlichen Komödie 
das Weltall bewegt („L’Amor che muove il sole e l’altre stelle“ sind die 
letzten Worte des Gedichts). 

Was ist nun in diesen beiden Zeugnissen muttersprachliche Selbsttäuschung, 
was tatsächlich greifbarer, nachprüfbarer lautlicher Ausdruckswert? 
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Eine Antwort darauf könnte man erst geben, nachdem man über das Indo- 
germanische hinaus eine möglichst große Zahl möglichst weit voneinander 
entfernter Sprachen danach durchforscht hätte, in welchem Maße etwa die 
liquiden und nasalen Konsonanten im Wortschatz der Liebe vorherrschen, — 
obwohl eine solche statistische Methode auch wieder unvergleichbare Dinge 
auf den gleichen Nenner zu bringen droht. 

Ein Wort kann seine ursprüngliche Lautgestalt und damit seine primäre 
Motivation so leicht verlieren und andrerseits immer wieder sekundäre Mo- 
tivationen annehmen, — die sich immer wieder verändernde Lautgestalt kann 
sich so leicht immer wieder mit der gleichen Bedeutung verbinden und um- 
gekehrt die gleiche Lautgestalt immer wieder mit neuen Bedeutungen, — 
weil der Ausdruckswert unserer Sprachlaute alles andere als eindeutig ist. Und 
das ist das Entscheidende! Jeder Sprachlaut ist ein äußerst komplexes psycho- 
logisch-physiologisch-physikalisches Phänomen, das ganz verschiedenartige, 
oft sich überschneidende und widersprechende Aspekte besitzt, die alle von 
Fall zu Fall Ausdruckswert erlangen können, Klang, Dauer, Lautstärke, Ton- 
höhe, Lippen-, Zungen-, Gaumengefühl, Gebärdenentsprechung usw. Ich 
habe das für das :, das man wiederholt als den Laut mit dem eindeutigsten 
Ausdruckswert bezeichnet hat, nachzuweisen versucht (Der Streit um die 
Deutung der Sprachlaute, Festgabe Ernst Gamillscheg, Tübingen 1952). Vor- 
stellungen des Kleinen, Zarten, Dünnen, Spitzen, Feinen, Lebhaften, Raschen, 
Hellen bevorzugen das i, so glaubt man feststellen zu können, und hat eine 
beträchtliche Anzahl von Beispielen aus ganz verschiedenen Sprachen dafür 
zusammengetragen. Das bedeutet aber keineswegs, daß neben winzig nicht 
etwa auch riesig als durchaus ausdrucksvoll empfunden werden könnte. Das 
i ist ja nicht nur der Vokal mit dem kleinsten Resonanzraum, der sich daher 
am leichtesten mit Vorstellungen der Kleinheit usw. verbindet, sondern auch 
der Vokal mit den höchsten Formanten, und seine extreme Artikulation kann 
sich sehr wohl mit der Vorstellung des Superlativen (-issimus!), also auch 
mit dem Riesigen verbinden! 

Dem Ausdruckswert des i pflegt man den des u gegenüberzustellen, dem 
höchsten und hellsten den tiefsten und dunkelsten Vokal. Aber die Dinge 
sind schon rein phonetisch viel komplizierter. Das u ist der Gegenpol des i 
nur was die Höhe der Formanten betrifft. Was die Schallfülle angeht, stehen 
auf der einen Seitei -ü- u, die Vokalreihe mit dem geringsten Kieferabstand 
und der höchsten Zungenlage, mit der geringsten Schallfülle, und auf der 
andern der größte Kieferabstand, die tiefste Zungenlage, die größte Schall- 
fülle beim hinteren a und beim offenen o (Jespersen, Lehrbuch der Phonetik 
13, 12), — worauf ja schon die Rufe Hallo! Hola! fr. Haro! usw. hinweisen. 

Die maximale Schallfülle des a, des au, des offenen o ist auch der Grund 
dafür, daß sie in den meisten Wörtern für Lärm, Krach und ähnliches vor- 
kommen. 

Neben reinen Schallnachahmungen wie bauz, pardauz, kladderadatsch ha- 
ben wir im Deutschen eine Reihe von merkwürdigen Wörtern dafür: Kra- 
wall, nach Kluge-Goetze durch den Aufruhr von Hanau 1830 zum Schlagwort 
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geworden, der Gruball genannt wurde, was eine Umbildung des bayrischen 
Grebell, also ein Ge-rebellen, sein soll. Kluge-Goetze weist aber daneben 
auf ein schon im 16. Jh. belegtes crawallen hin und erklärt es als Umbildung 
von mit. charavallium, fr. charivari „Katzenmusik, Straßenlärm“, das ja bei 
Du Cange ausreichend, auch in den Formen charavaria, charavaritum usw. 
belegt ist, ein Wort völlig ungewisser Herkunft. Dann Radau, Klamauk. 
Kluge-Goetze bemerkt dazu: „lautmalende Bildung, die mit a in der ersten, 
au in der betonten zweiten Silbe den Klang zerbrechenden Gescirrs nach- 
zuahmen scheint“. Die Vokalfolge a - au hat als solche freilich mit dem „Klang 
zerbrechenden Gescirrs“ nichts zu tun, man vergleiche kiirren, der Eindruck 
des Zerbrechens muß von den Konsonanten ausgehen. Den Ausdruckswert 
eines einzelnen Lautes zu betrachten bedeutet ja immer eine Abstraktion, die 
Wirklichkeit gibt uns immer nur Lautfolgen, die in ihrer Gesamtgestalt, in 
_ ihrem Gesamtgefüge ausdruckshältig sind. In den Lautfolgen Radau, Kla- 
mauk, auch beim Rabauken, beim Raubautz (fr. ribaud?), zu dem ja auch das 
Polternde, Lärmende gehört, bietet das a und au das Element der Schall- 
fülle. Auch Rabatz machen könnte man erwähnen, ein Wort, das bei Kluge- 
Goetze noch fehlt. Schließlich Skandal und Spektakel: gr. ox&vdarov „Anstoß, 
Ärgernis“ hat im Laufe der Jahrhunderte immer stärker den Beisinn des 
Öffentlichen, Lauten, Knalligen erhalten, zweifellos durch die Lautgestalt des 
Wortes sekundär motiviert, schon im Französischen scandale und esclandre, 
dann erst recht im Deutschen, wobei die Studentensprache kräftig mitgewirkt 
" hat, die dann auch zu Skandal Randal (von Rand „Aufruhr“) und randalieren 
gebildet und ebenso Spektakel vom „Schauspiel“ zum „Lärm“ umgebildet hat. 

Innerhalb seines ganz anderen Vokalsystems hat das Englische hullabaloo 
für „Lärm“ roar, uproar, brawl, rumpus, rambunctious, row, rowdy, und der 
Rowdy hat auch in Deutschland Verbreitung gefunden, vielleicht weil er so 
wie der Raubautz an rauh anklingt. 

Die Franzosen haben im Mittelalter den Flamen den Ruf Wacarme! „Weh 
ich Armer!“ abgelauscht, der ihrem eigenen helas! entsprach. Sie haben diese 
flämischen Laute zu vacarme „Lärm“ umgedeutet und später mit alarme in 
Beziehung gebracht, als dieser italienische Waffenruf all’arme! sich in ganz 
Europa einbürgerte, zweifellos wieder unterstützt durch seine die größte 
Schallfülle begünstigende Lautgestalt (im Deutschen allerdings zuerst als 
Lerman, Lärm, dann nochmals als Alarm). Daneben hat. das Französische 
(abgesehen von patatras, bataclan usw.) tapage, fracas, chambard, chahut, 
cancan („Lärm, Skandal“ bevor es einen zügellosen Tanz meint), se chamail- 
ler, afr. rabast „Kobold“, dann „Lärm“, rabaster, prov. rabasta, tarabasta, 
barabasta usw. (Mistral), Wörter, die aus den verschiedensten Bereichen 
wegen ihres lautlichen Ausdruckswertes hier hereingezogen wurden. Die dem 
118. Psalm entnommene, von den Juden häufig gebrauchte Formel baruch 
habba beschem adanaj „Gelobt sei der da kommt im Namen des Herrn“ soll 
in seinem ersten Teil der Ausgangspunkt für fr. brouhaha „Stimmengewirt, 
Lärm“ sein, in seinem letzten Bestandteil für it. badanai, das die gleiche Be- 
deutung hat. Das Italienische kennt daneben taranai, tananai, das man, so wie 
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rum. dandana, mit türk. tanana „Lärm, Pomp“ zusammenbringt (Spitzer 
ASnSL 1917 164). Das Spanische hat jäcara, jarana, zambra, zaragata, (auch 
zarabanda nimmt die Bedeutung „Lärm, Krach“ an), tracalada, tracamun- 
dana, algazara „Kriegsgeschrei, Lärm“, ebenso algarada (von algara „Reiter- 
trupp“), — freilich auch sonst so viele a-hältige Lehnwörter aus dem Arabi- 
schen, daß der besondere Ausdruckswert des a im einzelnen spanischen Wort 
noch vorsichtiger als sonst abgewogen werden muß. Dem Arabischen hat das 
Spanische auch algarabia „unverständliches Gerede, Stimmengewirr“ ent- 
nommen. An die gleiche Herkunft hat man für fr. charabia gedacht, in den 
Mundarten „Pferdemarkt, wüster Lärm“ usw., allgemein französisch heute 
„Kauderwelsch“. Fr. bagarre „Lärm, Streit, Prügelei“ soll auf bask. batzarre 
„Versammlung“ zurückgehen. Neuerdings wird ramdam (ältere Formen ra- 
dadame, rododome, Saine&an, Le langage parisien au XIXe siecle 357; in 
deutschen Mundarten auch mit anderen Vokalen geläufig: Rummeldummel, 
Remmidemmi usw.) entsprechend unserem Tamtam gebraucht, das um etwas 
gemacht wird (le ramdam qu’on fait autour de ce bouquin, Combat 21.2.1953) 
Ital. baccano „Heidenlärm“ führt man auf die Bacchanalien zurück, daneben 
sind chiasso, schiamazzo und baraonda „Tohuwabohu“, sp. barahunda, ge- 
bräuchlich. Was alle diese Ausdrücke aus den verschiedensten Himmelsrichtun- 
gen zu ähnlicher Bedeutung zusammenführt, ist die Schallfülle. Eine auffal- 
lend große Zahl dieser Wörter ist unsicherer oder völlig ungeklärter Herkunft. 

Zum akustischen Aspekt tritt der artikulatorische. Pokorny verzeichnet als 
„Schallwort“ baba-. Das ist die allereinfachste Sprechbewegung, nichts an- 
deres als der ungestaltete Mundton, nur gegliedert durch das abwechselnde 
Offnen und Schließen des Mundes. Pokorny nennt es ein „Lallwort für un- 
artikuliertes, undeutliches Reden“. Hierher gehören auch bal-bal, bar-bar 
und viele ähnliche Weiterbildungen, die ein unverständliches, sinnloses, tö- 
richtes Geschwätz bezeichnen, lat. blaterare, fr. babiller, bavarder, rabächer, 
bagouler, papoter, et palali et patata, e. babble, prattle, d. babbeln, plappern, 
papperlappapp, und so in vielen Sprachen. In den letzten Jahren hat sich in 
Frankreich eine glückliche Neubildung, le blablabla, für die politische Phrasen- 
drescherei, das Propagandageschwätz, so sehr durchgesetzt, daß auch schon 
das Verbum blablater entstanden ist. An der Übertragung von fr. blague 
„Tabaksbeutel“ (aus d. Balg) zu „Windbeutelei, Aufschneiderei, Geschwätz“ 
ist der Lautausdruck des anlautenden bla- sicher nicht ganz unschuldig. Daß 
der artikulatorische Ausdruckswert nicht nur am labialen Konsonanten haf- 
tet, sondern die weite, ungestaltete Mundöffnung des a artikulatorisch und 
akustisch ebenso bedeutungsvoll ist, zeigen, neben schwatzen, schwafeln, schwa- 
dern, schwadronieren, labern, sabbern, quatschen, quasseln, faseln, dem 
etymologisch undurchsichtigen salbadern, andere Bildungen wie klatschen, 
tratschen, ratschen, schnattern, schnacken, e. chatter, tatter, fr. caqueter, jaser, 
jacasser, radoter, it. ciarlare, cianciare, chiaccherare, sp. parlar, parrafear (zu 
paragraphus), charlar, chächara „Geschwätz“, chäncharras mäncharras „leere 
Ausflüchte“, faramalla, calandraca und ähnliches mehr. It. ciarlatano ist der 
Schwätzer, der Marktschreier, der Betrüger, der Quacksalber. So wie fr. cha- 
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rabia „Kauderwelsch“ wären schließlich auch galimatias, baragouin und jar- 
gon, jargonner (Wartburg FEW garg- „Schallwort“) hier zu erwähnen. 

Wie schnell sich auch hier, von dem gleichen artikulatorisch-akustischen 
Ausdruckswert ausgehend, die Bedeutung differenzieren kann, zeigt die Tat- 
sache, daß im Französischen /e gaga der (in kindliches Lallen zurückfallende) 
schwachsinnige Greis ist, in Rom dagegen :l gagä der (affektiert stammelnde) 
elegante Stutzer. 

Die außerordentliche Vieldeutigkeit jeder Mundbewegung zeigt sich schon 
beim einfachen Mundaufsperren: bä-, ba-, bo-. Der Ausdruckswert kann der 
der Verblüffung sein,.des dämlichen Gaffens, Maulaffenfeilhaltens, wie fr. 
tre baba, bouche bee, ebahi, ebaubi, badaud, der des dummen Geschwätzes, 
le bobard, überhaupt der Dummheit. In den französischen Mundarten sind 
zahlreiche Ausdrücke für einen Dummkopf, Tölpel, einen schwerfälligen 
groben Kerl so gebildet. Auch le boche (wieder ein Sorgenkind der Etymolo- 
gen) gehört in seinem Lautausdruck zweifellos hierher. Im Italienischen heißt 
der Dummkopf balordo, babbeo, babbalocco,, barbalacchio, im Spanischen 
babieca, badulaque, bambarria usw. Das Nachäffen, Verspotten dieser Däm- 
lichkeit ist fr. bafouer, d. bäffen. Aber neben sp. prov. bobo „dumm“ zeigt 
die französische Kindersprache in bobo „wehweh“ eine ganz anders bedingte, 
weinerlich klagende Ausdrucksbewegung. Und wieder ein anderer Lautaus- 
druck liegt den verschiedenen französischen Namen für den Popanz zugrunde, 
babau, baubau, barbarouche usw., nämlich das Backenaufblasen und Blub- 
bern, das erschrecken soll. Und schließlich begegnet die gleiche Gebärde 
wieder in Ausdrücken, die das Mundvollnehmen, die Aufgeblasenheit, die 
Prachtentfaltung bezeichnen, wie afr. bobant, bobance, bombance, e. bombast 
(lat. bombyx „Seidenwurm“, afr. bombace „Baumwolle“) „Wattierung, Aus- 
stopfung“ und daraus „Schwulst, Bombast“, oder sp. bambolla „Gepränge, 
Prunksucht“. Im Italienischen ist, so wie im Griechischen und Lateinischen, 
boato ein dumpfer, gewaltiger Ton, im Spanischen auch Pomp, Pracht, Prunk. 

Pokorny setzt zweimal ba*mb an: einmal als „Nachahmung für dumpfe, 
dröhnende Schalleindrücke“, wie gr. Böußos, lat. bombus und alle seine spä- 
teren Ableitungen, daneben ba*mb „schwellen“ für eine Reihe von Wörtern 
für Bauch, Blase, dann d. Bams, Pampe „dicker Brei“, pampen „den Mund 
vollnehmen, prahlen“ pampig (das einen ähnlichen Wert hat wie batzig, 
protzig). Diese von den aufgeblasenen Backen genommene Lautnachahmung 
will Pokorny von der ersten Gruppe, die die unmittelbare Nachahmung eines 
gehörten dumpfen Schalles darstelle, trennen. Auch hier zwei Aspekte der 
gleichen Lautfolge, einmal der reine Gehörseindruck, das andermal die Ge- 
bärde. Die verschiedenen Aspekte können sich natürlich immer wieder durch- 
dringen, so wenn wir von einer Bombensache reden, oder die Franzosen von 
faire la bombe „in Saus und Braus leben‘. 

Auc aus gr. nounn „Sendung, Geleit, Festzug“ hat man zweifellos sehr 
früh den mächtig dröhnenden Schall herausgehört, und diese sekundäre Mo- 
tivation hat dann in der Renaissance und im Barock pompa und pomposo zu 
Modewörtern werden lassen. 
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Prachtentfaltung und Prahlerei hängen eng zusammen. It. boria bedeutet 
zuerst so viel wie „pompa, sfarzo“, heißt heute „vanagloria“. Man will es 
von boreas „Nordwind“ ableiten (Battisti-Alessio DEI; je dünner der Faden, 
an dem solche „Bedeutungsentwicklungen“ hängen, desto wahrscheinlicher ist 
die Einwirkung des lautlichen Ausdruckswertes). Umgekehrt bedeutete sfarzo 
zuerst eine neapolitanische Aufschneiderei, und ist heute Pracht, Prunk. 

Die Wörter für „prahlen“ haben eine deutliche Vorliebe für die den Mund 
füllenden Vokale a und o: d. prahlen, protzen, e. boast, brag, bluster, swag- 
ger, swashbuckle, in den romanischen Sprachen (neben Weiterbildungen von 
vanitas, gloria, vanagloria, jactantia) sp. farfante, fanfarrön (zu dieser weit- 
verbreiteten Sippe vgl. Levi ZrPh XXX 675; in welchem Verhältnis fr. fan- 
fare „Fanfare“ dazu steht, ist nicht ganz klar, die Verwandtschaft des Aus- 
druckswertes liegt auf der Hand), ufano „überheblich, aufgeblasen“, ufanarse 
„sich brüsten“ (vielleicht zu got. ufjo „Überfluß“* Gamillscheg Rom. Germ. 
III 36), barrumbada „Prahlerei“, baladronada (lat. balatro „Possenreißer, 
Schwätzer“), alarde „Prunken, Prahlerei“ (arab. alard „Musterung, Heer- 
schau“), it. faloppa, fanfano, arcifanfano, barbassoro, smargiasso. 

Ein anschauliches Beispiel ist auch it. spampanata „Prahlerei“. Es gehört zu 
pampano „Weinblatt“, spampanare „den Weinstock entblättern“, ist also ge- 
wissermaßen ein Prahlen, daß die Blätter fliegen, wobei das Entscheidende 
zweifellos die sekundäre akustische Motivation des pam-pan- ist (die im 
österr. SpampanadIn machen „Umständlichkeiten, Zierereien, Fisimatenten 
machen“ dann nochmals umgedeutet wird). 

Eine der Figuren der italienischen Stegreifkomödie ist der prahlerische 
Capitan, der wiederauferstandene miles gloriosus der Antike. Er heißt Mata- 
moros, oder Rodomonte (nach dem schrecklichen Heidenkönig des Orlando 
furioso; auch ein anderer der dort genannten Heidenkrieger, Gradasso, lebt 
im Italienischen weiter als „Prahlhans“) oder Fracassa oder gar Escombar- 
don della Papirotonda. Ähnlich dann in Frankreich. In England wird daraus 
der Braggadocio (Spenser), der Captain Bobadyll (Ben Jonson), der Captain 
Bluff (Congreve), in Deutschland der Bramarbas! 

Matamoros ist spanisch und heißt „Maurentöter“, und mit diesem prahleri- 
schen Capitan machten sich die Italiener über die stolzen spanischen Sieger 
lustig. Was den andern Völkern an den Spaniern in dieser Zeit am meisten 
auffiel, war ihre grandezza, ihre Vorliebe für alles was grande, alto, grave, 
pomposo war, das Gravitätische, Majestätische, Hochtrabende und Pradt- 
volle. Und all das fand man in ihrer Sprache wieder. Damals begann man 
die Beziehungen zwischen dem Charakter eines Volkes und seiner Sprache 
zu beobachten. „Il n’y a rien de plus pompeux que le castillan: il n’a presque 
pas un mot qui n’enfle la bouche, et qui ne remplisse les oreilles“ (Bouhours, 
Les entretiens d’Ariste et d’Eugene 16835 62). Die Ausdrücke der spanischen 
Sprache würden ihn immer an den Manzanares erinnern, meint Bouhours. 
Hört man den großartigen Namen dieses Flusses von Madrid, so hält man 
ihn für den größten Strom der Welt. In Wirklichkeit ist er ein kleiner Bach, 
der die meiste Zeit ausgetrocknet ist. So wie mit dem Manzanares ist es mit 
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der spanischen Sprache: „des termes vastes et resonnants; des expressions 
hautaines et fanfaronnes; de la pompe et de l’ostentation partout“. Ähnliche 
Urteile bekommen die Spanier im 17. und 18. Jh. oft zu hören. Sie selber 
aber sind stolz auf ihre volltönende, majestätische Sprache. Sie ist besonders 
sonor, sagen sie, weil sie so viele a und o besitzt (G. Bleiberg, Antologia de 
elogios de la lengua espanola, Madrid 1951, 237). Diese beiden häufigsten 
Vokale der spanischen Sprache sind auch die sonorsten, das a strahlend und 
sanft (brillante y suave), das o mit seinem getragenen Ton, der es am geeig- 
netsten macht für die Darstellung des Großartigen, des Grandiosen. So leuch- 
tet aus den Worten der spanischen Sprache jene decorosa majestad, die uns 
Spanier vor den anderen Nationen auszeichnet! (336). 

Nun: was dem Spanier ein einfaches Sprechen, hablar, das war für den 
Franzosen ein prahlerischer Wortschwall, häbler, häblerie (während palabre, 
unser Palaver, ursprünglich die wortreichen Verhandlungen der Spanier 
und Portugiesen mit farbigen Häuptlingen bezeichnete). 

Ein Vetter des spanischen Capitan ist der prahlerische Gaskogner, jahr- 
hundertelang als Monsieur de Crac, Albicrac, Hardicrac, Bavardac, Spadag- 
nac eine der beliebtesten französischen Lustspielfiguren (vgl. Verf., Nord und 
Süd im französischen Geistesleben 107), — craquer, conter des craques heißt 
ja auch wieder „prahlen“ (vgl. Wartburg FEW krakk- II cß und Kluge- 
Goetze krakeel). 

Aus all dem ergeben sich für die maximalen Vokale a und o gewisse Aus- 
 druckswerte, die durch ihr häufiges Auftreten auch objektiv feststellbar sind. 
Aber es sind Ausdruckswerte, die immer wieder verwischt und zerstört wer- 
den können, die durch sekundäre Motivation immer wieder neu und anders 
gedeutet werden können. 

Das beste Beispiel dafür ist vielleicht gr. Baoßaoog. Die primäre Motivation 
ist die Nachahmung des unverständlichen Sprechens. Auch für die Bedeutung 
„wild. roh“, die sich unmittelbar daran schließt, ist eine innere Verbindung 
mit der Lautgestalt, eine sekundäre Motivation, leicht zu verstehen. Aus 
barbarus wird in Spanien bravo „wild, ungezähmt“, vor allem auf den Stier 
angewendet, den Zoro bravo, dann auch auf den Menschen, den wilden, ver- 
wegenen, tollkühnen Soldaten. So kommt das Wort nach Italien und in das 
übrige Europa, wird zu einem Lieblingswort des 16. und 17. Jhs., entfaltet 
sich in den verschiedensten Bedeutungen, darunter auch sp. bravear „prah- 
len“, bravucon „Maulheld“, it. bDravata „prahlerische Drohung“ (in dieser 
Form wieder von den Spaniern zurückübernommen), bravazzata, bravaccio, fr. 
bravade, bravache, e. bravado. Aber mit der Disziplinierung der Armeen in den 
- folgenden Jahrhunderten tritt auch in bravo die wilde kriegerische Verwegen- 
heit immer mehr hinter der soldatischen Subordination zurück. Am weitesten 
ist in dieser Richtung das Deutsche gegangen: der brave Soldat ist der gehor- 
same, das brave Kind schließlich genau das Gegenteil eines wilden Kindes. 

Das Merkwürdigste aber ist dabei, daß auch dieses brav der Zahmheit, 
der Sanftheit, durchaus einer sekundären lautlichen Motivation fähig ist! 

Man braucht ja nur daran zu denken, wie wir zu einem Kind oder auch 
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zu einem Tier dieses brav! sagen. Wir haben im Deutschen eine ganze Reihe 
von Wörtern, wie zahm, zart, sanft, sacht, Sami, Balsam, Labsal (vor allem 
also mit der Lautfolge sa-), die wir so sprechen, mit leiser und tiefer Stimme. 
Hier hat das a einen ganz anderen Ausdruckswert, der den bisher besproche- 
nen geradezu entgegengesetzt ist, der sich aus dem völlig entspannten, ge- 
lösten Sinkenlassen des Unterkiefers ergibt, wie bei dem ah! der Entspannung, 
der Erschöpfung, der Schmerzlinderung. 

Vom Lautausdruck her gesehen gibt es also ein lautschallendes, strahlen- 
des, prahlerisches a und ein zartes, sanftes, sachtes a. Lat. clarus heißt ur- 
sprünglich „laut, schallend“ (vgl. clamare „rufen, schreien“, clangere „lär- 
men, schmettern“), aber unser klar kann heute beide Ausdruckswerte haben, 
je nachdem mit welcher Stimme wir es sprechen. 

Es gibt Fälle, wo das strahlende und das sachte a unmittelbar aufeinander- 


folgen. 
EEE Der Mond ist aufgegangen, 


Die goidnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und klar. 
Der Wald steht schwarz und schweiget ... 


Auf der einen Seite prangen, auf der andern Wald, schwarz, schweiget. Das 
eine fordert gehobene, das andere gesenkte und gedämpfte Stimme. 

Man bringt sanft, sacht mit ai. santva- „gute beschwichtigende Worte“, 
saman- „Milde, freundliches Entgegenkommen“ in Verbindung (Walde- 
Pokorny II 491). Auch in it. piano „sachte“, in adagio und calmo, in sp. blando, 
manso, wird dieses „sanfte“ a als sekundäre Motivation deutlich spürbar. 

Je nach der Tonhöhe, der Lautstärke, kann also der gleiche Laut ganz ver- 
schiedene, ja entgegengesetzte Ausdruckswerte besitzen. 

Keiner unserer Sprachlaute hat einen so einheitlichen, eindeutigen Cha- 
rakter, daß er nur einem Ausdruckswert dienen könnte. Wir können das i in 
schrill und in still, das a in hart und in zart mit Ausdrucksgehalt erfüllen. 
Dieser unerschöpfliche Reichtum an Möglichkeiten, der uns durch die unbe- 
grenzte Aufnahmebereitschaft, Anpassungsfähigkeit, Ausdeutbarkeit unserer 
Laute dargeboten wird, ist es, der die Sprache zu dem unvergleichlichen Werk- 
zeug und Kunstwerk des Menschen macht, — und der schließlich dem Geist 
hilft, die Körperhaftigkeit aller Worte hinter sich zu lassen und in ein Reich 
vorzustoßen, in dem die Lautgestalt des Wortes gleichgültig wird. 


KLEINE BEITRÄGE 


ZWEI VORSCHLÄGE ZUM TEXT VON MF. 


Die im Folgenden besprochenen Textstörungen in zwei verschiedenen Liedern von 
MF vertragen um so eher eine Zusammenstellung, als erstens das philologische Pro- 
blem ähnlich liegt, insofern uns die Überlieferung in beiden Fällen das Echte nicht 
erhalten haben dürfte, und als zweitens die Besserungsvorschläge der Herausgeber 
jeweils der wohlbedachten Bildlichkeit des Originals Eintrag getan haben. 

1. Fenis 82, 24. 

verwendet B, durh Haupt aufgenommen und auch bei Bartsch ‚ Die Schwei- 

zer Minnesänger, 1886, S. 5 anerkannt, ist aus gutem Grunde von Vogt zurük- 
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gewiesen worden, der statt dessen unter Anführung einiger weniger behaupteter 
Parallelen verwennet vermutet, mit hier erforderlicher, wohlbezeugter alemannischer 
Doppelung des n. Dem hat sich v. Kraus inMF angeschlossen, nachdem er MFU S. 212 
unter Berufung auf Leitzmanns Nachweise PBB 61, 388 verdennet C als unan- 
fechtbar bezeichnet hatte, und auh Brinkmann, Liebeslyrik S. 167 ist Vogt ge- 
folgt. Doch vermögen die Bemerkungen Vogts nicht darüber hinweg zu täuschen, 
daß sich verwenen an mhd. nicht bezeugt zu sein scheint, und es muß außerdem 
zweifelhaft vorkommen, ob ein solcher Ausdruck der Stelle gemäß wäre. Die Strophe 
82, 19 lebt vom Bilde der fiurstelin, die ins lieht fliegt und verbrennt; mit der Licht- 
motte vergleicht sich der Dichter, dessen tumbez herze ihn sich immer wieder in den 
Anblick der Schönen verlieren macht, und der, hoffnungslos schmachtend, daran zu- 
grunde zu gehen befürchtet. Die Wahl eines Ausdrucks aus dem Bereich des „Ge- 
wöhnens“ müßte in diesem Zusammenhang wenig glücklich, ja sinnwidrig erscheinen. 
Da es sich um ein „sich im Anschauen verlieren“ handelt, das die tödliche Gefähr- 
dung heraufbeschwört, möchte man wohl eher‘ ein Wort aus dem Bereich des Sehens, 
Anblickens vermuten, und ich schlage vor, statt verwennet das pprt. vergennet in den 
‚Text zu stellen, zu einem hier in der Form vergennen vorliegenden Verb mit der 
Bedeutung „sich vergaffen“ gehörig. Das Auseinandergehen der Hss. gerade in dem 
wurzeleinleitenden Konsonanten läßt vielleicht darauf schließen, das eine undeut- 
liche Schreibung an dieser Stelle Anlaß zu der Verderbnis geworden ist. 

verginen (zu ginen „das Maul aufsperren, gähnen“), sw. refl. ist uns in den Fast- 
nachtspielen I, 275, 26 bezeugt: vergint euch all nit an mir; vgl. Lexer III, 118 so- 
wie DWb XII, 1 unter „vergähnen“. Auffallen in unserem Beispiel muß erstens die 
Form mit e, da nah DWb IV, 1, 1148 ff. genen statt ginen vor allem md., insbeson- 
dere rheinisch ist, während obd. i-Formen herrschen; siehe auch Schweiz. Idiotikon II, 
328ff. sowie Schmeller I, 919, wo u. a. die Wendung angeführt wird sich in eine 
Weibsperson verginen. Doch läßt DWb IV, 1, 1149 auch die Möglichkeit eines alten 
obd. genen offen, der also durch die Fenis-Stelle ehestens eine Stütze zuteil wird. In 


‚diesem Zusammenhang mag gerade auch die hier wirksame alemannische Doppelung 


des rn darauf schließen lassen, daß das Wort in der Sprache von Fenis Heimatrect 
besessen hat. — Zweitens könnte im Hinblick auf den Beleg aus den Fastnacht- 
spielen die Konstruktion mit dem Acc. der Person abwegig vorkommen, doch ist 
wohl die wahrscheinlichere Annahme, daß die Konstruktion in jenem jungen (Reim-) 
beleg von der Regel abweicht. Das wird außer durch den von Schmeller zitierten 
Fall auch durch die übliche Konstruktion des parallelen sich verkapfen nahegelegt, 
vgl. den jüngeren Schweizer Minnesänger Otte zem Turne I, Bartsch aaO. S. 167, 
1, 23f. Ir lip der ist sö jegerlich geschaffen, ein steinin herze müeste an si vergaffen. 
Abgesehen von der erwünschten Vermehrung der anscheinend sehr seltenen litera- 
rischen Belege für verginen/vergenen schafft eine Lesung Fenis 82, 24 ich habe mich 
56 verre an si vergennet einen, wie mir scheint, sehr wohl annehmbaren Zusammen- 
hang: es zeigt sich, daß der Dichter den Vergleich sinnvoll durchgeführt hat, denn 
auch die verderbenbringende Anziehung der Lichtmotte durch das lieht kann im Hin- 
blick auf den Falter als ein „Sich ins Licht vergafft haben“ umschrieben werden. 


2. Morungen 131, 8. 


v. Kraus hat bei der Herstellung dieses Verses kaum eine glückliche Hand be- 
wiesen. Zwar hat er unter dem Eindruck der Kritik Singers seinen älteren Vor- 
schlag enkuolte statt erkuolte BC wieder zurückgezogen, aber auch der MFÜU S. 300 
begründete und in den Text aufgenommene Vorschlag ergluote stellt eine Schlimm- 
besserung dar. Zwar mag Kraus mit der Annahme im Recht ‚sein, daß für den 
Schreiberlapsus erkuolte das vorhergehende naz eine Rolle gespielt hat, aber diese 
Vermutung macht noch nicht wahrscheinlich, daß im Original nicht doch eine sach- 
liche Verbindung zwischen den Versen 7 und 8 bestanden haben könnte; der syntak- 
tishe Zusammenhang spricht sogar eher dafür. — swuolte (Singer), swalt (Vogt) 
stellen wohl Verzweiflungslösungen dar. Brinkmann aaO. S. 256 folgt Kraus. 

Das vermutlich Echte dürfte nicht schwer zu finden sein, wenn man den Gedanken- 


16 GRM. 35/3 
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gang der Strophe in Betracht zieht und in v. 7. 8 einen bildlichen Ausdruck für das 
Wesentliche daran erkennt. Ich lese: 


von sinen trenen wart ich nat 
und ergruonte iedoch daz herze min. 


Vgl. DWb III, 832 aus der Limb. Chronik: in ruh ergrünet mir das herze min I als 
auf einer aue, ferner Lexer I, 633 sowie auch die zahlreichen Beispiele für das Bild 
vom grünenden Herzen DWb IV, 1, 6, 947 und BMZ I, 580bf. Die Tränen des Man- 
nes als Ausdruck seiner Liebe werden also zum belebenden Naß, das trotz der Ab- 
schiedsschmerzen das Herz der Geliebten grünen macht. Auch in anderer Ausformung 
und geistlich gewendet ist das entsprechende Bild bekannt; ich denke an Walthers 
Leich 6,28f. Nü sende uns, vater unde sun, den rehten geist her abe, / daz er mil 
siner süezen fiuhte ein dürrez herze erlabe. 

Bekanntlich weist v. 8 entgegen dem sonstigen Gebrauch in diesem Liede zwei- 
silbigen Auftakt auf, was Kraus aaO. S. 299f. als beabsichtigten Kunstgriff in der 
Frauenstrophe deutet; vielleicht mit Recht. Jedenfalls möchte ich es vorläufig nicht 
wagen, ergruonte durch, wie nicht unmöglich, gruonte zu ersetzen. Trotz allem scheint 
ergruonte durch den Sinn besser empfohlen, doch muß die endgültige Lösung der 
Frage in einem größeren Zusammenhang gesucht werden. 

Günther Jungbluth (Kopenhagen) 


Zu WALTHER 54, 7 
(Si hät ein küssen, daz ist röt) 


Schon vor Jahren habe ich zu Walthers Wortspiel von Küssen in der zweifachen 
Bedeutung „Kissen“ und „Kuß“ auf ein ähnliches in einem türkischen Volksroman 
hingewiesen; vgl. GRM. 21 (1933), 179 Anm. 4. Hier sei zu dem Schluß der Strophe: 
daz [: küssen] sol si lihen mir: swie dicke sö siz wider wil, so gibe ichz ir, eine 
Parallele aus der „Geschichte von "Ali ibn Bakkär und Schams en-Nahär“ in „1001 
Nacht“ (übers. von Enno Littmann 2, 308) vermerkt: 

Ich stehe vor dir, o du König der Schönen, 

Und klage dir meine bittere Not. 

Du mein Gebieter, mein teures Herze, 

O du mein Leben, du kostbare Zier, 

Gewähre mir einen Kuß zum Geschenke; 

Wo nicht, so gib ihn als Darlehen mir. 

Ich geb ihn dir wieder, ohn daß du verlierest, 

Genau wie er war, ganz unversehrt. 

Und wenn du dann noch mehr verlangest, 

So nimm ihn, wie ihn dein Herz begehrt. 
— Womit freilich für Walther, weder für die Strophe noch den Gedanken, maurisch- 
orientalische Herkunft behauptet werden soll. 

F. R. Schröder (Würzburg). 


ZU NEIDHART 44, 35ff.: AN DEN STEIN STRICHEN 


Ein Lied Neidharts schließt: 
Ekkerich, 


swaz er dar an gewinne 
daz er näch meier Guoten tohter sinne, 
(60) an sinen stein daz strich! 

Dazu bemerkt F. Keinz (Die Lieder Neidharts von Reuenthal, 1889, S. 66): „Der 
Sinn dieser Redensart ist nicht sicher. Zu V. 60 an den stein strichen wohl soviel, wie 
unser „gut schreiben“, vgl. ZfdA. XIII, 177“. In Wahrheit ist mit diesem Vorschlag 
kein befriedigender Sinn herzustellen. Eine andere, ebenfalls verfehlte Deutung lie- 
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ferte A. GöTTE in einer Anmerkung zu Püterichs „Ehrenbrief“ V. 137 (Der Ehrenbrief 
des Jakob Püterich von Reichertshausen an die Herzogin Mechthild, 1899). Die 
Püterich-Stelle lautet: 


Ich han nun hie gewandert 

in diser welte zwar 

der zeit ein halbes hundert 

und zwelf darzue der meinen langen jar. 
was hab ich dran nun hie auf erdenreiche? 
mein gwin ist zeit verloren! 

dasselb ich auch an meinen stein nun streiche. 


Götte sagt dazu S. 112: „Die Redensart „an den stein streichen“ (d.h. an den Wetz- 
stein streichen, scharf machen) findet sich bei Neidhart 44, 33—35.* Auf den Wetz- 
stein sah sich Götte offenbar verwiesen, weil er tatsächlich mehrfach in der mhd. 
Dichtung vorkommt, so im „Armen Heinrich“ (1228), „Meier Helmbrect“ (1057), 
»Wälschen Gast“ (8066), „Morolt“ (1, 3775), im „Jüngling“ des Konrad von Haslau 
(291). Diese Stellen sind in Grimms Wb. angeführt. Aber für die Püterichstelle ist 
der Wetzstein nicht zu brauchen. 

In der ZfdA. XIII (1867), S.177 (und 178) findet man — inmitten einer Reihe 
weiterer Nachweisungen von Parallelen, die M. Haupt gesammelt hat — zwei weitere 
Belege für die Redensart, nämlich in Konrads Trojanerkrieg: 12044ff. swaz ieman 
nutzes hinnen von uns füere wider hein, daz striche er dort an sinen stein und warte 
ob ez iht schine röt und 34722f. swaz er hie nutzes vinde, den striche er balde an 
sinen stein. Haupt macht keine Andeutung darüber, was er sich dabei dachte, er gibt 
nur die Stelle; ob er mit seinem Schweigen etwas ihm Selbstverständliches oder Dunk- 
les überging, steht dahin. Die Sache blieb jedenfalls weiterhin dunkel, wie Keinz’ 
und Göttes Äußerungen zeigen. 

Der Stein ist der Probierstein der Münzmeister und Goldschmiede. Neidhart, 
"Rudolf von Ems und Püterich fordern dazu auf, die „Strichprobe“ zu machen, d. h. 
nüchtern den wahren Wert festzustellen. „Man benützt zu dieser Probe Silber- und 
Goldstifte von verschiedener, aber bekannter Zusammensetzung, und zwar für die 
Silberprobe 16 Nadeln, die 1—16lötig sind. Die 16lötige Nadel besteht aus reinem 
Silber, die einlötige aus 1 Teil Silber und 15 Teilen Kupfer. Für die Strichprobe auf 
Gold hat man 24 verschiedene Nadeln, von 1—24 „Karat“ Goldgehalt, wobei der 
übrige Teil der Legierung Kupfer ist. Die 24karätige Nadel besteht aus reinem Gold, 
— Feingold. Zur Ausführung der Probe wird der Strich des Silbers oder Goldes von 
unbekannter Zusammensetzung mit dem Strich der Nadeln auf dem „Probierstein“, 
meist einem geschliffenen Basaltstück, verglichen, bis Gleichheit der Farbe festgestellt 
wird. Es kann auch bei der Probe noch Scheidewasser (Salpetersäure) verwendet 
werden. Der Strich des Feingoldes wird durch die Säure nicht verändert“ (E. Darm- 
STÄDTER, Berg-, Probir- und Kunstbüclein, Münchner Beiträge zur Geschichte der 
Literatur der Naturwissenschaft und Medizin Heft 2/3, 1926, S. 124f.). 

Es ist merkwürdig, daß in Grimms Wb. weder Neidhart noch Konrad oder 
Püterich als Zeugen für den Probierstein (X, 2, II, Sp. 1983) angeführt werden, son- 
dern nur Murner, Fischart, v. Besser, Günther, Goethe und — als ältester Beleg - 
eine Stelle aus A. Schönsachs Altdeutschen Predigten (59, 6). Diese Stelle sei hier 
angeführt, weil sie älter als die Neidhart-Stelle ist und infolgedessen bezeugt, daß 
Neidhart die Strichprobe bereits kennen und auch bei seinem Publikum als bekannt 
voraussetzen konnte: die wehselere haben ein stein dar an sie sehn und erkennen, 


weder daz silber güt oder boese, daz man in bringet. 


Gerhard Eis (Freising) 


„SALTIMBANQUES“ 


Die „Saltimbanques“ (Springer, Gaukler, Artisten) sind seit der Beschäftigung 
mit Rilkes fünfter Duineser Elegie und ihrer Ausdeutung auc in deutschen Ab- 
handlungen oft zitiert worden. Diese Elegie (von 1922) wurde bekanntlich, wie Rilke 
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selbst andeutet, in ihrem „Szenarium“ angeregt durch ein (1905 entstandenes) Ge- 
mälde von Pablo Picasso, La Famille des Saltimbanques (heute in Chicago). Dies 
Fremdwort selbst kommt in der Elegie nicht vor; Rilke verwendet es jedoch öfters 
in seinen Briefen und Notizen (das Material neuestens zusammengestellt von Peter 
H. von Blanckenhagen, Rilke und ‚La Famille des Saltimbanques‘ von Picasso, in: 
Rainer Maria Rilke und die bildende Kunst, Sonderausgabe der Ztschr. „Das Kunst- 
werk“, Baden-Baden 1951, S. 43 ff.; vgl. auch Dieter Bassermann, Rilke und Picasso. 
in: Am Rande des Unsagbaren, Neue Rilke-Aufsäte, Berlin 1948, S. 41 ff.). So sind 
seit Rilkes Elegien die „Saltimbanques“ und das mit diesem Wort Gemeinte auch 
in Deutschland dem literarisch Interessierten vertraut und geläufig geworden (zur 
Etymologie, aus ital. saltimbanco, salto in banco, vgl. E. Gamillscheg, Etym. Wb. d. 
franz. Sprache, Heidelberg 1929, S. 783). 

Der Hinweis dürfte daher vielleicht willkommen sein, daß dieses Wort schon vor- 
her gelegentlich in deutscher Literatur vorkommt, 1891 sogar einmal als Buchtitel 
erscheint. — Als Karl Gutzkow und Ludwig Rellstab Anfang der 40er Jahre vorigen 
Jahrhunderts Paris besuchten, haben sie dort beide — Gutskow im April 1842, Rell- 
stab ein Jahr später — eine anscheinend schon ältere Posse mit dem Titel „Les 
Saltimbanques“ gesehen, in welcher der altgewordene, seinerzeit sehr beliebte Ko- 
miker Odry als Chef einer Seiltänzergruppe nochmals auftrat und in dieser seiner 
Lieblingsrolle das Pariser Publikum mit allen Komikereffekten zum Lachen brachte. 
Gutskow berichtet darüber, unter Zitierung dieses Possen-Titels, in seinen „Briefen 
aus Paris“, 1842 (Ges.Werke, zweite Ausgabe, Jena o. J., 1. Serie, Bd. 7, S. 141); 
„auch die Pauke schlägt Odry in den Seiltänzern ganz ä la pere de la d&butante“ 
— ein Sat, der in Hinblick auf Rilkes fünfte Elegie einen merkwürdigen Reiz ge- 
winnt. Rellstab beschreibt den Auftritt Odrys in den „Saltimbanques“, ebenfalls 
unter Anführung dieses Titels, in seinem Reisebuch „Paris im Frühjahr 1843“ (Briefe, 
Berichte und Schilderungen. Band 3, Leipzig 1844, S. 130/31). 

Auch der junge Jacob Burckhardt hielt sich 1843 in Paris auf. Im selben Jahr 
unterzeichnet er einige seiner Briefe an den befreundeten Gottfried Kinkel mit dem 
ihm in dessen „Maikäferbund“ beigelegten Scherznamen „Saltimbanque“! (vgl. 
Jacob Burckhardt, Briefe, hrsg. von Max Burckhardt, Bd.2, 1952, (Insel), S.46, 47, 
54, 59, 72, dazu die Anm. S.237; ferner: Briefe Jacob Burckhardts an Gottfried 
(und Johanna) Kinkel, hrsg. von Rudolf Meyer-Kraemer, Basel 1921, S. 61). Man 
hat zunächst vermutet, daß auch Burckhardt dieses Wort von einem Besuch jener 
Posse her geläufig war und er es in irgendeinem Zusammenhang Kinkel mitgeteilt 
hätte, der es seinerseits dann als Scherznamen für Burckhardt einführte (vgl. Unbe- 
kannte Aufsätze Jacob Burckhardts aus Paris, Rom und Mailand, eingeleitet und 
hrsg. von Josef Oswald, Basel 1922, S. 44). Jedoch ist diese Vermutung sicherlich 
falsch (s. o. bei Max Burckhardt). Dieser Name geht wahrscheinlich auf eine Ge- 
richts-Anekdote zurück, die Burckhardt 1843 aus Paris für Kinkels privates ‚Bundes- 
blatt‘ „Der Maikäfer, eine Zeitschrift für Nicht-Philister“ (vgl. Meyer-Kraemer, 
a. a. O. S. 1; dazu M. Pahncke, Aus dem „Maikäfer“, Euphorion Bd. 19, 1912, 
S. 662ff.) mitgeteilt hatte und die dort auch niedergeschrieben wurde. In dieser pos- 
senhaften Anekdote gibt ein vor den Richter gebrachter Streuner als seinen Beruf 
„saltimbanque“ an, was der Richter als Berufsbezeichnung ablehnt, da dies nur eine 
Umschreibung für Müßiggängerei bedeute (der ganze Text abgedruckt in Briefe, 
a. a. O. S. 237, und Meyer-Kraemer, a. a. O. S. 61). Diese Briefe Burckhardts und 
sein Pariser ‚Maikäfer‘-Beitrag sind jedoch erst 1921 erstmalig veröffentlicht worden. 

1891 dagegen erschien in Düsseldorf eine deutsche Veröffentlichung mit dem Buch- 
titel ‚Pauvres Saltim Banques‘, verfaßt von Hermann Waldemar Otto unter seinem 
Pseudonym Signor Saltarino (über H. W. Otto vgl. Adolf Hinrichsen, Das litera- 
rische Deutschland, Berlin 1891?, Sp. 1007, und Signor Saltarino, Artisten-Lexikon, 


! Herr Prof. Dr. F. R. Schröder machte mich freundlicherweise auf diesen Beleg 


aufmerksam. 
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Düsseldorf 1895?, S. 150/51). Es handelt sich bei diesem Werk um eine (alphabetisch 
angeordnete) Zusammenstellung von Lebens- und „Kunst“berichten über damals 
weltberühmte Artisten der Zirkus- und Variete-Welt. Saltarino-Otto schreibt über 
seinen Buchtitel in der Einleitung: „Pauvres Saltimbanques — Arme Gaukler — 
nenne ich dieses Werk...“ „Arm sind sie ja ım Grunde alle, die das Handwerk 
des Gauklers betreiben, und pauvres saltimbanques mag hier gleichbedeutend stehen 
für ‚arme Teufel‘.“ „Und warum ich’s nicht deutsch sage, sondern französisch? Weil 
es geflügelte Worte gibt in der polyglotten, aus allen Idiomen zusammengestellten 
Artistenwelt, welche nur in einer Sprace volle Bedeutung, volle Berechtigung 
haben .... Die Artistensprache ist eine universale, sie ist die Harlekinsjacke unter 
den Sprachen, bunt, aber um so charakteristischer.“ 

So dürfen wir also die „Saltimbanques“ gut begründet und schadlos als „geflügel- 
tes Wort“ der Artistensprache benuten. Rilke selbst freilich übersett in seiner fünf- 
ten Elegie unnachahmlich: „..... die Fahrenden, diese ein wenig Flüchtigern noch 
als wir selbst... .“ 

Hans Schwerte (Erlangen). 


ZUM ROUSSEAUBILD GROETHHUUYSENS 


Anläßlich des Buches von Bernard Groethuysen: Jean-Jacques Rousseau. 
Gallimard (Les Essais XXXVIII), Paris 1949. 338 S. 8°. 


Der aus dem Nachlaß Groethuysens herausgegebene Essai war für die geplanten 
weiteren Bände der .Entstehung der bürgerlichen Welt- und Lebensanschauung in 
Frankreich‘ (1927—1930) bestimmt, die den großen Denkern des 18. Jahrhunderts 
gewidmet sein sollten. Er bringt zugleich aber auch die damals erschienene große 
Arbeit von A. Schinz: .La pensee de J. J. Rousseau‘ (1929) in Erinnerung, deren 
Dilemma — das Werk Rousseaus von seiner geschichtlichen Wirkung trennen zu 
(müssen — B.G. in seinem (wahrscheinlich gleichzeitigen) Versuch glücklich zu ver- 
“ meiden wußte. Schinz glaubte, die integrale Einheit im Denken Rousseaus auf den 
Generalnenner des Pragmatismus bringen zu können, indem er Leben und Werk 
im Spannungsfeld zwischen den beiden Polen der „nature romantique“ und der „äme 
»omaine“ nachzeichnete. Wenn er dabei die letztere gegenüber der ersteren in ein 
meues Licht rücken und den rationalistischen gegen den sentimentalen Rousseau der 
Tradition zur Geltung bringen konnte, so doch nur um den Preis einer Systematisie- 
_ ıung, die das Denken des ‚Philosophen‘ bereinigte, d. h. es folgerichtiger zu Ende 
- dachte als R. selbst. Damit mußte er aber unvermeidlich zu einem parahistorischen 
„systeme veritable“ gelangen, dem das ‚verfälschte‘ Bild der Tradition in einer Weise 
zum Opfer fiel, die Rousseaus geschichtliche Wirkung als ein einziges langes Miß- 
verständnis erscheinen ließ!. 

Groethuysen, der nicht die logischen Konsequenzen, sondern umgekehrt die 
existentiellen Antriebe des Rousseauschen Denkens herausarbeitet, sieht R. auf dem 
Hintergrund der Emanzipationsbewegung des bürgerlichen (= modernen) Geistes als 
ersten laizistischen Denker, mit dem der Laizismus zum Bewußtsein seiner selbst ge- 
langt. Insofern bildet dieser Essai eine notwendige Ergänzung zu den beiden ersten 
Bänden seines Hauptwerks, vielleicht sogar eine (ungewollte?) Revision: hatte dort 
G. selbst den Einwand, „wie weit sich tatsächlich diese Welt- und Lebensanschauung 
als eine selbständige Leistung des bürgerlichen Geistes fassen lasse“ (I, 2), nicht 
schlüssig widerlegen können, so stellt sich hier dieselbe Entwicklung nun nicht mehr 
nur als ein wirtschaftlich und sozial bedingter Ablauf im anonymen Klassenbewußt- 
sein, sondern als innere Geschichte eines Denkers dar, der die in die Revolution ein- 


! Vgl. A. Schinz, ‚La pensee de J. J. Rousseau, 1929, p. 191—192: „Nous ötons ainsi 
& Rousseau une troisieme des grandes idees que la posterite rattache avec obstina- 
tion d son nom: pas plus qu’il n’a cru & la bonte naturelle de U’homme [Our 77727 
plus qu'il n’a cru au bonheur de l'homme sauvage (... .), Rousseau n’a voulu de la 


; EI TREE = 
these du retour a la vie primitive .... 
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mündende Bewegung zugleich reflektiert und in vielfältiger Weise mitbestimmt. Was 
sich zuvor nur indirekt in den Repliken der Predigttexte spiegelte und gleichsam ein 
‚Negativ‘ des historischen Geschehens bildete, tritt nun in der geschichtlichen Gestalt 
eines Mannes zu Tage, dessen persönliche Konflikte sich zu der „dignite d’une lutte 
entre la nature et la civilisation“ (20) erheben, und der durch sein Leben und Werk 
eine individuelle Revolution hervorbringt, die der großen kollektiven Revolution 
voraufgeht (210). 

Mit diesem Ineinanderverwirktseın von Denken und Existenz, das G. als einen 
alternierenden Rhythmus beschreibt, in dem bald die persönliche Erfahrung zur 
Idee, bald die Idee zur persönlichen Erfahrung werden muß (20), weiß sich Rousseau 
bekanntlich im Gegensatz zu den Philosophen („philosopher, dit-il, est une maniere 
de paraiire et non d’ötre“, p. 9). G.s Darstellung, die von Rousseaus Kritik an den 
„Philosophes“ ausgeht, hat in dieser Differenz zwischen existentiellem Denken und 
objektivierender Reflexion einen methodischen Ansatz gefunden und konsequent 
durchgeführt, der ihr ermöglicht, die Widersprüche Rousseaus nicht gegeneinander 
auszuspielen, sondern sie in einem Verhältnis der ‚Unvereinbarkeit verschiedener 
Werte‘ (321) zu belassen: „Il fut these et antithese. Mais ne sebarez pas la these 
de lantithese. N’isolez pas les jugements de leurs rapports, ne leur ötez pas leur 
caractere conditionnel“ (327). Rousseaus Denken ist positionsbedingt, weil in stän- 
diger Opposition befindlich, die im Unterschied zu der Kritik der Philosophen fun- 
damental ist, weil sie sich gegen die bestehende Ordnung der Gesellschaft überhaupt, 
gegen die Mentalität seiner ganzen Epoche, und nicht allein gegen einzelne Miß- 
stände richtet. Für ihn gibt es keine Versöhnung zwischen dem, was ist, und dem, 
was sein soll, keine Möglichkeit einer allmählichen Reform, die im Übergang das 
bisher Erreichte bewahren will (209). 


Hier enthüllt sich der Gegensatz zwischen Rousseau und den Philosophen als eine 
verschiedene Auffassung der geschichtlich-gesellschaftlihen Wirklichkeit, als eine 
verschiedene Weise des historischen Bewußtseins. Die Kritik der Philosophen bleibt 
ihrer evolutionistisch-fortschrittlihen Geschichtsphilosophie eingeordnet und ihrem 
Glauben an die Perfektibilität der (schöpferischen) Vernunft verhaftet; Rousseau 
hingegen revoltiert im Namen der Natur gegen die historische Vernunft, gegen den 
ganzen Gang der bisherigen Geschichte. Er denkt in einem ungleich radikaleren Sinn 
politisch, während die Philosophen in der Erwartung, bessere Zeiten heraufzuführen, 
im Grunde nicht über die Reformen des aufgeklärten Absolutismus hinauszielen. 
Seine Utopie einer natürlichen Gesellschaftsordnung ist nicht einem spekulativen Be- 
dürfnis seiner Imagination, sondern einer „vision du concret“ entsprungen, sein 
Contrat Social hat ein reales Vorbild (Genf). Indem er seine Vision des ‚etat de 
nature‘ gegen die bestehende Gesellschaftsordnung wendet, schlägt sein Utopismus 
in ein wirklichkeitsbezogenes Verhalten um und kann sein scheinbar rückwärtsgerich- 
tetes Ideal als forderndes Ziel einer zu verwirklichenden Zukunft erscheinen: „Cet 
utopiste est le plus realiste des politiciens parmi ses contemporains. Il est realiste 
parce qu'il ne fonde pas sa politique sur le perfectionnement de la raison humaine, 
comme d’autre part, il ne croit pas que des considerations morales ou religieuses 
buissent ou meme doivent detruire les interets particuliers“ (226—7). 


Damit rührt der Vf. an die Frage der Geschichtsmächtigkeit der Utopie — einen 
Aspekt der Genesis des historischen Bewußtseins, den Meinecke in seiner bekannten 
Darstellung nur gestreift hat. Während M. von Vico und Lafitau über Voltaire bis 
zu Iselin, Ferguson und Robertson die aufklärerische Wißbegierde über die Anfänge 
menschlicher Kultur, bzw. über das Leben der Naturvölker, verfolgt und in die An- 
fänge einer historisierenden Betrachtung einbezieht, wird die Umwendung des anti- 
quarischen, völkerkundlichen oder spekulativen Interesses in die Gesellschaftskritik 
durch Diderot und Rousseau, insofern sie ein neues Verhältnis zur Geschichte be- 
kundet, außer Acht gelassen. Doch gehören nicht Diderots und Rousseaus ‚Utopien’ 
vornehmlich zu den Ideen, von denen Meinecke an anderer Stelle sagt, daß man sie 
nur darum ‚unhistorisch‘ nenne, „weil sie über das geschichtlich Gewordene hinaus- 
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streben“?, die aber gerade darum geschichtsmäctig sind und ein neues Pathos des 
geschichtlichen Handelns, der (mit G. zu sprechen) „spontan£ite de Vactivite humaine“ 
(49) bezeugen?® 
Rousseaus Wirkung und Bedeutung innerhalb der prärevolutionären Bewegung ist 
auch der Blickpunkt, auf den hin G. seine Darstellung in neun Kapiteln aufgebaut 
hat. Seinen Verzicht auf biographische oder werkchronologische Ausrichtung recht- 
fertigt der gelungene Versuch, die immanente Problematik der einzelnen Ideen Rous- 
seaus dialektisch nachzuvollziehen. So entwickeln die ersten Kapitel zunächst die 
Dualität der Ideale des „homme naturel“ (I) und des „komme civil“ (III) und führen 
dabei zu dem Prinzip der „transformation du moi absolu en un moi relatif“, dessen 
Entdeckung Rousseau zum Vater der Soziologie mache (124). Wir greifen G.s Analyse 
des „homme naturel“ heraus, die als instruktives Beispiel für seine dialektische Inter- 
pretation dienen kann. Wie später für die mannigfaltigen Formen der Religiosität 
(IX), versteht er auch hier, die verschiedenen Formen, „a travers lesquelles Rousseau 
erre pour chercher l’homme naturel“, aufzuspüren und sie als „effort que fait son äme 
sur elle-m&me pour se retrouver“ (38) aufzuhellen. Bei der Vision des „homme du 
bois“ bleibt die Natur so abstrakt wie der deistische Gott (22); um sie am Werk zu 
sehen, müssen wir schon mit dem Pädagogen Rousseau die Entwicklung Emiles 
betrachten (schon hier scheint sich der Naturbegriff Rousseaus in seinem von G. nicht 
weiter verfolgten anthropomorphen Aspekt anzuzeigen). Mehr noch als in dem ganz 
modellhaft gesehenen Emile oder in dem „komme du peuple“ (II) und der durch ihn 
heraufbeschworenen „sentimentalite de la simplicite“ (66) aktualisiert sich jedoch die 
Idee des „homme naturel“ in der Intention der ‚Confessions‘, die Individualität als 
Schicksal (30) in der Natur des inneren Lebens zu erkennen. Die ‚Confessions‘ sind 
darum kein Panegyrikus, sondern die Proklamation der „legalit@ interieure“ (29), 
des Rechts auf Individualität. 

So einleuchtend es ist, die Antinomie des „komme naturel“ und des „komme 
‚ social“ als einander bedingende These und Antithese auf ein und denselben Beweg- 
grund zurückzuführen — die Opposition gegen die gleich weit vom ‚etat de nature‘ 
und vom ‚etat social‘ entfernte Gesellschaft, aus der heraus Rousseau zu einem Re- 
volutionär wird, der zugleich eine anarchistische und eine sozialistische Lösung ins 
Auge faßt („il fut en quelgue sorte anarchiste par nature et socialiste par amour“, 
p. 136) —, in G.s Interpretation des Contrat Social kann uns seine Formel der 
„transformation du moi absolu en un moi relatif“ (124) nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß die Umwandlung der ‚liberte naturelle‘ in die ‚liberte civile‘ so wenig bruchlos- 
organisch vonstatten geht wie etwa in der Erziehung Emiles der Übergang in den 
„ordre moral“ oder in der Entwicklung Julies der Schritt von der romantischen 
Glücksserfüllung zur Tugend der Entsagung. Hier hat G. die Unvereinbarkeit ver- 
schiedener Werte in der Problematik der Demokratie nicht mit der nötigen Schärfe 
gesehen und macht es sich geltend, daß er die erste Fassung des Contrat Social (auch 
Rousseaus Konzeption des ‚etat social‘ stellt sich uns, wie Schinz gezeigt hat, in einer 
Reihe von höchst komplexen Formen dar!) nicht berücksichtigt, die den circulus vitiosus 


2 Fr. Meinecke, Die Entstehung des Historısmus, 1946?, p. 340. 4 
3 Als Belege für dieses neue Pathos seien hier nur wenige Stellen angeführt: „Pere 
et mere, ce qui est faisable est ce que vous voulez faire!“ (Emile, Paris 1898, p 2); 
„nous ignorons ce que notre nature nous permet d’£tre ...“ (ibid. p. 40); „insenses, 
que vous vous plaignez sans cesse de la nature, apprenez que tous vos maux 
viennent de vous“ (Conf. VII). 

Dort hat R. bekanntlich noch die von Diderot behauptete ‚sociabilite naturelle‘ be- 
stritten, die der spätere Contrat Social wieder voraussetzen muß. Daß Rousseaus Kon- 
zeption des ‚pouvoir absolu‘, mit welchem er die ‚volonte generale‘ ausstattet, auf den 
‚Leviathan‘ zurückgeht, sein politisches Werk also nicht einfach als ein ‚Anti-Hobbes 
gelten kann, ist eines der Resultate R. Derathes (). J. Rousseau et la science pohti- 
que de son temps, PUF 1950, vgl. bes. p. 105ff.), der in einer umfassenden Dar- 
stellung die politischen Lehren Rousseaus aus ihren Quellen heraus entwickelt. 


[3 
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vom freien Vertrag aller zum Despotismus der ‚Volonte generale‘ erst ganz verständ- 
lih machen kann. Wenn G. zu dem Schluß gelangt, die unvermeidliche Differenz 
zwischen der ‚Volonte generale‘ und der ‚Volonte de tous‘ sei das Kernproblem des 
Contrat Social (71), ihre Kongruenz sei von dem Postulat der „vertu“ abhängig und 
verlagere das Problem der Demokratie auf die Ebene der Moral, scheint er vor einer 
letzten Folgerung zurückzuschrecen (,„. . . lorsqu'il s’agit de determiner ce que le | 
peuple veut reellement, nous ignorons encore s’il ne vaut pas mieux s’adresser au 
genie ou a l’homme vertueux qu’a la multitude“, p. 79), die bereits Hegel zog, als er 
im Abschnitt ‚Die absolute Freiheit und der Schrecken‘ seiner ‚Phänomenologie des 
Geistes‘ den Gang der französischen Revolution in einer Dialektik entwickelt, die 
unverkennbar auf den Contrat Social zurückweist und darstellt, wie sich die Herr- 
schaft der Tugend als Herrschaft des Schreckens entpuppen muß und wieder in das 
‚Eins der Individualität‘ umschlägt°. 

Gewiß wäre es verfehlt, Rousseau die historischen Konsequenzen seines politischen 
Systems zu unterstellen, und ist es berechtigt, wenn G. bei Rousseaus eigentlichem 
Dilemma einhält; doch vermißt man in seiner Darstellung das System des Zwangs 
innerhalb des Systems der Freiheit, d. h. all jene Sicherungen (nationale Erziehung, 
religiöse Intoleranz, Zensur), mit denen Rousseau die Widerspenstigen ‚zwingt, frei 
zu sein‘, und den ausgesprochenen wirtschaftlichen Egalitarismus, der im ‚Projet de 
constitution pour la Corse“ (1764—65) zum Vorschein kommt. Die Staatsreligion, die 
als letzte dieser Sicherungen ganz in der Logik dieses Systems liegt, ist nach G. die 
letzte Metamorphose von Rousseaus Religiosität, deren verschiedene Phasen er im 
letzten Kapitel (IX) mit großer Subtilität untersucht. Gott als unbestimmter In- 
halt eines ekstatischen Gefühls (le Dieu du sentiment), als aus ihren Werken zu 
erkennende höchste Intelligenz (le Dieu naturel), als Postulat einer moralischen Welt- 
ordnung (le Dieu de la morale) und schließlich als Nationalgott („le Dieu moral uni- 
versel est devenu l’executeur des lois polonaises“, p. 269), — all dies sind Formen, 
in denen sich ihm der Gott, den er sucht und der sich ihm als „Deus a posteriori“ 
(248) immer wieder entzieht, mehr verbirgt als enthüllt. Rousseau, dem die Unmittel- 
barkeit des Glaubenserlebnisses fehlt, gerät in seinem Bestreben, die Religion gegen 
die Philosophen zu verteidigen, in kritische Abhängigkeit ihnen gegenüber („la raison 
remplace la foi“, p. 277) und emanzipiert das religiöse Gefühl in der Meinung, das 
‚Wesentliche‘ des Glaubens zu erhalten. 

Damit überkreuzt sich die geschichtliche Wirkung der Philosophen einerseits und 
Rousseaus andererseits in eigentümlicher Weise: „Les philosophes seraient plutöt des 
Evolutionnistes en maliere politique et des revolutionnaires en matiere de religion. 
Chez Rousseau, si on tire la consequence de ses th£ories, ce serait l’inverse“ (23). 
Derselbe Rousseau, der dıe politische Revolution durch eine Art von „revolution 
morale“ (66) vorbereitet, indem er dem Montesquieu’schen ‚esprit de la nation‘ die 
Seele hinzufügt (113), dem kollektiven Ich wirkliche Existenz verleiht, es als „corps 
mystique“ mit Selbstbewußtsein ausstattet und als „etre moral“ mit eigenem Willen 
begabt (108), derselbe Rousseau bleibt auf dem-Plan der Religion der Vergangenheit 
verhaftet, mit dem er auf dem Plan der Politik radikal gebrochen hat, und versucht 
ın seiner ‚Profession de foi du vicaire Savoyard‘, die alles andere als ein ‚Bekenntnis’ 
ıst (279), einen Kompromiß zwischen der religiösen Tradition und dem modernen 
Denken, über den die Geschichte bald hinwegschreiten wird. 


$ Wir zitieren dazu die parallele Stelle aus der ‚Philosophie der Geschichte‘, Leip- 
zig 1907: „Die Tugend hat jetzt zu regieren gegen die vielen, welche mit ihrer 
Verdorbenheit und mit ihren alten Interessen oder auch durch die Exzesse der 
Freiheit und Leidenschaften der Tugend ungetreu sind. Die Tugend ist hier ein 
einfaches Prinzip und unterscheidet nur solche, die in der Gesinnung sind und 
solche, die es nicht sind. Die Gesinnung aber kann nur von der Gesinnung erkannt 
und beurteilt werden. Es herrscht somit der Verdacht; die Tugend aber, sobald sie 
verdächtig wird, ist schon verurteilt ... .“ (usw.), p. 555—6. 
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‚ Wenn G. findet, daß dieses konformistische Verhalten der Notwendigkeit der 
Stunde entsprach, in der es darauf ankam, „(de mettre) au second plan la lutte contre 
VEglise pour concentrer toute l’energie de la revolution sur l’opposition sociale“ 
(837), ‚drängt sich die Frage auf, ob dieser Konformismus dem Denken Rousseaus 
nicht in weit größerem Maße eigen war, m. a. W. ob die Opposition zwischen 
„raison“ und „sentiment“ sich nicht viel mehr bedingt, als es das romantisierende 
Rousseauverständnis wahr haben will. Bleibt nicht auch Rousseau der generalisieren- 
den Denkweise seines Jahrhunderts („il ne peut se comprendre sans se generaliser“, 
p. 19) verhaftet, sind nicht die wahren, weil natürlichen Gefühle für ihn diejenigen, 
die allen Menschen gemeinsam sind (63), stehen „raison“ und „sentiment“ nicht oft 
in einem geradezu komplementären Verhältnis®? 

Der Vf., dem man den Vorwurf nicht ersparen kann, den Bedeutungsbereich der 
zentralen Begriffe zu sehr verengt zu haben, ist bei dem Gegensatz zwischen den 
Philosophen und Rousseau („si les autres ont &mancipe la raison, lui, il a Emancipe 
le sentiment“, p. 283) nicht stehen geblieben. Ferne davon, den ersteren ihre ge- 
schichtliche Wirkung abzusprechen, betrachtet er sie zuletzt als zwei Strömungen, die 
in der Generation nach Rousseau und den Enzyklopädisten? sich sehr wohl vereinigen 
konnten — zu einer Zeit, als es möglich wurde, zugleich „homme eclaire“ und „citoyen 
libre“ zu sein. Denn der neue Mensch, der mit der kollektiven Bewegung emporkam, 
die der Epoche der großen Individualitäten ein Ende setzte, ist das Ergebnis einer 
Wandlung, die auf das geschichtliche Wirken beider Gruppen zurückweist: „Le citoyen 
est un idealiste dont l’idealisme a change d’objet. Son ideal est ramene sur terre 
La societe, nouvelle divinite, attire ce qui autrefois etait du domaine d’un enthou- 
siasme transcendant“ (285). 

Noch eine abschließende Bemerkung zu G.s Methode: die vorliegende Arbeit besteht 
aus Aufzeichnungen, denen er selbst nicht mehr die letzte Form geben konnte. Man 
mag dies einiger Längen und häufiger Wiederholungen halber bedauern; doch ist der 
Stil dieser ‚Improvisationen‘ besonders instruktiv für eine Interpretationsweise, die 
G. nach seinem Hauptwerk mehr und mehr ausgebildet hat. In seinem ‚Rousseau‘ ist 
der rein konstatierende Stil einer Abhandlung, die fertige Resultate in einen Be- 
gründungszusammenhang einordnet, schon halb und halb aufgegeben und zeichnet 
der Vf., bald referierend, bald in unmittelbar dialogischen Formen von Zweifel, 
Frage und Antwort, die Bewegung eines Denkens nach, das in seiner Positions- 
bedingtheit selbst nie ganz Resultat werden kann. In seiner späteren, gedankenreichen 
Meditation über die Funktion der Zeit in der Erzählung, erschienen im V. Band 
(1335/6) der ‚Recherches philosophiques‘ unter dem Titel: ‚De quelques aspects du 
iemps‘, entwickelt er sein für die Struktur der modernen Romanform grundlegendes 
Kriterium des „futur dans le passe“ aus der, Ursprungssituation des Erzählens heraus: 
wie muß Madame N. ihren Tagesablauf erzählen, damit wir aus den Konfigurationen 
der Erzählung den Tag als Tag (in seiner progressiven Zeit) wiederfinden können? 
Die Vollendung seiner phänomenologischen Strukturanalyse sehen wir in den letzten, 
Kafka gewidmeten Essais seiner, am Rande seiner ‚Philosophischen Anthropologie 
(1931) entstandenen und posthum veröffentlichten ‚Mythes et Portraits‘, Gallimard, 
Paris 1947, in denen er versucht, unter völligem Verzicht auf Zitate die gefundene 
Struktur von innen her, in einer reinen Transkription der in Kafkas Werk erschei- 
nenden ‚Welt‘ zu beschreiben, ohne sie in dieser Transparenz noch irgendwie begriff- 
lich zu objektivieren (— eine Methode, über die mit dem Schlagwort „existentielle 
Literaturbetrachtung“ so viel wie nichts gesagt ist). 

Heidelberg. Hans-Robert Jauß. 


® „Car quoique ma foi m’apprenne bien des choses qui sont au-dessus de ‚ma raison, 
c’est premierement ma raison qui m’a force de me soumettre dä ma foi“, Brief an 
Altuna vom 30. 6. 1748. kr 

? Vgl. dazu den Essai: ‚L’Encyclopedie‘ (‚Mythes et Portraits‘, Paris 1947, pp. 85 
bis 98), in dem Groethuysen das Unternehmen der Enzyklopädisten als Besitz- 
ergreifung und Verwandlung der Welt in ein ‚Kapital des Wissens‘ darstellt. 


250 Besprechungen 


BESPRECHUNGEN 


WalterRehm. Götterstille und Göttertrauer. Aufsätze zur deutsch-antiken Be- 
gegnung. München 1951. Leo Lehnen Verlag. 365 S. 

Das im Untertitel angegebene Grundthema dieses trotz seiner mosaikartigen An- 
lage einheitlichen Werkes wird vom Barock bis zum Neuhumanismus des ausgehenden 
neunzehnten Jahrhunderts durchgeführt. 

I. Römisch-französischer Barockheroismusund seine Um- 
gestaltunginDeutschland: Das politische und kulturelle Frankreich Lud- 
wigs XIV. fühlt sich als Erbe der Größe Roms, sein „römischer“ Barockheroismus 
gipfelt ın Corneille; nur Racine, Fenelon und der Chevalier de M£r& nähern sich auch 
dem griechischen Erbe. Das deutsche, freilich stärker ins Christliche gewendete Gegen- 
stück ist die von Opitz eingeleitete Periode, die in Gryphius, Lohenstein und anderen 
ihren Höhepunkt erreicht und in Gottscheds aufklärerisch gewandeltem „Römertum“ 
ausklingt. Der Umbruch zum deutsch-griechishen Humanismus beginnt mit Lessing 
und Winckelmann: „der Weg war gebahnt, der zur „Iphigenie“ führte.“ Der Ger- 
manist Rehm kommt unabhängig von E. Wechsler, (den er nicht nennt) zu ähnlichen 
Ergebnissen, wie sie der Romanist in seinem umfassenden Werk „Esprit und Geist“ 
(Bielefeld 1927) niedergelegt hat. In Rehms einprägsamer Formulierung (29): „Rom- 
Nähe schließt notwendig Griechen-Ferne in sich.“ Wechsler scheidet weniger schroff 
zwischen dem althellenischen „Geist“ der Deutschen und dem hellenistisch-römischen 
„esprit“ der Franzosen. 

I. SchillerunddasBarockdrama: Wie im Falle Lessings (Philotas!) 
so wirkt auch noch in Schillers Frühperiode der Geist des „römischen“ Barockherois- 
mus nach und macht sich selbst noch in seiner Spätperiode geltend. Seine Helden 
leben nicht so sehr im „Tragischen“ wie im „Erhabenen‘“; sie sind eher Märtyrer (im 
Sinne des Baroc-,„Trauerspiels“) als Helden (im Sinne der Shakespeare- „Tragödie“) 
und werden im sekularisiert-christlichen Geiste „erlöst“. Rehm sucht das vornehmlich 
am Malteser-Entwurf, an Maria Stuart, an der Jungfrau von Orleans und selbst an 
Don Cesar darzulegen. Wallenstein, doch wohl die bedeutendste aller Schillerschen 
Gestaltungen, und Tell werden nicht miteinbezogen, wodurc die in ihrem Kern ein- 
leuchtende Abhandlung nicht ganz überzeugend wirkt. 

III. Götterstille und Göttertrauer: Der Leitgedanke dieses Haupt- 
stücks der Sammlung führt den der beiden Barock-Kapitel organisch weiter. Unter 
dem Gesichtswinkel des engeren Themas verfolgt Rehm das Verhältnis des deutschen 
Geistes zu der durch Winckelmann und Lessing wiederentdeckten Griechheit von der 
klassischen Periode der „Götterstille“, d. h. der Ausdeutung als „edle Einfalt und 
stille Größe“, bis zur romantischen Periode der „Göttertrauer“, d. h. der Ausdeutung 
als einer sich ihrer Vergänglichkeit tragisch bewußten Götterwelt. Da die Erörterung 
bis zu Hegel, Burckhardt und teilweise bis Nietzsche vorgetrieben wird, wäre die 
Miteinbeziehung Spittelers (Olympischer Frühling) zu erwarten gewesen, die das 
Thema bis fast zur Gegenwart abgerundet hätte. Die an Kenntnissen und Gedanken 
reiche Untersuchung umfaßt auch eine Begriffsgeschichte des Wortes „still“ und be- 
rücksichtigt ferner das Verhältnis von Schönheit und Tod; in das erste Gebiet ge- 
hörten auch Claudius’ „Abendlied“ und Mörikes „Schön Rohtraut“, in das zweite 
Platens „Tristan“. 

IV. Winckelmann und Lessing: der mit ergreifender Wärme geschrie- 
bene Aufsatz nimmt das Grundthema des Buches wieder dort auf, wo es am Schluß 
der Barock-Abhandlung in das Wirken dieser beiden ersten „Griechen“ vordeutend 
auslief. Die Wesenschau der zwei großen Gestalten ist mit ebenso bewundernswerter 
Klarheit durchgeführt wie die Geschichte ihrer das Verhängnishafte streifenden gei- 
stigen Begegnung, der die Reifung versagt blieb. 

V. Johann Hermann von Riedesel, Freund Winckelmanns, 
Mentor Goethes, Diplomat Friedrich des Großen: Wie man 
diese scharf gesehene Lebensbeschreibung eines Mannes, dessen Sizilien-Buch Goethe 
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zum „Mentor“ wurde und der als einer der ersten Deutschen Griechenland bereiste, 
als „as dry as dust“ bezeichnen kann (E. M. Butler in ihrer Besprechung des Rehm- 
schen Werkes in „Modern Language Review“, 1952) verstehe ich nicht. Der Aufsatz 
ist mit ebenso liebevoll verdeutlichender Einfühlung geschrieben wie VI. Bach- 
ofensgriechische Reise, eine feinsinnige Ableitung eines Reiseerlebnisses 
aus der Eigenart des Forschers. (Auch diese Studie wird von der genannten, über 
I und III sehr günstig urteilenden Berichterstatterin als „precis“, d. h. als knapper 
Auszug, abgetan.) Was die verdienstvolle Erneuerung des Riedesel-Bildes betrifft, 
so hat sich Rehm die Beziehung des hessischen Aristokraten zu seinem Landsmann 
Merck entgehen lassen, mit dem er während beider Studentenzeit in Erlangen in der 
„Deutschen Gesellschaft“ bekannt wurde. (Vgl. Helmut Prang, Joh. Heinr. Merck, 
Insel-Verlag, 1949, p. 25.) — VII und VIII sind aufschlußreiche Beiträge zum Ver- 
ständnis Hehns; sie behandeln Viktor Hehn und Italien und Viktor 
Hehns Weg zu Goethe und bewahren das Bild dieser starken Persönlichkeit 
vor dem Verblassen im Gedächtnis unserer Zeit. — Man mag das eine oder das 
andre gegen Rehms Buch einzuwenden haben: etwa seine Voreingenommenheit für 
den christlich-religiösen Standpunkt in Fällen, die sich ihm widersetzen, oder seine 
besonders in II und III hervortretende breite Darstellungsart, die an die Konzen- 
tration des Lesers starke Anforderungen stellt. Aber man schließt das Buch mit 
Dankbarkeit für reichste Belehrung und den Genuß einer wundervoll gepflegten 
Sprache, die beide das Werk unter die schönsten Gaben der geistesgeschichtlichen 
Germanistik reihen. 
Rudolf Majut (Leicester) 


Carlo Calcaterra, / Manifesti Romantici del 1816 e gli scritti principali 
del Conciliatore sul Romanticismo, Torino 1951 8°, 452 p. 

Es gab immer wieder Forscher, die im Ablauf romanischer, bes. auch ital. Geistes- 
geschichte ein romantisches Zeitalter nicht unterscheiden zu können glaubten. Je nach 
der Deutung romantischen Wesens bejahte oder verneinte man die Frage nach der 
historischen Wirklichkeit einer entsprechenden ital. Epoche. Faßte man das Roman- 
tische in vorwiegend ästhetischem Sinne auf, wie Croce, dann mochte man zu dem 
Schluß kommen, es sei nur ein vorschöpferischer, leidenschaftlicher Zustand, eine 
stoffliche Grundlage, die notwendigerweise dichterisch-klassischer Bearbeitung be- 
dürfe, ein „fatto preartistico“, ein „momento preclassico“. Sah man im Romantischen, 
wie mancher andere ital. Gelehrte, die ewige Unrast eines Ahasver, die Entfesselung 
des Einzelnen gegen Gott und Gesellschaft, so mochte man die geschichtliche Erschei- 
nung der Romantik für den ital. Geltungsbereich überhaupt abstreiten. Guido Muoni 
führte als Erster (1906) die ital. Romantik auf eine seelische Grundeigenschaft 
zurück, als welche er Gefühlsüberschwang, „sentimentalismo“, ansah. Aber die Ab- 
leitung aller romantischen Lebensäußerungen aus dem einen beherrschenden Mo- 
tiv des mal du sitcle, des Zwiespaltes zwischen Können und Wollen, befriedigte 
längst nicht mehr. Gegen eine ähnliche Verengung des Begriffs in der franz. Lit. 
hatte sich bereits 1922 V. Klemperer gewandt, indem er betonte, jede Dichtung 
komme zustande, indem ein heißes Erlebnis kühl gestaltet werde, man könne also 
aus dem Gefühl kein besonderes Merkmal des Romantischen machen (Romantik und 
franz. Romantik, Idealist. Neuphil., Heidelberg 1922, S. 14). Auch Kurt Glaser und 
Kurt Wais erhoben unwiderlegbare Einwände gegen eine Vermengung der an sich 
schon blassen Begriffe des Romantikers und des „homme sensible“ (u. a. Wais, Das 
antiphilos. Weltbild des franz. Sturm u. Drang, Berlin 1934, S. 18). Jüngste soziolo- 
gische und ideengeschichtliche Deutungen der franz. Romantik (wie etwa G. Hess, 
Die Tragödie der franz. Romantik, Neubert-Festschrift, Berlin 1948, 5 139/58) 
haben die Erklärung des Romantischen aus dem Sentimentalen endgültig und weit 
hinter sich gelassen und es stattdessen in anderen, verschiedenartigen und gewichti- 
gen Ausdrucksformen erblickt. Für das ital. Schrifttum der Romantik fehlt noch 
immer eine eingehende methodische Untersuchung gesellschafts- und geistesgeschicht- 
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licher Art in dem Sinne, wie sie G. Hess, zunächst in Form einer Überschau für das 
franz. durchführt. Diese Lücke füllt auch das Buch C.’s nicht aus, schon, weil auf 
Grund der besonderen Themenstellung das Wesen ital. Romantik selbst nicht Haupt- 
gegenstand der Untersuchung sein kann. Immerhin kommt C. u. a. das Verdienst zu, 
sich um eine neue, gründliche Deutung des Romantischen in Italien bemüht zu haben. 
So faßt er die Romantik in Italien auf, einmal, als erkenntnismäßige Bereicherung, 
als Bewußtwerden sowohl der Beschränktheit einer ausschließlich durch Verstand und 
Sinne geregelten Weltanschauung wie auch der Größe im Irrationalen schlummernder 
Kräfte, als Anspruch auf die Freiheit, Beliebiges zu glauben und zu hoffen, als an- 
dauernde Selbstbefreiung, „continua liberazione di se“. Sodann unterscheidet C. eine 
sittliche Neubelebung in der ital. Romantik, ein Bestreben, den seelischen Erschöp- 
fungs- und Erstarrungszustand von Marinismus und Arcadia zu überwinden und sich 
freien Zugang zu allem zu verschaffen, was menschlicher Geist an Engelhaftem wie 
auch an Dämonischem zu gebären vermag. Schließlich stellt er eine Auflockerung der 
Gestaltungsweisen fest, als Folge der Abkehr von der Ausrichtung auf ein bestimm- 
tes Schönheitsideal und der Erschließung neuer Ausdrucksformen, die aus der Be- 
trachtung sämtlicher Zeiten, Länder und Stimmungen heraus gewonnen werden kön- 
nen. Die ital. Romantik, so, wie sie C. begreift, ist demnach, mit neuen Erkenntnissen, 
neuem Willensschwung und neuen Schönheitsbegriffen, eine machtvolle geistige Ho- 
rizonterweiterung, die aber sogleich wieder einer Verengung Raum gibt, indem der 
Blick auf vornehmlich eine bestimmte Wirklichkeit, die des zu befreienden Vater- 
landes, gerichtet wird. Man könnte die diesbezüglichen Gedanken Cs dahin zu- 
sammenfassen, daß man sagt, er stelle sich alle romantischen Einzelbestrebungen in 
der Idee der Volkwerdung wie in einem Brennpunkt eingefangen vor, waren doch 
Einigung und Befreiung Italiens nach ihm das Ziel, in Hinblick auf welches der 
Verstand am ehesten Gelegenheit hatte, unmöglich Scheinendes ins Auge zu fassen, 
die Seele, sich aufzuopfern und der Gestaltungswille, eigenes völkisches Wesen durch 
fremde Formen zu bereichern; mit anderen Worten, in jener Zielsegung fand das 
romantische Drängen zum ersten Male Möglichkeit greifbarer Anwendung. Damit 
gelangt C. zur Einsicht, daß die ital. Erscheinungsform der Romantik das Risorgi- 
mento war, einer Erkenntnis, zu der A. Buck — man vermißt die Erwähnung seines 
inhaltreichen Buches — bereits vorher kam; nur, daß Buck das Wesen der ital. Ro- 
mantik „von vornherein“ durch den nationalen Gedanken bestimmt sieht (Grund- 
züge der ital. Geistesgeschichte, Urach 1947, S. 95), während C. allgemeine roman- 
tische Bestrebungen darin einmünden läßt, Buck also in der patriotischen Besinnung 
bereits den Ausgangs-, C. dagegen den Endpunkt einer Entwicklung schaut. — In 
diesem Zusammenhang nun gewinnen die theoretischen Verlautbarungen, mit denen 
die ital. Romantik im Jahre 1816 zum ersten Male auf den Plan trat, besondere 
Bedeutung. Gemeinhin stellt man das eine der drei Manifesti Romantici, die Lettera 
semiseria des Giovanni Berchet, nicht nur in den Vordergrund, sondern erkennt ihm 
auch, soweit man nicht überhaupt mit ihm die ital. Romantik beginnen läßt, ohne 
auch nur der anderen beiden Manifesti Erwähnung zu tun, eine zeitliche Priorität 
vor den restlichen beiden zu. C. berichtigt diesen Irrtum, indem er zeigt, daß Intorno 
all’ingiustizia di alcuni giudizi letterari italiani des Di Breme einige Monate vorher 
erschien (Juni 1816) und in Avventure ietterarie di un giorno o consigli di un galan- 
tuomo a vari scrittori von Pietro Borsieri (September 1816) sowie der Lettera semi- 
seria des Berchet (Dezember 1816) bereits genannt wird. C. bringt nun die drei 
grundsäßlichen theoretischen Offenbarungen ital. Romantik in vollständigem Wort- 
laut, textkritisch und vorzüglich kommentiert. Man erkennt daraus, daß es zunächst 
ganz verschiedene Ziele waren, die den drei Autoren die Feder in die Hand drüc- 
ten — bei Di Breme eine Verteidigung der Mme de Stadl, bei Borsieri eine Polemik 
gegen den Klassizismus, bei Berchet die Prosaübersegung und Interpretation zweier 
Bürgerscher Balladen —, daß sie aber eine gleiche Grundidee einte, die nämlich 
von der „liberazione interiore“, wie sie C. heißt, der Notwendigkeit, sich freizumachen 
von allem inneren Zwang, um so das Vertrauen in die schöpferischen Möglichkeiten 
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der Italiener neu zu wecken und den Boden für eine nationale Wiedergeburt zu 
bereiten. Die Aufsätze des Conciliatore (1818/19), von denen C. einige wesentliche 
Stücke anfügt, bedeuten demgegenüber nur eine Ausweitung, nicht eine Vertiefung 
der Gedanken. — Allen weiteren Arbeiten über die ital. Romantik wird das Buch 
C.’s eine wertvolle, unentbehrliche Stütze sein. 


Albert Junker (Erlangen) 
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SIEGFRIED BEYSCHLAG : ERLANGEN 
IE ERSCHLIESSUNG DER VORGESCHICHTE DER NIBELUNGEN 


Zu Kurt Wais, Frühe Epik Westeuropas und die Vorgeschichte des 
Nibelungenliedes (Tübingen 1953) 


Die Versuche der Nibelungen-Forschung, über das großgeschaute Bild der 
Vorstufen, das Heusler erstellt hat, hinauszugelangen, haben zu keinen fester 
fundierten Ergebnissen geführt, als es Heusler möglich war. Auch sie haben 
bei der Wiederherstellung verlorener Vorstufen die Grenze nur subjektiven 
Überzeugtseins nicht überschreiten lassen. Die Basis der als primär erachteten 
Denkmäler erweist sich eben als zu schmal hierfür. Selbst der Einbezug der 
methodisch wertvollen Entdeckung der Parallellieder, den Kralik so energisch 
vollführt hat!, vermochte auch bei vorsichtig abwägendem Vorgehen, wie es 
zuletzt Hermann Schneider? und Helmut de Boor? unternommen haben, den 
circulus vitiosus nicht zu durchbrechen‘. 

In diese Forschungslage hinein legt nun der Tübinger Romanist Kurt Wais 
den 1. Band von Untersuchungen vor, die in umfassender und grundsätzlich 
neuer Weise die Probleme der Vorgeschichte des NL. aufzurollen unter- 
nehmen. 
| Von seinem Ansatz, dem Hinweis auf bisher ungeklärte „Reste“ offener 
Fragen (wie z. B. nach der Gestalt Nudungs) kommt Wais zu einer über- 
'raschenden Ausweitung des Vergleichsmaterials auf einen ganz neuen Kreis 
mittelalterlicher westeuropäischer Dichtungen: Es sind neben den bisher nur 
zu sekundärer Erhellung später Stufen benutzten altfranzösischen Epen des 
Girart de Roussillon und des Daurel et Beton die altspanischen Los Infantes 
de Lara, das kymrische Mabinogi von Branwen, nach langer Vergessenheit 
und erstmalig mit Entschiedenheit der ags. Finnsburgkampf, ähnlich (auf R. 
C. Boers Versuch beruhend) der altnord. „Roman“ von Olaf Tryggvason und 
Sigrid. Sie alle dienen nicht nur für Details, sondern zur Aufschlüsselung frü- 
her nibelungischer Dichtungen als Ganzheiten. Im nordischen Kreis werden 
unter Aufgabe der bisherigen Graduierung des Zeugniswertes zumal die sog. 
jüngeren Dichtungen: Atlamäl, Guörönarkviöda I u. III, die färingischen und 
dänischen Balladen auf neue Aussagen befragt. Ganz wesentliche Einsichten 
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gewinnt der Verfasser aus der energischen Heranziehung der ebenfalls so gut 
wie „versunken“ gewesenen Zeugnisse ungarischer mittelalterlicher Chroni- 
ken. Im gleichen Zuge wird der Begriff der Parallellieder ausgebaut und ver-: 
tieft und ihnen eine ganz wesentliche Funktion in dem neu zu errichtenden 
Gebäude der Vorstufen zugeteilt. Hand in Hand geht ferner — hier in Ge- 
meinschaft mit Hugo Kuhn — eine neue Bezugsetzung zu historischen Vor- 
gängen. 

Mit der Eröffnung solcher Perspektiven reiht sich das Buch von Wais in die 
vorderste Front mehrfach geforderter und z. T. versuchter neuer Aufgaben- 
stellung: daß zur Erhellung von Geschichte, Form und Gehalt mittelalterlicher 
Dichtungen die Beschränkung auf den nationalsprachlichen Boden des betr. 
Denkmals zu durchbrechen sei im Sinne einer abendländischen synchronischen 
Querschnittsbetrachtung. Wais erfüllt damit eine der Hauptvoraussetzungen, 
um aus dem Zirkellauf der nachheuslerschen Nibelungen-Forschung heraus- 
zukommen; er hat einen Angelpunkt gefunden, den Forschungslage und neue 
Zielsetzung zum Gewinn wirklich weiterschreitender Erkenntnis der Nibelun- 
gen-Vergangenheit benötigen. Mit besonderer Spannung stellt man daher die 
Frage, ob und wieweit unter solchen Voraussetzungen nun diesmal ein ge- 
sicherterer Blick in denkmallose Vergangenheit möglich ist als bisher. Eine 
solche Frage nach der Methodik drängt sich aus der Forschungserfahrung in 
den Vordergrund, denn seit man von Lachmann bis Kralik Nibelungenhallen 
hat aufrichten und einstürzen sehen, interessiert die Architektur eines neuen 
Baues eigentlich erst, wenn man die Festigkeit seiner Konstruktion geprüft hat. 

Ein Teil der zur Erhellung herangezogenen Dichtungen ist nun seinem 
Stoff und seinen Personen nach nicht nibelungisch; gerade er soll aber nach 
Wais verlorene Nibelungen-Dichtungen spiegeln. Entscheidend ist daher das 
Beweismittel für die dennoch gegebene Identität. Es ist für Wais die Motiv- 
kette, der „eine Schürzung sowohl wie eine Lösung innewohne“ (S. 26) ge- 
mäß den Erkenntnissen der finnischen Schule, die Parallelität „breiterer epi- 
scher Gebilde von nicht mehr zufälliger, sondern zwingend geprägter Reihen- 
folge der Motive“ (ebda.). Nachdem Wais nach Abzug des eindeutig Nach- 
träglichen (S. 58f.) den Handlungsverlauf von Nibelungen II (von der Wer- 
bung Etzels an) als eine Motivkette von 35 Gliedern herausgearbeitet hat 
(S. 95ff.), stellt er für das Mabinogi von Branwen (S. 104ff.), für die selb- 
ständigen Nibelungen-Texte außerhalb des NL. (S. 109ff.), für die Sigmund- 
Sinfjötli-Teile der Völsunga-Saga (S. 115ff.), für die Infantes de Lara (S. 
140ff.), schließlich noch für Finnsburg (S. 173ff.) und Olaf Tryggvason ($. 
195ff.) gleiche Motivketten auf, wobei die Entsprechungen zum NL. dieselben 
Nummern erhalten. Aus der in der Tat durchgehenden, die wesentlichen 
Handlungsteile umfassenden Parallelität des Geschehnisablaufes wie auch der 
Funktion und des Charakters der handelnden Personen schlußfolgert Wais, 
daß auch die namensfremden Denkmäler Nachbildungen vorausgehender 
nibelungischer Dichtungen seien. Die Parallelität der Motivketten ist im gan- 
zen auch wirklich schlagend und nicht wegdiskutierbar, wenn man allerdings 
im einzelnen oft auch Fragezeichen anzubringen hat. Beziehungen zwischen 
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diesen nichtnibelungischen Dichtungen und NL. II bestehen demnach fraglos. 
Das ist ein erster großer und entscheidender Neugewinn des Buches. Die Me- 
thode des Vergleichs ist auf eine weite und zugleich neu tragfähige Basis ge- 
bracht. 

Es ist aber erst die Feststellung eines Verhaltes. Nun gilt es die Beurteilung 
und historische Ordnung der zutage getretenen Bezüge, das eigentliche Pro- 
blem des Buches, grob gesagt die Frage: wer beeinflußte wen? 

Hierbei entwickelt Wais einen zweiten methodischen Gedanken, der sich 
sehr fruchtbar erweist: den der Symbiose solcher durch Motivketten und 
Funktion von Personen verwandter Dichtungen. Sie gehe so weit, daß „die 
Umstellung eines Liedes auf die Auffassung eines anderen rückwirkend als 
ein Zeugnis dienen kann für die Eigenart jener damaligen, seither vielleicht 
verlorenen Mär“ (S. 88). Das bedeutet wiederholte, ja häufige, sogar unzählige 
Begegnungen der Lieder im weiten germanischen Raum bis Island hin. Ge- 
danken Scherers leben hier auf, wie auch Schwieterings (und Hans Kuhns) 
bereits gegen Heuslers Mindestzahl von Nibelungen-Dichtern gerichtete For- 
derung nach Beachtung der Vielen, die still und unerkennbar am Wandel der 
Stufen und Fassungen beteiligt seien. Indem Wais dies Versäumnis der bisher 
führenden Nibelungen-Forschung wettmacht, gewinnt er ein Instrument, wo- 
mit er die mit der Gleichartigkeit der Motivketten verbundene Namens- und 
Stoffverschiedenheit seiner Zeugnisse versteht und dem historischen Werden 
einordnet. Wo das dichterische Wollen zu Abweichungen vom bisherigen 
‚drängt, seien neue Namen für den alten Vorgang geschaffen worden — daraus 
_ die fremdnamigen Denkmäler. 

Zwei Beispiele, die sich gegenseitig ergänzen, sollen die praktische Ver- 
wirklichung des angedeuteten Verfahrens zeigen. 

Das erste betrifft die Sicherung des „ältesten Minimalbestandes“ der Vor- 
stufe von Nibelungen II, des Burgundenunterganges. Diese Untersuchung geht 
(als das erste Viertel des Buches) der Motivketten-Analyse voran und baut 
gerade auf dem Gedanken der Symbiose, der wiederholten gegenseitigen Be- 
fruchtung von Dichtungen auf. Dabei zeigt sich zugleich, welche Blickweitung 
die energische Heranziehung bisher beiseitegelassener Quellen bedeutet. Es 
sind dies hier die seit Wilhelm Grimm so gut wie unbeachtet gebliebenen 
Zeugnisse ungarischer Chronisten, vor allem des auf einer älteren Chronik von 
rund 1150 fußenden, als sehr zuverlässig geltenden Simon Kezai oder Keza 
um 1282. Aus der Analyse dieser Zeugnisse (wobei die Forschungen Bleyers 
u. a. reichlich herangezogen werden) gewinnt Wais die Existenz einer Nibe- 
lungentradition, deren Begebenheiten nach dem Tode Attilas spielen und 
den Thronstreit (den Erbstreit) von Attila-Söhnen in einer 15tägigen 
Vernichtungsschlacht zum Gegenstand haben — gemäß Wais eine Umstilisie- 
rung der historischen Schlacht am Nedao von 454, worin das hunnische Reich 
im Aufstand der germanischen Fürsten unter Führung Walamirs für immer 
versunken ist. Das Nibelungische an dieser Tradition ist nun, daß unter die- 
sen Attila-Söhnen zunächst ein Krimhild-Sohn Aladarius (der Aldrian der 
Th. S) auf Anregung des neben anderen Germanen am Hunnenhof befind- 
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lichen Dietrich von Bern gemeinsam mit einem aus einer anderen (ursprüng- 
lich wohl polygam-gleichzeitigen) Ehe mit einer Griechin Kerka-Herkja stam- 
menden Sohn Chaba oder Kewe die Nachfolge Attilas antritt. Aus der aus der 
Rivalität entzündeten Vernichtungsschlacht geht Dietrich als der Sieger her- 
vor (S. 32ff.). Nach Wais die Kontur einer Nibelungendichtung also ohne 


Attila (weil nach ihm) und vor allem, ohne die burgundischen Brüder und 


rächende Schwester, die aber auch der frühskaldischen Kenning rög Niflunga 
als Streit zwischen Gesippen, um das Erbe, entspräche. 

Nun existiert jedoch neben dieser (wahrhaft neu aus dem Boden der Zeug- 
nisse gestampften) Dichtung von den Attila-Söhnen diejenige der Raben- 
schlacht, worin ja gerade die beiden Etzel-Söhne aus der (hier ersten) Ehe mit 
Helche umkommen. Zur Deutung dieser Doppelheit setzt Wais eben den me- 
thodischen Begriff der Symbiose ein: beide Lieder liefen durch die Zeiten 
nebeneinander und hierbei habe eine dreimalige gegenseitige schöpferische 
Begegnung stattgefunden, die sich in den von Wais angesetzten Liedstufen 
I, II und III der Rabenschlacht wie des Krimhildliedes niedergeschlagen habe. 
Ihr Ergebnis sei, daß die (Herkja-)Helche-Söhne aus dem Krimhildlied in die 
Rabenschlacht gewandert seien und dadurch Herkja-Helche ihre Funktion als 
(lebende) Gegenspielerin Krimhilds bis auf minimale Reste (wie als ver- 
storbene Gattin Etzels im NL. oder Kebse Atlis in Guör. III) verloren habe. 
So sei in der Nibelungen-Dichtung allein der (durch Hagen getötete) Sohn 
Krimhilds verblieben. Mit dem dadurch bedingten Verlöschen des „Erbstrei- 
tes“ habe sich Dietrichs Rolle, nun ihres eigentlichen Sinnes beraubt, in die 
Gestalt des (in der Rabenschlacht entwickelten) klagenden „armen Dieterich“ 
verdünnt, allerdings als (noch immer schiedsrichterlicher) letzter Sieger. Dabei 
ist zu beachten, daß dieses so gewandelte Krimhildlied seit seiner Stufe II 
außerdem eine Kombination mit einem zu vermutenden „Guntherlied“ ein- 
gegangen sei und sich (erst) dadurch zum Burgunden-Untergang entwickelt 
habe. Das „Guntherlied“ sei ein auf den Vorgängen von 437 beruhendes 
„Hortlied“, das ursprünglich wohl nur bis zum Tode der Burgundenkönige 
als Antwort auf die Hortverweigerung gereicht habe (ohne Rache also), wie 
denn die Ereignisse von 437 und 453 keineswegs primär miteinander ver- 
quickt gewesen sein müßten. 

Man sieht schon aus diesen Andeutungen, daß es sich bei Wais um ganz 
radikale Umformung des bisherigen Überlieferungsbildes, um ein „Erdbeben 
unter den nur gewohnheitsmäßig mitgeschleppten Begriffen“ (S. 205) handelt. 

Aber wir müssen uns noch dem zweiten Beispiel zuwenden, um eine zur 
Beurteilung genügende Einsicht in die Methode von Wais zu gewinnen. Ich 
wähle den wegen seiner Kürze übersichtlicheren Abschnitt über den Finns- 
burgkampf (S. 171ff.), und ich muß mich dabei auf die eine der dort behan- 
delten Fragen konzentrieren: die nach dem Schildwachtauftritt und dem ur- 
sprünglichen Gegner des aktiven der beiden an der Saaltüre Wachenden. 


Im NL. sind dies Volker und Iring. In der Parallele des Finnsburgliedes 


beobachtet „der kriegsjunge König“ das Nahen der Feinde — auch hier in- 
folge des Aufleuchtens von Helmen. Hernach fällt Sigeferd an der Saaltür den 


Die Erschließung der Vorgeschichte der Nibelungen 261 


angreifenden Garulf. Und hier sei nun als das Entscheidende eine mit der 
Motivgleichheit verbundene „unverwechselbare“ parallele Einzelheit zu be- 
achten — dies ist die hier interessierende Auswertung der identischen Motiv- 
kette in sonst verschiedenen Dichtungen —: Garulf wird nachdrücklich vor dem 
Kampf mit dem Türhüter gewarnt — Iring muß sich kniefällig die Erlaubnis 
zum Kampf gegen den türhütenden Hagen erflehen. Dies sei ein und dieselbe 
Szene. Nun kennt der Widsith statt Garulf den Namen Gefwulf, und dieser, 
als der ältere, sei (auch noch aus anderen Überlegungen), als Sohn Finns, mit 
jenem Geva des Högna-Tattur identisch, worin (gemäß vorhergegangenen 
Erwägungen) der Attila-Sohn Chaba-Kewe aus der Ehe mit der Gegnerin 
Krimhilds im Erbstreitlied: Kerka-Herkja, fortlebe. Im NL sei auffallend, 
daß um einen Markgrafen so viel Wesens gemacht werde, und so sei zu fol- 
gern, daß der anerkanntermaßen auf späterer Stufe durch Iring ersetzte (S. 58) 
"Gegner des Türhüters ebenfalls ein Königssohn: Geva-Chaba, der Attila- 
Erbe gewesen sei. Weitere Erwägungen führen Wais zu der Annahme, daß 
Schildwacht- und Iring-Aventiure durch epische Wiederholungen und Aus- 
weitung aus einer einzigen Szene (wie noch im Finnsburglied) zu zwei ge- 
trennten geworden seien, und daß Volker der Töter Iring-Gevas anstatt Ha- 
gen gewesen sei (wie noch in Krimhilds Hxvn, S. 183). Nun lassen aber Be- 
obachtungen und Überlegungen (z. T. über die ganze Untersuchung hin) Wais 
den weiteren Schluß ziehen, daß im Finnsburglied Sigeferd identisch sei mit 
dem türhütenden kriegsjungen König (S. 182), daß dieser der Sohn Finns und 
© Hildburgs (— Attila und Krimhild), jedoch seinen Platz bei den Angegriffe- 
nen, seinem Oheim Hnzf (— Gunther, Bruder von Hagen-Eaha) habe (ebda.). 
Damit gleicht seine Rolle derjenigen des Krimhildsohnes Aladarius, der, ge- 
mäß K£za im Kampf gegen seinen Halbbruder Chaba, im Lied dessen Töter 
gewesen sei (wie Sigeferö der Gefwulfs). Dementsprechend sei Volker Ersatz- 
mann ebenfalls für den Königssohn Aladarius. Diejenige Nibelungen-Dich- 
tung, deren Umwandlung in Finnsburg (und im Mabinogi von Branwen) er- 
folgt sei, d. i. Krimhildlied Stufe II, habe somit neben den aus dem Gunther- 
lied übernommenen Burgundenkönigen und Attila noch die der Stufe I, dem 
Erbstreitlied zugehörigen Attilasöhne Aladarius und Chaba als Gegner be- 
sessen. 

Ich glaube, diese beiden Beispiele erhellen die Art der Beweisführung 
einigermaßen genügend. Es wird wohl auch deutlich, daß zu der scharfsinnig- 
logischen Beziehungssetzung paralleler Vorgänge noch ein weiteres methodi- 
sches Verfahren hinzutritt, notwendig aus der Natur der Sache: de Zurück - 
biegung bezeugter Handlungsvorgänge und Rollen verschiedener Denk- 
mäler in eine ursprüngliche, andersartige Einheit in einer vorausgehenden 
nur erschlossenen Dichtung. So wie die Volkers und Sigeferös in Aladarius 
und des Vorgangs der 35. Av. des NL. aus einem Vasallen- in einen Halb- 
brüderstreit, in eine ganz andere Tragik also. Die Notwendigkeit solchen Zu- 
rückbiegens resultiert aus der durch den weiten Denkmälerkreis gegebenen 
Feststellung, daß die einzelnen Dichtungen, zumal die fremdnamigen und 
nichtgermanischen, neben der bewahrten Parallelität der Motivketten tief- 
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greifende Änderungen vorgenommen haben, die rückgängig gemacht werden 
müssen, um das vorausliegende Werk als Ganzes wiederherstellen zu können. 
Ich betone dies auch deshalb so sehr, weil hier dieselbe Erkenntnis und die- 
selbe Folgerung vorliegen, die neben der entscheidenden Verwendung von 
Parallelliedern die wesentliche und bedeutsame Grundlage der Konzeption 
Kraliks — des in Wais’ Buch zu wenig Genannten — darstellt. Zugleich sieht 
man jedoch den großen Fortschritt in der erreichten Sicherheit gegenüber Kra- 
lik. Dieser baute mittels der Zurückbiegungen infolge seiner Apriori-Vor- 
stellung vom Wesen des altgermanischen Heldenliedes und der, an Wais ge- 
messen, viel zu geringen Zahl von Denkmälern auf gleitendem Sand. Bei Wais 
streut die Dichte der Belegmöglichkeiten (wie hier zu NI. und Finnsburg vor 
allem die neu eingeführte ungarische Nibelungen-Tradition) so viel Blöcke 
festen Gesteins zwischen den Sand des logischen Schließens und Zurückbiegens, 
daß man immer wieder festen Stand gewinnt. 

Jedoch, es liegt hier zugleich die Ansatzmöglichkeit kritischer Einwendun- 
gen. Denn mit diesem — unerläßlichen — Beziehungssetzen und vor allem 
Zurückbiegen in ein verlorenes Ursprüngliches ist das Beweisverfahren eben 
unvermeidbar wieder in die Sphäre letztlich subjektiven Ermessens gerückt, 
beim Verfasser wie beim Leser. Trotz der eisernen Logik, die der Verfasser 
in der von ihm gesehenen Entwicklung zu erkennen glaubt und die er selbst 
anwendet, trotz — oder vielleicht auch gerade wegen des so lückenlos auf- 
gehenden Nachrechnens dichterischen Wollens, bleibt auch Wais gegenüber 
viel Entscheidendes doch Ermessenssache: ob man in allen Fällen die auf- 
gezeigte Parallelität der Vorgänge und Personen noch als nahe genug an- 
zuerkennen bereit ist, um sie voneinander abzuleiten; ob man dabei so aus- 
schließlich wie Wais die Nibelungen-Dichtung als die Gebende ansehen kann; 
wieweit man den jeweiligen Grad der Zurückbiegung noch als erlaubt findet 
oder nicht. Es erscheint durchaus gegeben, daß kommende Forschung auch bei 
Anerkennung im Grundsätzlichen in vielem zu abweichender Wertung und 
Kombination gelangen kann. Es ist eine Erfahrung besonders der Nibelungen- 
Forschung, daß logische Schlußfolgerung ins Nichtbezeugte, gerade da, wo sie 
messerscharf zu treffen vermeint, dennoch die im Grunde eben unberechenbare 
geistige Wirklichkeit des Gewesenen, weil zu reich an Möglichkeiten, nicht 
gefaßt hat. (Dies muß gegenüber der oft zu sehr hervorgehobenen Sicherheit 
einer endgültigen Erkenntnis bei Wais betont werden.) — Ich selbst habe mir 
eine ganze Reihe anderer Möglichkeiten des Schlußfolgerns und von Zwei- 
feln notiert, die hier, wo es um die Grundsätze der Erschließungsmöglichkeit 
von Verlorenem geht, anzumerken nicht der Raum ist. Nur eines muß ich her- 
vorziehen, wo ich, als einer der wenigen wirklich Zuständigen®, eine gänz- 
liche Ablehnung auszusprechen habe: es sind die Schlußfolgerungen auf $. 202f. 
für eine Nibelungen-Dichtung aus den Olaf-Tryggvason-Parallelen, die zum 
Glück nur am Rande von Wais’ Rekonstruktionen liegen. Freilich gehört hier 


6 Vgl. S. Beyschlag, Konungasögur. Untersuchungen zur Königssaga bis Snorri. 
Bibl. Arnamagnaeana VIII, Kopenhagen 1950. 
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zu einer stichhaltigen Urteilsfindung der volle Einblick in das schier unentwirr- 
bare Problem-Gestrüpp der Königssaga, ihrer Entstehung und ihres Verhält- 
nisses zu der (keineswegs feststehenden, sondern als Forschungsziel aus ihr 
und der Skaldik erst herauszulösenden) historischen Wirklichkeit. Dann muß 
man allerdings gegen Wais (und R. C. Boer) feststellen: der Mordbrand Sig- 
rids an Harald Grenski — ein in Saga und Wirklichkeit übliches Mittel — 
hat, als zum Sagenkreis um Olaf dem Heiligen gehörig, primär nichts mit 
Olaf Tryggvason zu tun; die Beschimpfung Sigrids als „heidnische Hündin“ 
ist autochthon im Geist der Bekehrungsgeschichten der Olafszeit verwurzelt. 
Eine Herleitung des Mordbrandes an Harald aus der Waberlohe und aus 
Morden der historischen Brünhild oder der Beschimpfung aus einem arianisch- 
römischen Gegensatz Brünhilds zu Sigfrid hat daher, als gänzlich abwegig, aus 
dem Spiel zu bleiben. 

Vor allem wird der Mitforscher die Frage nach dem inneren und äußeren 
Ausmaß der solchermaßen erschlossenen frühen Dichtungen stellen, die als 
außerordentlich stoffreich erscheinen. Man entdeckt für dies Hauptanliegen 
Heuslers die mehr gelegentlich gegebene Auskunft, daß der Weg nicht vom 
Lied zum Epos, sondern „vom Großlied teils zum Epos, teils zum Kurzlied“ 
gehe (S. 73), d. i. zu dem „manieristisch verknappten ... wenn auch poetisch 
höchst wirksamen Isländerstil der Edda“ (ebda.). So wenig also Atli- und 
Sigurdlieder inhaltlich die germanische Stufe getreuest widerspiegeln, so wenig 
auch im Stil: sie neigen „zu bedenklichen Kürzungen“ (S. 161). Diese Entthro- 

"nisierung der Edda als Kronzeuge des germanischen Heldenliedes nach Inhalt 
und Form ist eine der am stärksten umstürzenden Neuerungen des Buches. 
Mangels einer wirklichen Antwort hinsichtlich des Verhältnisses von Form 

und Inhalt stellt sie uns hierfür auf baren Grund. Was ist ein Großlied und 
sein Unterschied etwa zu einem Kurzepos? Sein Verhältnis zu möglicher Prosa- 

Heldensage? Wo liegen die Gattungsgrenzen? Auf welche Weise läßt sich nun- 

mehr ein Bild von der inneren Kunstform des germanischen Liedes gewinnen? 

Die Anerkennung der neuen Sicht der nibelungischen Vorgeschichte wird we- 

sentlich vom Glücken dieser schuldigen Antwort abhängen, die gerade in Er- 
innerung der klaren Formulierung Heuslers als vordringlich erscheint. 
Diese Anmerkungen führen zu einem letzten Grundsätzlichen des Buches. 
Es ist ihm nahezu eine Apriori-Annahme, daß alle ursprüngliche Nibelun- 
gen-Dichtung allein aus Begebenheiten der historischen Wirklichkeit, aus dem 

Erleben entscheidungsvoller Geschehnisse: des Zusammenbruches von Reichen 

(des burgundischen 437, des hunnischen 454), der verwandtenmörderischen 

Wirren des alle anderen überdauernden fränkischen Staates, geboren seien; 

alles Märchenhafte und Mythische sei sekundär, meist so spät, daß die Er- 
örterung hierüber (Waberlohe, Freiersproben, Drachenkampf, Albenhort usw.) 
dem angekündigten 2. Band vorbehalten bleibt. Von mythischen Archetypen, 
wie sie kürzlich Jan de Vries, Gedankengänge von M. Eliade aufgreifend, fürs 
Hildebrandslied geltend gemacht hat”, oder von primärer Entstehung aus dem 


? Jan de Vries, Das Motiv des Vater-Sohn-Kampfes im Hildebrandslied, GRM. 34 
(1953) S. 257#f. 
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Märchentyp des (toten) Helfers, womit Gutenbrunner, an Panzers Ergebnissen 
anknüpfend, bei seiner jüngsten Deutung des Nibelungennamens arbeitet$, 
ist bei Wais keine Rede — eine Auseinandersetzung mit dieser nicht minder 
grundsätzlichen Schau von der Geburt der Heldendichtung aus letztlich kul- 
tisch-mythischen Ursprüngen wird man mit Spannung erwarten. 


Auch für das Brünhildenlied wird ausschließlich historische Grundlage ge- 


fordert und — dies ist Hugo Kuhns, als Einleitung in das Buch aufgenommener 
Beitrag — erneut und energisch in den Geschehnissen um den Frankenfürsten 
Sigibert, seine westgotische Gattin Brunhild und ihre Gegenspielerin Frede- 
gund gefunden. Freilich, anders als bei Gudmund Schütte, das gesamte Schick- 
sal Brunhilds umfassend und mit der Notwendigkeit von Namenstausch: die 
historische Westgotin Brunhild spiegle sich in der Krimhild des Liedes, wäh- 
rend Fredegund in der Brunhild der Dichtung weiterlebe. Wer diese Crux und 
die getroffene Stoffauslese auf sich zu nehmen bereit ist und außerdem der 
hieraus zu folgernden epischen Dichtung die Ausdehnung bereits auf die Rache 
der Gattin für Sigfrid vor allem am verantwortlichen Vasallen zuerkennt, der 
wird sich der so entstandenen eindrucksvollen Parallelität zwischen Geschichte 
und Dichtung nicht entziehen. Vorverlobung, Werbungshilfe, (angebliche) Va- 
sallität Sigfrids gelangen erst durch die Symbiose mit dem hierin primären 
Girart de Roussillon in das Brünhildlied (Stufe Ia, S. 52f.) — eine der am 
meisten überzeugenden Parallelen des Buches. An seinem Ende erfahren wir, 
daß auf der Stufe Ila, gesichert durch Saxo für 1131, „die Heldin des Erb- 
streits (also des „ungarischen“ Nib.-Liedes) .... in die Rolle der Sigibert- 
Gattin eingerückt“ ist, und „Gunther, der Held des Hortstreits, in die Rolle 
des Brünhild-Gemahls“ (S. 189); andeutende Vorwegnahme des 2. Bandes 
verrät noch, daß auf Stufe IIb der Drachenkämpferhort hereinkam (S. 189, 
Anm. 2). Halt gefunden habe dieses nunmehr allen Verlockungen (der Phan- 
tastik) verfallene Lied durch Anschluß an den „immer noch wuchtig und 
archaisch hart gebliebenen... Ausläufer des Gunther-Themas“. „Diese letzte 
Verknüpfung ist recht eigentlich das Verdienst jenes Dichters... ., welchen A. 
Heusler vorschug, den Dichter der ‚Älteren Not‘ zu nennen“ (S. 193). Auf der 
Burgundenseite hat inzwischen die (aus der Kombination vom Erbstreit der 
Attila-Söhne und Hortlied, dem Untergang der Burgundenkönige entstan- 
dene) Stufe IIa des Krimhildliedes aus „alteuropäischem, epischem Gemein- 
besitz“ den „Hagensohn“ in Gestalt des Inzest-Motivs, zuerst wohl zwischen 
dem gefangenen Gunther und der Schwester Krimhild, als kommenden Rächer 
erhalten; das ergibt die Seiten-Stufe IIb, die dem Sigmundteil der Völsungen- 
Saga, den Atliliedern und den Infantes de Lara vorgelegen habe. Die IH. 
Stufe (nur noch ein Etzelsohn, der Krimhilds, s. o. S. 259) lebe im Branwen- 
Mabinogi und über eine „zweigeteilte ältere Nibelungen-Dichtung“ im NL. 
selbst fort. 

Das Nibelungen-Epos ist demnach ein Werk, das letztlich aus zwei, den 


8 ir unser Über einige Namen in der Nibelungendichtung, ZfdA. 85 (1954) 
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ganzen Umfang des Epos umspannenden Fabeln kombiniert wäre — nicht aus 
Teil I und II zusammengesetzt. Nämlich aus dem Krimhildlied der Stufe III, 
das seit seiner Stufe II ein Burgunden-Untergang an Attilas Hof ist, mit der 
dort ursprünglichen Attila-Gattin Krimhild als Rächerin ihrer Brüder an 
Etzel, und aus der II. Stufe des Brünhildliedes, worin die inzwischen als Sigi- 
bert-Sigfrid-Gattin und -Witwe aus dem Krimhildlied eingedrungene Krim- 
hild, gleichfalls hier Gattin des noch lebenden Etzel, den Mord Sigfrids an 
dem verantwortlichen Vasallen Hagen und den ihn deckenden Brüdern rächt, 
wie einst auf Stufe I das dichterische Abbild der Westgotin Brunhild. 

Wenn Kuhn und Wais die letzten Forschungen auch über die Endgestalt 
dieser Linie, das Nibelungen-Epos selbst, herangezogen hätten: Maurers Un- 
tersuchungen über das „Leid“ im NL.? und meine eigene Darlegung über das 
„Motiv der Macht bei Siegfrieds Tod“1°, dann hätten sie hieraus eine wesent- 
liche Stütze für ihre Herleitungsthese einbauen können. Denn auf dem Hin- 
tergrund dieses Stammbaums erscheint nun das von Maurer und mir ir Epos 
beobachtete Ringen von Herrschern und Herrschervasallen um Macht und Ehre 
und deren Wiederherstellung, ihr Handeln aus herrscherlihen Notwendig- 
keiten, geradezu als Fortwirken des merowingischen Ausgangs als prägende 
Eigenart des deutschen Entwicklungszweiges. 

Dies ist also, vereinfacht, der neue Stammbaum und das neue Bild der Vor- 
geschichte des Nibelungenliedes. Seine Anerkennung bedeutet die Aufgabe 
des von Heusler überkommenen Bildes samt seiner versuchten Korrekturen. 
Es entspricht aber zugleich in Entscheidendem, um dies noch einmal abschlie- 
ßend hervorzuheben, grundsätzlichen Forderungen der gegenwärtigen For- 
schungslage; es bietet durch die weit größere Vielfalt des Tatsächlichen ein 
höheres Maß von Sicherheit und löst mehr Fragen der Stoffgeschichte als bis- 
her. Es kommt dadurch der verborgenen Wirklichkeit doch wohl ein erheb- 
liches Stück näher. Aber dennoch werden auch ihm „Hallensturm“ und Ver- 
suche der „Brandlegung“ nicht erspart bleiben können; ob es sie überdauert, 
vermag nur die Zukunft zu lehren. Wenn es der Fall ist, und wenn das Buch 
von Wais, wie anzunehmen, der gegebene Ausgangspunkt für künftige For- 
schung wird — neben, vielleicht sogar anstelle Heuslers, dann hat es inner- 
halb der Wissenschaft von den Nibelungen die Aera Heuslers ebenso ab- 
geschlossen wie s. Zt: Heusler die Aera Lachmanns. 


% Fr. Maurer, Das Leid im Nibelungen!ied, Angebinde John Meier zum 85. Ge- 
burtstag (Lahr 1949) S. 81ff.; wiederholt in Fr. Maurer, Leid, Studien zur Bedeu- 
tungs- und Problemgeschichte besonders in den großen Epen der staufischen Zeit, 
Bern und München 1951. - 

10 GRM. 33 (1952) S. 95ff. 


WERNER ROSS - BRÜHL BEI KÜLN a. Rh. 


DIE ‚ECBASIS CAPTIVI‘ UND DIE ANFÄNGE DER MITTEL- 
ALTERLICHEN TIERDICHTUNG 


I 


„Nach thierfabeln begierig“* entdeckte Jacob Grimm 1834 in einer Brüs- 
seler Bibliothek zwei Handschriften eines mittellateinischen epischen Gedich- 
tes, das in der einen Handschrift „Ecbasis cuiusdam captivi per tropologiam“ 
überschrieben war, und veröffentlichte es 1838 zusammen mit zwei anderen 
aufsehenerregenden Funden, dem Waltharius und Ruodlieb!. Bei seinem Be- 
mühen um die Erklärung des Gedichts stand ihm aber eine vorgefaßte Mei- 
nung im Wege: er horchte aus ihm Nachklänge germanischer Tiersage her- 
aus und war dem Dichter sichtlich böse, daß er nicht mehr davon bewahrt 
hatte („Von dem mönch sind gewis eine menge der besten umstände unter- 
drückt worden, die ihm allenthalben die überlieferung an hand gab“ a. a. O. 
S. 307). Der zweite Herausgeber Ernst Voigt? spielte gegen die germanische 
Tiersage Grimms die gelehrte Überlieferung aus dem Morgenlande, gegen 
das anonyme Dichten des Volkes die Dichterpersönlichkeit aus, deren „Lebens- 
schicksale uns aufs lebhafteste interessieren“, und versuchte deshalb, „in ihre 
innersten Geheimnisse“ einzudringen (Vorrede VIIf.). In dem löblichen Be- 
streben, das Gedicht in die Zeitgeschichte einzubetten und den Verfasser zu 
einer lebendigen Persönlichkeit mit kompletter Biographie zu stempeln, ge- 
riet Voigt aber selber ins Dichten und Phantasieren und glaubte in der Ge- 
schichte des entsprungenen Kalbes und seiner reuigen Rückkehr die clunia- 
zensische Reform wiedergespiegelt: „Reform ist ihr Atem und ihre Seele, 
Rückkehr vom lustigen Vagantentum zum strengen Regelleben ihr roter Fa- 
den“ (S. 12). Der dritte Herausgeber, Karl Strecker®, hat dem historischen 
Roman Voigts durch die trockene Bemerkung ein Ende gemacht, „daß nüch- 
terne Leser von dieser Reform im Gedicht nicht das Geringste zu entdecken 
vermögen, im Gegenteil“ (S. VII). Er hat sich aber selbst eines Gesamturteils 
über die Ecbasis enthalten. 

Es muß ein seltsamer Text sein, der zwei tüchtige Gelehrte und genaue 
Kenner der mittellateinischen Literatur wie Voigt und Strecker zu so ent- 
gegengesetzten Resultaten führte. „Es liegt an der Schwierigkeit des Textes 
und an den vielen Rätseln, großen und kleinen, die er aufgibt, wenn zu 
allerhand Dingen noch etwas zu sagen war und auch künftig noch zu sagen 
sein wird“, schließt ein dritter Experte, Otto Schumann, seine Rezension der 
Streckerschen Ausgabet. Aber die schwierigste Frage, die die Ecbasis auf- 


! Lateinische Gedichte des X. und XI. Jahrhunderts, herausg. v. J. Grimm u. A. 
Schmeller, S. 243—330. 
® Ecbasis captivi, das älteste Thierepos des Mittelalters. Straßburg 1875. 


® Ecbasis cuiusdam captivi per tropologiam. Separatedition der Monumenta, Han- 
nover 1935. 


4 Zs. f. dt. Alt. 53 (1936) S. 124. 
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gibt, greift weit über den Rahmen dieses einen Gedichts hinaus und ließe sich 
für eine große Anzahl vor allem frühmittelalterlicher Texte ähnlich formu- 
lieren: es ist die Frage nach Scherz, Ernst und tieferer Bedeutung, nach der 
Absicht des Verfassers, nach dem Geist des Gedichtes. Damit berührt sich die 
weitere Frage nach der Stellung der Ecbasis, „des ältesten Tierepos des Mit- 
telalters“ (Voigt), in der Geschichte der mittelalterlichen Tierdichtung. Aller- 
dings: solange man den Text isoliert betrachtet oder nur als „Vorstufe“, 
„Zwischenglied“, „Quelle“ einer die geschichtlichen Räume eilig durchmessen- 
den Entwicklung berücksichtigt, wird sich sein Verständnis nicht leicht er- 
schließen. Will man ihn verstehen, muß man ihn in seine Entstehungszeit, 
das 10. Jahrhundert’, in die literarische Atmosphäre der spätkarolingischen 
Epoche, in die monastische Lebensform und den klösterlichen Schulbetrieb 
zurückversetzen. Der Versuch dazu soll im folgenden gemacht werden. 


II 


Wir versuchen zunächst aus dem Text selbst Anhaltspunkte für die Inter- 
pretation zu gewinnen. 

1) Der Erzählung ist ein Prolog von 68 Versen vorausgeschickt. Darin ent- 
schuldigt sich der Dichter, daß er keinen erhabenen Gegenstand behandle°; 
auch an Geschichtsschreibung wagt er sich nicht, weil man da Augen- oder 
Ohrenzeuge sein müsse — er bietet stattdessen eine seltsame Geschichte, ein 
Lügenmärchen (rara fabella, mendosa carta 39f.). Das braucht eine Recht- 
” fertigung: immer dasselbe treiben ist schädlich, die Schüler sollen „varias 
artes“ kennenlernen. Damit kennen wir das Publikum und das Rezept: 
„varietas“, gemischte Gerichte, ist von der ‚satura‘ Horazens bis zu unserem 
Variete das Lieblingsprogramm der leichten Muse®a, Ein halbes Jahrhundert 


5 Über die Datierung s. Anm, 17. 

& Durchmusterung schon behandelter Stoffe und Absage an sie zugunsten eines neuen 
ist antiker Topos (s. Curtius, Europ. Lit. u. lat. Mittelalter, S. 93f.). Christlich ist 
die Entschuldigung, dafür, daß man keinen religiösen Stoff wählt (so im Waltha- 
rius-Prolog: Non canit alma Dei, resonat sed mira tironis). Der Ecbasis-Dichter 
führt als Entschuldigung an, daß er für Dichtung hohen Stils die Prosodie nicht 
hinreichend beherrsche; er hat Angst vor dem spitzen Griffel der Kritiker. Auch 
das ist in einer Zeit, wo „metrice“ dichten ein zwangvolles Schulpensum war, ein 
geläufiges Motiv, so bei Milo im Prolog der Amandusvita (Poetae III 579) oder 
in dem Gedicht „De ymno per rythmum facto“ (Poetae IV 101). Ganz originell ist 
die autobiographische Einleitung mit der Rückerinnerung an das Taugenichts- 
dasein als „asellus“ auf der Klosterschule, Gerade der persönliche Ton weist aber 
auf die Zwanglosigkeit des niederen Genres, wo „Fehlerhaftigkeit“* der Form und 
„Lügenhaftigkeit“ des Inhalts (mendosa carta) einander entsprechen (zum Sinn 
von „mendosus“ vgl. Streckers Glossar). Ein „Lügenlied“ für Schüler ist auch der 
„Modus Florum“ der Cambridger Lieder (Mendosam quam cantilenam ago 
puerulis commendatam dabo). 

%a „varietas delectat“ kannte das Mittelalter aus dem Prolog des 2. Buches der Fabeln 
des Phädrus. Mittelalterliche Theorie und Praxis ließ Heiteres als Beimischung 
(quia aliquando plus delectare solent seriis admixta ludicra, Hugo von St. Viktor) 
oder „post seria“ (Hildebert von Lavardin) zu (vgl. dazu die grundlegenden Aus- 
führungen über Scherz und Ernst in mittelalterlicher Literatur bei Curtius, a. a. O., 


S. 420—435). 
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früher bietet der Diakon Johannes seine Bibelspäße unter dem gleichen Motto 
an: „Aspice depictam multo variaminme mensam“ (Poetae IV 900). Der 
Epilog spricht ebenso deutlich: es ist Zeit, vom Kinderspiel zu den 
Psalmen zurückzukehren (1227). Mitten im Gedicht wird einmal ein ernsterer 
Ton angeschlagen: die Nachtigall singt vom Leiden des Herrn. Da heißt es 
ausdrücklich: „Nunc tamen amoto queramus seria ludo“ (831). An der Absicht 
des Verfassers kann also kein Zweifel sein: er will seinen Schülern zur Ab- 
wechslung etwas Heiteres bieten. Allerdings sollen auch dabei die „utilia“ (41) 
nicht fehlen; von Zeit zu Zeit gibt der Schulmeister mit erhobenem Zeige- 
finger die Moral zum besten. „Ergötzen und belehren“, die alte horazische 
Regel, steht auch über diesem Text (Convivas delectando pariterque monendo 
588). 

2) Der Dichter kennt aber nicht nur das horazische Rezept, sondern flickt 
auch rund 300 horazische Verse und Versbruchstücke in seine Arbeit ein. Horaz 
war im frühen Mittelalter kein vielgelesener Autor. Alkuin, der sich „Flaccus“ 
nennen ließ, hat ihn wohl nicht gekannt. Im 9. Jh. brachten ihn irische Mönche 
nach Frankreich”. In manchen Klöstern wurden die Satiren und Episteln als 
Schullektüre gelesen, weil die Satiriker als Sittenrichter galten (noch Dante 
nimmt in die auserlesene Schar der elysischen Dichter „Orazio satiro“ auf). 
Man darf allerdings annehmen, daß diese Klöster eher weltfreudig als 
reformbestrebt waren. 

Weder Grimm noch Voigt haben dem Mönch die Horaz-Anleihen ver- 
ziehen®. Sie bedachten nicht, daß er nicht zur Erbauung späterer Gelehrten- 
geschlechter, sondern zur Erheiterung seiner Schüler schrieb, für die es offen- 
bar ein Heidenspaß war, die bekannten Verse in so seltsamer Umgebung 
wiederzufinden. Der Dichter selber war sicher stolz auf seine mühevolle 
Mosaikarbeit, bei welcher der Sinn der Verse nicht selten witzig umgebogen 
oder durch den neuen Zusammenhang parodiert wurde®. Es ist nicht ganz 
leicht, sich die technischen Voraussetzungen eines solchen Dichtungsverfahrens 
vorzustellen; sicher ist nur, daß der Autor die Hunderte von horazischen Ein- 
zelversen, die wiederum über sein ganzes Gedicht verstreut sind, nicht ad hoc 
exzerpierte, sondern daß er aus dem Vollen schöpfte, wie es kein Schüler, 


” Zum Nachleben des Horaz im frühen Mittelalter s. Manitius, Analekten zur Ge- 
schichte des Horaz, und M. D. Chenu, Horace chez les th&ologiens, Revue des 
sciences philos. et th&ol. 24 (1935) S. 462. Heiric von Auxerre (2. Hälfte des 9. Jh.) 
erklärte in der Schule Persius, Juvenal, Horaz und Prudentius (Manitius, Gesch. 
d. lat. Lit. d. MA., I 502). 

Grimm: „Zwischen seinen zeilen glänzen, wie goldfaden in grober leinwand, edle 
verse, die aus Horaz abgeschrieben sind, und gegen deren sinn die unpassend ein- 
geflochtenen geistlichen betrachtungen und gebete grell abstechen“ (S. 313). Voigt: 
».... ein Plagiat ersten Ranges... An gar nicht wenigen Stellen versagt ihm das 
Verständnis seines Originals in so hohem Maße, daß das tollste Zeug heraus- 
kommt“ (S. 34). 

Auf diese parodierende Komik als integrierenden Bestandteil der Ecbasis hat bis- 
her allein R. Peiper in seiner Rezension von Voigts Ausgabe (Anz. f. dt. Alt. 2, 


1876, S. 99) hingewiesen. Dort auch eine treffende Beurteilung der Mängel des 
Verfahrens. r 
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sondern nur ein Lehrer kann, und mit rascher Assoziationsgabe erkannte, wo 
sich seine Reminiszenzen an- und unterbringen ließen. Daß wir auf Grund 
einer anderen Kunstanschauung und einer anderen Einschätzung von Origi- 
nalität und Nachahmung an solchen Kunststücken keinen Geschmack mehr 
finden, steht auf einem anderen Blatt. 

In der Ecbasis prahlt und spaßt aber nicht nur ein Schulmeister mit einem 

Schulautor; bei allem Rangunterschied zwischen dem geschliffenen Witz und 
gefälligen Plauderton des römischen Dichters und der bärenhaft schwerfäl- 
ligen Klitterung des Mönchs läßt sich doch von einer Art Wahlverwandt- 
schaft zwischen beiden sprechen. Das drückt sich vor allem in der Vorliebe 
für Tafel- und Becherfreuden aus, die sich immer wieder gegenüber der dürf- 
tigen Handlung vordrängt, ja, diese zum Teil motiviert. Wenn zu Beginn 
des Dichtgeschäfts Schlaf, Essen und Trinken zurückgestellt wird (12), so 
wird uns in der vorletzten Zeile des Gedichts, noch nach der Anrufung 
Christi, zu verstehen gegeben, daß der Dichter sich wie ein Wolf „ieiunis 
dentibus acer“ (nach Horaz, Ep. 2, 2, 29) auf etwas Eßbares stürzen wird. 
Auch der Sänger Papagei hat es mit dem Trinken eilig (986), und gleich 
mach Prozession und Meßgesängen wankt die ganze Tiergesellschaft mit einem 
ordentlichen Rausch davon (1037). Sowohl bei der Wolfsszene der Rahmen- 
handlung wie beim Königsmahl der Innenfabel wird alles, was mit Essen 
und Trinken zu tun hat, mit behaglicher Breite behandelt. Auf das Tisch- 
gebet folgt der Vers: Ut fluit oceanus, fluxit potus piperatus (806). 
“ 3) Auf den ersten Blick scheint mit der Horaznachahmung die fleißige 
Verwendung christlicher Dichter, vor allem des Prudentius und Sedulius, mit 
der breiten Ausmalung der Tafelfreuden der Tiere deren ebenso nachdrück- 
lich geschildertes Gebetsleben zu kontrastieren. So wird der freßsüchtige 
Wolf als psalmensingender Eremit geschildert (96), dem zum Osterfestmahl 
vorgesehenen Kalb wird bei der Henkersmahlzeit eine geistliche Schrift vor- 
gelesen (220), ein wahrer Rekordbeter ist der Geselle des Fuchses, der Pan- 
ther, der an einem Tage zweimal das Wochenrepertoire des Psalters erledigt 
(420, 769). Auch der Fuchs selber, die „monastica vulpes“, fleht mit ausge- 
breiteten Armen zum Alpha und Omega, hält das mönchische Stillschweigen 
ein, betet bei der Wanderung mit dem Panther die Psalmen, erfleht vor dem 
Erscheinen beim König Gottes Segen (414—429). An des Königs Hof geht es 
nicht weniger fromm zu: als Tischlektüre liest das Einhorn die ‚vita Malchi‘ 
des hl. Hieronymus, als Gesangsvortrag hört die Tischgesellschaft die Lei- 
densgeschichte Christi, es folgen Prozession und Messe. Nicht genug damit, 
wird der tüchtigste Psalmen-Sänger, der Panther, zum Mitregenten er- 
hoben (762). Voigt hat eine Reihe weiterer Stellen zusammengetragen 
(S. 48—53), welche die Übertragung der klösterlichen Lebensform auf die 
Tiere als durchgängiges Darstellungsmittel erkennen lassen. 

In welchem Geist ist diese mönchische Maskerade durchgeführt? Religiöse 
Satire scheidet aus: der Wolf erscheint als Fresser, Räuber, Verleumder, 
aber nicht als Heuchler, wie später im ‚Ysengrimus‘; er spielt nicht den 
Mönd, sondern ist einer, wenn auc ein schlechter. Wenn der Fuchs betet 
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oder Ermahnungen gibt (Credite, consocii, me visitat gratia Christi, Con- 
servate fidem, nodosam pellite fraudem 1195), klingt keine Ironie mit!®. 
Das heißt doch wohl, daß der Zweck des heiteren Gedichts die Maskerade 
selber, der komische Kontrast zwischen der Alltagswirklichkeit des Kloster- 
lebens und dem epischen Spiel der Tiere war. Inwieweit dabei die frommen 
Gesten der Tiere einfach übertragen, inwieweit sie bewußt als komische 
Effekte eingelegt sind, ist im Einzelfall nicht mehr zu unterscheiden. Hier 
gilt Huizingas Wort: „Es ist außerordentlich schwer, im Bereich mittelalter- 
lichen Denkens reinlich zu scheiden zwischen Ernst und Spiel, zwischen auf- 
richtiger Überzeugung und jener Einstellung, die die Engländer ‚pretending‘ 
nennen, der Einstellung des spielenden Kindes, die auch in der primitiven 
Kultur einen wichtigen Platz einnimmt“ (Herbst des Mittelalters #1952, 
S. 260). 

4) Immerhin ist dem Verfasser einiger Humor zuzutrauen. Beim Königs- 
mahl sind die Tischämter zu verteilen: da wird der Hirsch, der in den 
Psalmen nach der frischen Wasserquelle dürstet, Weinschenk1%a, das Kamel, 
seit dem biblischen Gleichnis mit dem Nadelöhr verbunden, bringt die 
‚suta‘ (das Genähte — Vorhänge, Decken). Das ist Bibelwitz wie der Jagd- 
hund des Esau (332), wie der Psalmensänger Asaph als Musiklehrer des 
Schwans (945), wie der Walfisch des Jonas als Braten auf dem Tisch des 
Königs (547). Man muß an die ‚Cena Cypriani‘ (Poetae IV 857ff.) erinnern, 
die ganz aus solchen Bibelscherzen besteht — was einen so ernsten Mann 
wie Hrabanus Maurus nicht hinderte, einen Auszug davon anzufertigen und 
an König Lothar II. zu senden, unter Hinweis auf die’Nützlichkeit des In- 
halts und mit dem Ausdruck der Hoffnung, es möge dem Herrscher „ad 
iocunditatem“ gereichen (Epistulae V 506)!1. 

Auch sonst blüht in der Ecbasis der Klosterwitz: so in der Schmährede 
des Wolfs auf die Bohnen (276—292), in der ironischen Anweisung des 
Fuchses an den kranken und seit drei Tagen hungernden Löwen, er möge 
sich am Anblick der Gartenkräuter und an der frischen Quelle laben (590 
bis 596), in dem Auftreten des Einhorns als singende Jungfrau (586). Es 
fehlt nicht an Derbheiten: Der Wolf fürchtet, der Fuchs würde den Mörtel 
seiner Burg durch seinen ätzenden Harn auflösen (370), der Fuchs unter- 
streicht sein Angebot an den Wolf: Mentior at si quid, merdis inquiner albis 
(1155). 

Wie an einem Modell läßt sich das humoristische Verfahren des Dichters 
an der Figur des Igels studieren. In der Rahmenhandlung besorgt er dem 
Wolf als Diener Obst, Gemüse und Gewürze, wird aber zugleich mit komi- 


1° Köstlich ist, wie die Lügenrede des Fuchses vor dem König gerechtfertigt wird: 
mit dem Rezept der horazischen Ars poetica, wonach der epische Dichter Wahrheit 
und, Dichtung mischen soll. Das ist entweder sehr naiv oder wahrscheinlicher sehr 
pfiffig. 

1a Ähnlich serviert im Herigerschwank beim himmlischen Gastmahl der Täufer Jo- 
hannes den Wein (Carmina Cantabrigiensia ed. Strecker, S. 65). 

11 Zur Cena Cypriani P. Lehmann: Parodie im Mittelalter, München 1922, S. 25—30. 
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scher Ämterhäufung sein Erzkaplan, Kämmerer, Küchenmeister, Ratgeber 
und Richter genannt (263)1!a, Mit seinen Stacheln ist er ‚armiger‘; vom Dich- 
ten versteht er nichts, was ihn aber nicht hindert, den Wolf mit einem Preis- 
lied auf die Taten der Römer in den Schlaf zu singen (206). Bei der Ämter- 
verteilung der Innenfabel wird er wieder zur Obstbeschaffung ausersehen, 
weigert sich aber, den Auftrag anzunehmen: er stamme aus dem Geschlecht 
Catos, das Blut großer Könige fließe in seinen Adern. Er sei zwar klein 
(„nanus“ auch 266), führe aber ein weises Regiment; sein ‚ingenium‘ sei 
‚sapiens, subtile, serenum‘ (673), und wiederum mit komischer Häufung: 
er sei Markgraf der Rutuler, römischer Feldzeichenträger und bediene die 
Schleuder wie David. Seine Burg ist unersteigbar, kaum eine Mücke könnte 
auf ihr landen. Mit komischem Rückfall in die Dimensionen des Igelzwerges 
wird der Abhang des Burgberges einer Apfelrundung verglichen, gleich dar- 


‚ auf aber beteuert, er sei eintausendundzwanzig Ellen höher als die Alpen. 


Diese Prahlrede wird barsch dadurch unterbrochen, daß der Seneschall Leo- 
pard den Bramarbas in die Küche schickt. Es ist der notwendige Abschluß 
dieser Heldenlaufbahn, daß der Igel bei der Belagerung der Wolfsburg aus- 
reißt und sich hinter einem Stein versteckt (1137). 

Der mit seinen Heldentaten prahlende und zum. Bratspieß verdonnerte 
zwerggestaltige Igel gehört in das reichhaltige Kapitel des mittelalterlichen 
Küchenhumors (E. R. Curtius, Europ. Lit. u. lat. MA., S. 432). Darein flicht 
sich das Motiv des ‚miles gloriosus‘ und die Parodie des Heldenepos. Diese 


_ letztere kehrt wieder bei der Beschreibung des Kriegszuges gegen die Wolfs- 


burg. Erst wird der Aufmarsch der Streitmacht mit großem Wortgepränge 
geschildert (tunc equitum turme certant peditumque catervae 347; der Stier 
stampft so laut den Boden, als ob die Erde zusammenstürzte) — dann stellt 
sich heraus, daß die ganze Schar unbewaffnet ist. Bei der Belagerung der 
Burg genügt Hundegebell zur Vertreibung der Mannschaft. 
5) Nachdem der Igel die Vorzüge seiner Felsenburg geschildert hat, fährt 

er fort: 

Est hoc speleum Teutonice Stensile dictum.... 

Et cameram lecti scias Hunsaloa vocari (687ff.)!? 
Auch sonst fehlt es nicht an Ortsangaben. Das Kalb ist in den Vogesen auf- 
gewachsen (71), die Fische, die dem Wolf gebracht werden, sind aus Rhein, 
Mosel und zwei Vogesenbächen gefangen (165—172), der Fuchs trinkt Trierer 
Wein (417). Es liegt in der Natur des Scherzgedichts, daß es Personen des 
unmittelbaren Lebenskreises, hier also wohl der Klostergemeinschaft, trifft 
und betrifft. Am Bild des Igels mag das eine oder andere literarische Stili- 
sierung sein; gemeint aber ist der eine Küchenbruder aus Stensile. Das Kalb 


1la Komische Ämterhäufung auch bei Alkuins Diener, Poetae I 228. 

12 Grimm hat dieses Stensile in Stinzel an der Saar, Voigt in Steinsel an der Alzette 
zu finden geglaubt. Natürlich ist die Frage ganz unerheblich, da sich aus der Her- 
kunft des „Igels“ keine weiteren Schlüsse ziehen lassen. Viel bemerkenswerter ist, 
daß auch die Schlafkammer des Igels einen Namen hat. Das gehört zu den vielen 
komischen Übertreibungen des Gedichts. Die Anspielung, die wohl in dem Namen 
Hunsaloa steckt, verstehen wir nicht mehr. 
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lüftet selbst sein Inkognito, als es sich dem Wolf als „noch bartlosen Jüng- 
ling und ungeratenen Klosterschüler aus Toul“ vorstellt (124). Auch vom 
Wolf wird ein sehr kräftig realistisches Porträt gezeichnet. Sein Hauptlaster 
ist der Geiz. Er hält dem Kalb einen erbaulichen Vortrag über die gesund- 
heitsfördernde Wirkung einer Ernährung von Kräutern und Wurzeln; für 
Kopf und Verdauung ist Essigtrinken das Beste (140—149). Dann bewirtet 
er das Kalb, angeblich so reichlich, daß die Reste in Körbe gesammelt werden 
müssen. Aber das Modell zu dieser Mahlzeit liefert die horazische Fabel von 
der Bewirtung der Landmaus durch die Stadtmaus! Erst in der Nacht, als 
der Wolf schnarcht, versorgt die gutmütige Otter das Kalb mit Essen und 
vor allem mit Wein: Pellito nunc vino, nunc curam solvito somno! Daß man 
an seinen Wein gegangen ist, erscheint dem Wolf als der Gipfel aller Schand- 
tatenı3, Bitter beklagt er sich über die Vernichtung des mit soviel Schweiß 
Ersparten. Mit komischer Übertreibung beteuert er, daß er das Kalb selbst 
für fünfhundert Kälber und ebensoviel Mastschweine nicht freigeben werde. 
Den Braten will er ganz für sich allein haben. Das nimmt die fromme Otter 
besonders übel: sie erinnert an die Klosterregel, wonach aller Besitz den Brü- 
dern gemeinsam sei. Die Klagerede über die nun sieben Jahre lang ertragene 
Klosterkost, die ihn blaß und matt gemacht habe, vervollständigt das Bild, 
das sich ganz wie eine gepfefferte Karikatur des Verwalters der Vorratskam- 
mer ansieht!?. 

Über diese handfeste Satire schiebt sich aber ein anderes Geschehen, das 
von dem Dichter als Flucht des Kalbes aus dem Stall und als Aufenthalt in 
der Wolfshöhle beschrieben wird. Was tat der Wolf dem Ausreißer an? 
Kälber kann man schlachten, Klosterschüler nicht. Es sieht hier so aus, als 
ob das wirkliche Geschehen hinter allerlei Andeutungen versteckt werden 
sollte. Als die Mutter des Kalbes (— der Lehrer des Zöglings) sich nach sei- 
nem Schicksal bei dem „grausamen Wirt“ erkundigt, gibt das Kalb die aus- 
weichende Antwort: Tedet sacrilegas antri percurrere curas (1202). Auch die 
Straf- und Mahnrede des Fuchses, in der allen der Tod angedroht wird, die 
so handeln wie der Wolf, ergeht sich in dunkeln Anspielungen: 

Qui hos (= confratres) vocat ad cameras, piperatas porrigit escas, 
Mollia strata iacit, quecumque tacenda resolvit .... (1185/86) 
Der Wolf hat also den Knaben aus Toul auf seine Kammer gelockt, mit ge- 
würzten Speisen geködert, ihm ein weiches Lager bereitet und alles, was zu 


'# So erklärt sich der Widerspruch zwischen der reichhaltigen Bewirtung und dem 
Zorn des Wolfes, der Strecker unverständlich blieb (S. 10, Anm. zu v. 256). Ein- 
bruch in den Weinkeller als Motiv eines Scherzgedichts auch bei Mico von St. 
Riquier (Poetae III 362). 

* Ein weiteres satirisches Motiv aus dem Klosterleben ist die Verschleimtheit des 
Wolfes, der vom Bohnenessen den Husten bekommen hat (spurcamina pectoris 


huius 199, quo limum pectore pellam 292). Bohnensaft gilt umgekehrt der antiken | 


Heilpraxis als Mittel gegen Heiserkeit. Der Heiserkeit des Wolfes und der Un- 


fähigkeit des Igels in allen Musenkünsten steht die Sangeskunst des Panthers und | 


des Fuchses gegenüber. Kalb und Fuchs jubilieren zweistimmig über die Nieder- 
lage des Wolfes, „als ob die Hand des Cantors ihre Melodien führe“ (235). 
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verschweigen ist, aufgedeckt. Man darf an eine sittliche Verfehlung denken. 
Das würde nicht nur die Geheimniskrämerei erklären, sondern manches 
andere: die zärtliche Behandlung durch den Wolf!5, die Vorlesung der ‚Re- 
paratio lapsi‘ des hl. Johannes Chrysostomus!® durch die fromme Otter beim 
Mahl des Kalbes in der Wolfshöhle (als Gegenstück dazu die Verherrlichung 
standhafter Keuschheit in der ‚Vita Malchi‘ des hl. Hieronymus an der Kö- 
nigstafel!), schließlich die bittere Reue des Dichters (59—64) und sein Un- 
vermögen, zu sagen, was ihm im Herzen brannte (64)16a, 

Damit ist die Reihe der Anspielungen noch nicht erschöpft. Es spielt wohl 
auch noch eine Feindschaft innerhalb des Klosters in das Gedicht hinein, die 
sich in der Feindschaft zwischen Fuchs und Wolf in der Innenfabel spiegelt. 
Der „Wolf“, Inhaber eines hohen Klosteramtes, hat vielleicht gegen den 
„Fuchs“ intrigiert; dieser mag den Gegner gestürzt und den Psalmensänger 
„Panther“ als Stellvertreter des kranken Abtes vorgeschlagen haben. Hier 
ist der Phantasie der weiteste Spielraum gegeben. Fest steht nur das eine, 
daß der Wolf die Zeche bezahlen muß, sei es nun, daß er nur der Prügel- 
knabe eines harmlosen Ludus war, sei es, daß wirklich eine Partei ihren Sieg 
über eine andere mit bitterem Hohn feierte. 

Auch politische oder nationale Gegensätze schimmern durch. Lothringen 
war im 10. Jh. ein heißer Boden, und die Versuchung liegt nahe, in den 
Kämpfen zwischen der deutschen und der französischen Partei die Ursache 
auch für den Streit im Kloster zu suchen. Das Kalb beruft sich auf die ‚placita‘ 
eines Heinricus, was den Wolf zu grimmiger Ironie veranlaßt (Heinricus 
'vobis percarus amicus 254). Der Igel rühmt sich, daß die ‚oppida Chuonradi‘ 
seiner Burg dienen, (685), und der Fuchs schmeichelt dem Wolf, er regiere 
in der Zahl der Könige als zweiter nach Konrad (Cuonone secundus 1148) 
Keine der bisher vorgebrachten Erklärungen (Heinrich I. und Konrad I, 
Konrad II. und Heinrich III.)!” befriedigt, denn diese Heinricus und Chuon- 
radus scheinen gleichzeitig zu herrschen und verschiedene Parteien zu ver- 
treten. Undurchsichtig ist auch, warum der König Hof an der Gironde hält 
(927) und warum er nachher in den Schwarzwald geht (1073). 


15 Die Verse 157f. sind der Hamartigenia des Prudentius entnommen, wo sie sich 
auf den Tastsinn und seine mißbräuchliche Verwendung beziehen. 

16 Die „Reparatio lapsi“ erzählt von dem Einsiedler Theodorus, der in der Stadt 
in die Netze der schönen Hermione fällt, aber schließlich bereut und als Bischof 
von Mopsuestia stirbt (Voigt S. 19f.). 

1ta Eine Bestätigung meiner Vermutung finde ich nachträglich: der vom Fuchs ange- 
prangerte „domesticus hostis“ (1178) wird in der mlat. Literatur häufig auf die 
sinnliche Begierde bezogen: so in einem von Wattenbach veröffentlichten anonymen 
Gedicht über Klerikerliebe (Sitzber. München 1873, S. 698, v. 81), in einem Hilde- 
bert von Lavardin zugeschriebenen frauenfeindlichen Gedicht (Haur£au, MElanges 
poetiques S. 109) und im Liebesbriefsteller des Matthäus von Vendöme (Sitzber. 
München 1872, $. 596, v. 63). 

17 Man könnte auch an Heinrich I. von Frankreich (1031—1060) denken, der 8 Jahre 
gleichzeitig mit Konrad II. regierte — aber das ist bloße Vermutung (8. auch C. 
Erdmann, Deutsches Archiv 4, 1940, S. 391, 4). Wie so oft, erweisen sich zufällige 
historische Indizien als dehnbar und doppeldeutig. Seltsam ist, daß sich von Grimm 
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Eher in das Gebiet des Klosterscherzes und der Neckerei zwischen ver-- 
schiedenstämmigen Angehörigen der gleichen Gemeinschaft scheinen mir ge-- 
wisse Anspielungen auf nationale Besonderheiten zu gehören: so die un-: 
wirsche Bemerkung des Wolfs, das verhaßte Bohnengemüse wolle er den bar-: 
barischen Franken (West- oder Ost-?) überlassen, er kehre zur Fleischkost : 
der Altvordern zurück (284), so auch das Preislied auf den Moselwein, das 
der Fuchs auf die Bitte des kranken Königs um fünfjährigen Bordeaux an- 
stimmt und das in dem Rufe gipfelt: Trevirici calices quos non fecere 
loquaces! (738). Ist das Ironie oder Stolz auf das heimische Gewächs? Man 
mag noch so angestrengt durch den Schleier der Tropologie blicken, man 
sieht nur ein Spiel von huschenden Schatten. 


III 


Unsere Betrachtung hat ergeben, daß die Ecbasis zur heiteren Kloster- 
literatur gehört, was nicht ausschließt, daß der Dichter Anspruch auf mora- 
lische Bedeutsamkeit seiner ‚fabula‘ erhob und gelegentlich Ernsthafteres aus 
seiner Biographie oder den Zeitumständen hineinverwob. So ergibt sich die 
seltsame Mischung aus heiterem Spiel und handgreiflicher Moral, aus aben- 
teuernder Phantasie und verschleierter Biographie, aus Beichte und Satire, 
aus Tiergroteske und Zeitgeschichte, die unserem psychologischen Verständ- 
nis ebenso schwer zugänglich ist wie unserem Stilgefühl. 

Wie fügt sich unsere Interpretation den Tatbeständen der frühmittelalter- 
lichen Literatur ein? Wir prüfen zunächst die Stellung der Ecbasis innerhalb 
der Tierdichtung. Ist sie wirklich das älteste Tierepos des Mittelalters, und 
wenn ja, welche Vorformen führen zu ihr hin? Grimm glaubte an eine hypo- 
thetische germanische Tiersage und gab sich rührende Mühe, herauszufinden, 
welche einheimischen Tiere sich hinter Löwe, Panther, Leopard und anderen 
Exoten verbärgen. Voigt glaubte an morgenländische Tiermärchen, die von 
Byzanz durch mündliche Überlieferung nach Italien und Frankreich gebracht 
und im Mund der Geistlichen zu einer freier gestalteten, halb gelehrten Tra- 
dition wurden (S. 56) Beide Erklärungen haben in Bezug auf die Ecbasis den 
einen Fehler, daß sie überflüssig sind. 

Der Handlungskern der Ecbasis wird von der äsopischen Fabel vom kran- 


bis Erdmann so gut wie niemand um die genaue Datumsangabe des Dichters zu 
Beginn der eigentlichen Erzählung (69f.) gekümmert hat: Post octingentos domini, 
post ter quater annos, / Aprili mense, pasche bis septima luna. Da 812 als Aus- 
gangsdatum unmöglich schien, hat man die zwar verschlüsselte, aber doch präzise 
Angabe zu wenig beachtet. Nur J. Zacher hat sich ihrer in einer Postille zur Rezen- 
sion der Voigtschen Ausgabe durch Fr. Seiler (Zs. f. dt. Phil. 8, 1878, S, 374) ange- 
nommen und herausgefunden, daß der angegebene Ostertermin zwar nicht für 812, 
wohl aber für 912 paßt. Damit würde — gegen Erdmann — an der Voigtschen Da- 
tierung (erste Hälfte des 10. Jh.) festzuhalten sein. Größere Gewißheit würde nur 
zu erlangen sein, wenn man die schon von Voigt, aber nur mit dem Blick auf die 
cluniazensische Reform, durchgearbeiteten lothringischen Quellen noch einmal 
durchginge. 912 versuchte Konrad I. Lothringen vergeblich zurückzuerobern; es 
wurde erst 925 durch Heinrich I. dem Reich zurückgewonnen. 
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ken Löwen bestritten. Wir finden sie zu einer epischen Erzählung von 68 Ver- 
sen erweitert bei Paulus Diaconus (Poetae I 62). Uns interessiert weniger die 
Frage, woher Paulus Diaconus die äsopische Fabel hat, als diejenige, warum 
er sie in dieser kunstvoll erweiterten Form erzählt. Von germanischer Tier- 
sage findet sich bei ihm keine Spur. Sein poetisches Werk weist nur noch 
zwei weitere Fabeln auf, die von Kalb und Storch und vom Floh und Podagra 
(1 64). Beide sind ausgemachte Scherzgedichte (das Kalb beklagt sich, es habe 
seit drei Tagen keine Milch mehr bekommen; der Storch prahlt dagegen, er 
komme schon seit drei Jahren ohne Muttermilch aus, worauf das Kalb schlag- 
fertig erwidert: „Womit du dich ernährst, sieht man an deinen dünnen Bei- 
nen!“). Das ist entweder Improvisation oder — wahrscheinliher — Nac- 
ahmung eines spätantiken Scherzepigramms, wie sie ähnlich die Griechische 
Anthologie aufbewahrt hat. Auch die Erzählung vom kranken Löwen läuft 
in eine — allerdings recht grausame — Pointe aus: der geschundene Bär hat 
sein Fell an Kopf und Pfoten behalten, was dem Fuchs die spöttische Frage 
eingibt, wer ihm denn die Tiara und die Handschuhe verliehen habe!s. 
An die Pointe schließt sich noch eine Art Widmung an: 


Servulus ecce tuus depromit hos tibi versus: 
Fabula quid possit ista require valens. 


Vom Empfänger — wohl Karl d. Gr. selber — wird eine „Auflösung“!® ver- 

langt. Damit ist wohl kaum eine allgemeine Moral, sondern eine bestimmte 

Situation am Hof gemeint. Die alte Funktion der Fabel ist es, den Mächtigen 
. verschleiert die Wahrheit zu sagen. Die Fabel vom kranken Löwen gibt die 
_ willkommene Gelegenheit, die Hofmoral vom Intriganten, der sich in der 
eigenen Schlinge fängt, zu verkünden; zugleich ist sie der ideale Kristalli- 
sationspunkt für die Durchführung der Parallele zwischen dem „Reich“ der 
Tiere und der höfischen Hierarchie. 

Mit einer solchen Parallelisierung steht Paulus Diaconus keineswegs allein 
da. Die Tiermaskerade ist geradezu ein Charakteristikum des Hofkreises um 
Karl d. Gr. Vor allem Alkuin tut sich darin hervor. Ein Musterbeispiel ist 
sein bekannter Brief an Abt Adalhard von Corbie (Epp. IV 298ff.), in dem 
alle erwähnten Personen einschließlich Kaiser und Papst als Tiere auftreten. 
Daß es sich um einen Scherz handelt, zeigt sich darin, daß im gleichen Brief 
auch von einer anderen Liebhaberei der karolingischen Hofpoeten, dem Zah- 
len- und Buchstabenspiel, ein ausschweifender Gebrauch gemacht wird. Den 
Bischof Arno von Salzburg redet Alkuin regelmäßig als Aquila an, seinen 
Lieblingsschüler Dodo, dem er ein komisches Klagegedicht widmet, weil er 


18 Eine ähnlich grotesk-grausige Anekdote hängt Paulus Diaconus als Epigramm an 
ein Briefgedicht an den Grammatiker Petrus (De puero qui in glacie extinctus erat, 
Poetae I 50), als Beispiel dafür, was er aus dem griechischen Schulunterricht be- 
halten hat! Das übrige hat er als Alternder vergessen (fugerunt iam gravante 
senio). 

z lied Rolle die Rätselliteratur und die mit ihr verwandten Akrosticha in der 
Spätantike und in der karolingischen Literatur spielen, ist allgemein bekannt. Es 
ist kaum ein Zufall, daß auf die Ecbasis in beiden Handschriften die Rätsel Ald- 


helms folgen. 


18* 
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in den Fluten des Bacchus ertrunken ist, nennt er cuculus (Poetae I 269); 
einen anderen Schüler, den er an Arno von Salzburg schickt, bezeichnet er als 
sein Kälbchen (Epp. IV 201). Dieser Spitzname wird uns noch in Bezug auf 
den Ecbasis-Dichter beschäftigen. Ein anderes Mitglied der Hofrunde, Theo- 
dulf von Orleans, verspottet in einem langen Gedicht die Dichterkonkurrenten 
unter der Gestalt von Vögeln (Poetae I 490). Auch eine weitere Spezies komi- 
scher Tierdichtung begegnet bei Theodulf: die Parodie des Heldenepos. Zwei- 
mal beschreibt er eine Vogelschlacht, wobei er sich mit ernsthaftem Gesicht 
auf zuverlässige Gewährsmänner beruft (a. a. O. 567f.). Ein Vögel-Sänger- 
wettstreit mit anschließender Flucht der Besiegten und ein darauf folgendes 
Gastmahl der Tiere mit Karl (dem Großen oder dem Kahlen?) als Löwen ent- 
stammt einer ähnlichen Inspiration (Poetae IV 430). Das Gedicht, das sich 
unter den Werken des italienischen Grammatikers Eugenius Vulgaris be- 
findet, ist „Species comice“ überschrieben! 

Selbstverständlich speisen sich diese Spiele nicht nur aus einer Quelle: 
antike Metaphorik, Tiersymbolik der Bibel, etymologischer Namenwitz?®, 
Physiologus und Fabel liefern das Material. Entscheidend aber ist, daß all 
diese bunten Bestandteile auf Grund ihrer Verwertbarkeit für Scherz und 
Satire ausgewählt und kombiniert werden. Man darf geradezu sagen, daß 
überall dort in der frühmittelalterlichen Literatur, wo das alte Fabelprinzip 
der redenden und handelnden Tiere wieder fruchtbar wird, komische oder 
satirische Wirkung beabsichtigt ist*!. 

Ein anderes episches Tiergedicht, das wohl dem gleichen Jahrhundert an- 
gehört wie die Ecbasis, liefert die willkommene Bestätigung dafür. Es ist das 
als ‚Metrum Leonis‘ bekannte, dem Bischof Leo von Vercelli (geb. um 965) 
zugeschriebene, jedenfalls aber seinem Kreis entstammende Scherzgedicht 
vom Esel — oder vielmehr von der ‚mula‘ — in der Löwenhaut, die vom 
Wolf gefressen wird, und von der Verurteilung des Wolfs durch die Rats- 
versammlung der Tiere (ed. H. Bloch, Neues Archiv 22, 1897, S. 12ff.). Auch 
hier gibt den Kern eine äsopische Fabel ab, die mit der gleichen Unbeküm- 
mertheit wie in der Ecbasis mit anderen Elementen zusammengeleimt wird. 
Wie in der Ecbasis ist auch das Fluchtmotiv (ferrea rupit mula capestra) mit 
dem Hoftag gekoppelt, mit dem Unterschied, daß die ‚mula‘ vom Wolf wirk- 
lich gefressen wird. Mit der Ecbasis teilt das ‚Metrum Leonis‘ ferner die 
parodierende Horaznachahmung, die Beziehung auf bestimmte, für uns nicht 
mehr rekonstruierbare politische Vorgänge, die Moral „Trau, schau, wem“ 
und das autobiographische Element der Einkleidung. Es überbietet sie noch 


?° Lateinische (Leo), keltische (Columban, Gallus), germanische (Arno, Rabanus, 
Angilram) dienen dazu gleicherweise. Die etymologische Spielerei mit dem Namen 
geht auf die Antike zurück (s. Curtius, a. a. O. S. 488ff.). In karolingischer Zeit ist 
sie häufig (vgl. z. B. den poetischen Katalog der Metzer Bischöfe bei Paulus Dia- 
conus, Poetae I 60ff.). Neu ist bei Alkuin und Theodulf, daß sie das Namentier 
geradezu statt des Namens setzen. : 

Das gilt wohl auch für die entsprechenden Darstellungen der bildenden Kunst 
Der Darstellung von Fuchs und Hennen auf dem Mosaikfußboden von St Free 
in Köln ist ausdrücklich „Ad ridendum“ beigeschrieben. . 


21 


[3 
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durch eine Szene von höchster Drastik (S. 131, 23ff.), die durch die Auffor- 
derung „Hic, Leo, scribe / Hic, Ugo, ride“ eingeleitet wird. Das Gedicht ist 
in dem gleichen bänkelsängerhaft wirkenden adonischen Metrum abgefaßt 
wie das oben erwähnte Tierbankett des Eugenius Vulgaris und durch spiel- 
mannsmäßig das Folgende anpreisende Kehrreime (Hoc modo grande, maius 
inante) aufgelockert. Zum Schluß kehrt es aber wie die Ecbasis und mit dem 
gleichen Vorsatz, die Kinderschuhe wieder auszuziehen, zum Ernst zurück: 
„Ergo relicta / Jam nuce scolis / Omnipotenti / Tu Leo servi / Et fugitivum / 
Iam fuge risum.“ 

Die übermütigere Stimmung und der schärfer sich abzeichnende politische 
Hintergrund unterscheiden das ‚Metrum Leonis‘ von der Ecbasis. Das ent- 
spricht dem Unterschied des Milieus zwischen dem Kloster und dem Bischofs- 
hof??. Immerhin tut man gut daran, sich auch das Klosterleben der karolingi- 
schen und ottonischen Zeit mit allerlei munteren und menschlichen Intermezzi 
gewürzt vorzustellen?®. Asketische Strenge auf der einen, höllische Zucht- 
losigkeit auf der anderen Seite sind Klischees, die sich der mittelalterlichen 
Schriftstellerei je nach Bedarf anboten und aufdrängten und von denen die 
spätere Beurteilung oft nur zu gern im Guten wie im Schlechten Gebrauch 
gemacht hat. Eine solche Feststellung schließt die einschneidende Wirkung 
von Reformbewegungen wie der cluniazensischen nicht aus; sie führt nur den 
Pendelausschlag nach der einen und nach der anderen Seite auf das rechte, 
das menschliche Maß zurück23a. 

Auf den Klosterscherz als Quelle mittelalterlichen Humors hat E. R. Cur- 
tius aufmerksam gemacht (a.a.O. S. 423ff.). Man könnte ihm eine neue Rubrik 
angliedern: den Klosterschulwitz. Zu jedem Pennal gehört ein Repertoire von 
komischen Redensarten und Bräuchen. Das war im Mittelalter nicht anders. 
Einen guten Einblick in ein Schulmilieu wie das, aus dem auch die Ecbasis 
erwuchs, geben einige Gedichte Froumunds von Tegernsee (960—1008?) in 
der Tegernseer Briefsammlung (ed. Strecker 1925). Es überrascht uns nicht, 
unter den Schulvergnügungen die Tiermaskerade zu finden. Wie die Kloster- 
lehrer oft, hat sich der wackere Froumund über die Trägheit und Wider- 
spenstigkeit der Schüler zu beklagen. Ja, sagt er, wenn ich mir einen Schwanz 
anhängte... 


Si lupus aut ursus, vel vellem fingere vulpem, 
Si larvas facerem furciferis manibus .... (S. 81, 29) 


22 Wie keck man dort sein durfte, zeigt schon im 9. Jh. das Werk des Sedulius Scotus, 
der auch einen parodistischen Tierschwank verfaßt hat, das ‚Epitaphium multonis‘ 
(Poetae III 207). Vgl. dazu B. Jarcho, Die Vorläufer des Golias, Speculum 3 
(1928), vor allem S. 560f. u 

23 Vgl. z. B. den Prolog des Hermann von Reichenau zu dem Gedicht „De octo vitiis 
principalibus“, wo es von den Nonnen heißt „Novi ludicra crebro, malunt seria 
raro“ (Manitius II 768). Aus dem Nonnenkloster stammt z. B. der Schwank von 
der Eselin Alveradas in den Cambridger Liedern. 

232 Zum Geist Clunys ist jetzt K. Hallinger, Dt. Arch. 10 (1954) zu vergleichen. Dort 
über Rekordbeten, aber auch über Mönchsscherze S. 426. 
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wenn ich Lügengeschichten erzählen könnte wie die von Orpheus und Eury- 
dice, wenn ich süße Lieder (leudos) sänge, dann wären die Knäblein dabei. 


Veridicax minor est vobis quam ligula mendax, 
Diligitis iocos en mage quam metricos. 


Wie ein solcher Mummenschanz aussieht, schildert er in einem Scherzgedicht 
(XIX, S. 53f.), das er einem als cuculus verspotteten faulen Schüler widmet, 
„Pigriciam ut pellat“. Die komische Prozession endet mit der Verprügelung 
eines Mitschülers. Dabei wird auch mit Steinen geworfen (lapidetur furcifer 
iste); darauf bezieht sich offenbar ein anderes Gedicht (XI S. 39) gegen einen 
Schüler, der einen anderen beinahe durch einen Steinwurf getroffen hätte, 
und der, während die Klosterherde draußen weidet, unter dem Bild eines 
Wolfes erscheint, gegen den die Mönche sich mit Steinwürfen zur Wehr 
setzen. 

Froumund ist das Musterbild eines dichtenden Schulmeisters, der Briefe 
stilisiert, Grabinschriften und Huldigungsgedichte verfaßt, Merkverschen für 
den Unterricht zusammenstellt und schließlich auch für die Unterhaltung von 
Schülern und Mitbrüdern sorgt. Ein solches Opus ist durchaus nichts Einzig- 
artiges: einen ähnlichen Einblick in die Atmosphäre der Klosterschule ge- 
währen z.B. die Gedichte des Mico von St. Riquier in den ‚Carmina Centulen- 
sia‘ (Poetae III). P. Lehmann hat den Klosterwitz in seinem Buch über die 
Parodie im Mittelalter nur gestreift; „dem Forscher bietet sich hier noch 
reiche Ausbeute“ (Curtius a.a.O. S. 435). 

_Nur wenn man die Ecbasis in den Rahmen des Klosterschulbetriebs stellt, 
erklären sich schließlich auch die Situation, aus der das Gedicht entstand, sein 
Titel und sein Zweck. Wie er zum Dichten kam, erzählt der Verfasser in der 
zweiten Hälfte des Prologs. Alle, nicht nur die Mönche, auch Schüler, Pilger, 
Bettler, sind draußen bei der Ernte oder in den Weinbergen; er allein sitzt 
„more consueto“ im klösterlichen Gefängnis und hat nichts zu tun. Schmerz- 
liche Erinnerungen plagen ihn. Er fühlt sich wie ein unfruchtbarer Baum, 
der ins Feuer geworfen wird, und wie ein armes festgebundenes Kalb. Dieser 
zweite Vergleich gibt ihm dann das Stichwort für die Geschichte von der 
Flucht des Kalbes. 

Voigt hat auch diese Stelle seinem biographischen Roman einverleibt („Als 
aber einst an einem schönen Herbstmorgen die Sonne draußen so lustig 
schien ....“, $. 22), aber das hübsche Erntebildchen ist ebensowenig nur wört- 
lich zu nehmen wie der Frühlingsauszug der Hirten im folgenden Abschnitt. 
Es handelt sich weniger um den Gegensatz von drinnen und draußen als um 
den von „vacuus“ und „sollertes“, von „fructus“ und „sterilis“. Der Schul- 
meister ist arbeitslos und wird von der Mönchskrankheit der Melancholie 
geplagt. Aber was soll hier der Vergleich mit dem Kalb, da er schon an den 
Herbst denkt und von der Jugend und ihren Streichen mit halb wehmütiger 
Rückerinnerung spricht? 

Die Antwort darauf gibt ein Gedicht des irischen Mönches Dicuil aus dem 
9. Jahrhundert (Poetae IV 659f.): 
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Gaudeo transiisse latos in campos prosae 

Viam perlustrans plene loquelae spaciosae, 

Ut vitulus solutus vinculis obligatus 

Metro relicto sanus vagus sum liberatus. 

Introibo sed rursum lıberum post excessum 

Metri quidem conclusum quamvis angustum gressum. 
Das Metrum ist eine Fessel, die (Vers-)füße sind gebunden. Das ist eine Vor- 
stellung, die sich auch sonst nachweisen läßt. Der schon erwähnte Mico von 
St. Riquier richtet ein Mahngedicht an seine Gefährten (Poetae III 362), die 
Kinderspiele aufzugeben und sich der Dichtkunst zu widmen. Aber, fährt er 
fort, wie spät mache ich mich selbst ans Werk! 

Compedibus strictus currere sed nequeo. 

Da nobis, domine, dextram, miserere misertus, 

Ferque pedem miseris, ludere quo valeant. 
Metrisches Dichten ist wie in Fesseln Einherlaufen. Das kann man nur mit 
Hilfe des Herrn. Einem Freund schreibt er (III 365), er staune wohl, wenn 
er ihn so „sine pedibus“ daherkeuchen sehe, aber Gott werde schon den kran- 
ken Schritten Kraft geben, durch die „prata sophorum“ zu eilen, da er ja 
auch der Eselin, nachdem sie tüchtig geprügelt worden war, eine Stimme ge- 
geben habe. 

Die Verse des Dicuil bilden den Abschluß eines astronomisch-komputisti- 
schen Werkchens, das der Mönch zur Erheiterung Kaiser Ludwigs verfaßte 
und in dem auf grotesk umständliche Weise keine geringere Kunst gelehrt 
wird als die, wie man berechnet, der wievielte Monat nach dem April ein 
beliebiger Monat ist?3b. Das Kalb ist also nicht nur dem Metrum entsprungen, 
sondern hat sich auch auf der Weide gelehrten Unsinns in munteren Sprün- 
gen getummelt. Einen ähnlichen Ausflug hat auch der päpstliche Hofpoet 
Johannes mit seinem Bibelscherzgedicht unternommen. In einem im Anschluß 
an die ‚Cena Cypriani‘ abgefaßten Huldigungsgedicht schreibt er (Poetae IV 
1068): 

Ludere me libuit variabilis ordine campi 
Postquam prosa fugit, musa iocosa redit. 
Auf unseren Dichter angewandt: er möchte sich nicht mit den metrischen 
Künsten herumschlagen, die er v. 20—24 beschreibt, sondern sich in Frei- 
heit tummeln, einen literarischen Abstecher unternehmen, und siehe da — 
für solche Abschweifungen bietet der Vergilkommentar des Servius den rhe- 
torischen Fachausdruck „ecbasis“ an?*. Die Glossen geben dafür auch „exitus“. 
Ähnliche Ausflüge unternehmen beim Ecbasisdichter auch die Musen (29). Daß 
diese Digression selber wieder Flucht und Rückkehr eines Gefangenen be- 
handelt, ist der Idealfall: der Doppelsinn der Tropologie ist erreicht. Es ist 
23bLiber de astronomia ed. M. Esposito in Proceedings of the RR. Irish Academy 26 


(1907) 378ff. | 
21 So schon bei Grimm erklärt, seitdem aber aufgegeben und nur von Leitzmann 
(PBBeiträge 41, 1916, S. 183f.) mit überzeugenden Gründen vertreten: „durch den 
Titel bezeichnet er daher sein Werk schon als eine Digression, als eine Abschwei- 
fung vom rechtmäßigen Wege, als ein Produkt einer phantasiereichen Überstunde“. 
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das Verfahren, das der Autor selber ausdrücklich ankündigt, wenn er darauf 
hinweist, daß er seine Geschichte nicht „simplo stamine“ webe (67)25. 

Zu der Erklärung der Metapher vom gefesselten Kalb aus dem Sprach- . 
gebrauch der Klosterschule paßt vorzüglich die Entdeckung Bernhard Bischoffs, , 
daß sich in einer Reihe von Handschriften des 10. und 11. Jahrhunderts der 
Ecbasis-Vers „infelix vitulus sudibus quam saepe ligatus“ als Federprobe: 
findet?°, Voigt und nach ihm Erdmann (a.a.O. S. 384, Anm. 13) dachten bei! 
dem „infelix vitulus“ an eine uns verlorene Fabel. Es wäre aber höchst merk- : 
würdig, daß keine der zahlreichen mittelalterlihen Fabelsammlungen uns | 
eine einzige Spur davon hinterlassen haben sollte. Und warum erprobten die: 
Schüler gerade an diesem Vers und nicht an tausend anderen ihre Federn?! 
Wenn sie sich aber selber als „miseri vituli“ fühlten, jung, übermütig, frei-- 
heitsdurstig, aber eingespannt in die Klosterdisziplin (patrum frenatus 
habenis 67), voller Freude am Schweifen der Phantasie, an allerlei Liedern ı 
und Scherzen?”, aber durch metrische Übungen auch darin gehemmt, dann ist! 
es kein Wunder, daß der Vers — gleichgültig, ob vom Ecbasis-Dichter ge-- 
prägt oder nur von ihm übernommen — ein geflügeltes Wort wurde. Die: 
Lehrer sorgten natürlich dafür, daß sich mit der Vorstellung vom ausge- 
lassenen, seiner Fesseln ledigen Kalb die andere vom lauernden und drohen- - 
den Wolf verband, wobei die tägliche Erfahrung (s. Voigt S. 25) ebenso Pate: 
stand wie die biblische Parabel von Wolf und Lamm. So schickt Alkuin sein ı 
Kälbchen (vitulum anchiridion meum), einen Lieblingsschüler, der bei ihm ı 
wohnt, dem Erzbischof Arno zum Schutz, „quia venerabilis episcopus multum ı 
ardet super nos, id est Teod ulfus.“ Wie bei Alkuin oft, erwächst der Tier- : 
vergleich aus dem Namenwitz. 

Als letzte Frage bleibt die nach dem Zweck des Gedichts. Gewiß ist die: 
Ecbasis kein so ausgelassener Mummenschanz wie der von Froumund beschrie- : 
bene, aber alles deutet darauf hin, daß sie solchen Spielen nahestand. Daß ı 
sie rezitiert wurde, geht nicht nur aus v. 42 (Si recitas totam, panis mercabere : 
tortam) hervor, sondern auch aus den sehr häufigen Wechselreden ohne Ein- - 
führung der Sprechenden, die nur am Rande vermerkt sind. Manitius (a.a.O 
S. 520) spricht bei Froumund von „Schuldeklamationen mit mimischer Bei-- 
hilfe“. Solche Veranstaltungen waren an bestimmte Anlässe gebunden. Schon ı 
der alte Schulmeister Symphosius, von dem das Mittelalter das Rätselmachen ı 
lernte, hat seine Sammlung als Saturnalienunterhaltung abgefaßt (Anth. lat. 
ed Bücheler-Riese 286, praefatio). Die ‚Cena Cypriani‘ ist von dem Diakon ı 
Johannes für ein österliches Schulfest geschrieben (Hac ludat papa Romanus ; 
in albis pascalibus/Quando venit coronatus scolae prior cornibus). Das ı 


25 Der Ausdruck bezieht sich wohl ebenso auf den tropologischen Doppelsinn wie auf 
die kunstvolle Verflechtung von Horaz und Prudenz und auf die kunstvoll ver- 
schlungene Handlung. 

2° Classical and Medieval Studies in Honor of E. K. Rand, 1938, S. 13, | 

*" „nugae“, „neniae“ (v. 4), „cura vagandi“ (v. 6); bei Froumund „leudos undique : 
currentes cum trepidis pedibus“ (S. 82, 40). Das „vagari“ ist von Voigt romantisch ‚ 
als Umherstreifen in Wald und Feld mißverstanden worden. | 

| 
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‚Metrum Leonis‘ scheint ein Weihnachtsscherz zu sein?®, Mit sehr großer 
Wahrscheinlichkeit läßt sich vermuten, daß die Ecbasis als Österunterhaltung 
gedichtet wurde. Ihre Handlung beginnt am Karsamstag und gipfelt im Oster- 
festmahl der Tiere. Die Nachtigall trägt die Passion vor. Ein großer Teil 
der Komik wird aus dem Gegensatz von Fastenkost und Festtagsschmaus be- 
zogen. Die Tradition der weihnachtlichen Bakelfeste läßt sich weit zurück- 
verfolgen?®; vielleicht lassen sich auch zu diesem Osterscherz Parallelen 
finden28a, 


IV 


Die Ecbasis hat kein Nachleben gehabt. War es der Charakter des Ge- 
legenheitsgedichts und die auf zu spezielle Verhältnisse gemünzte Satire, die 
den Nachfahren den Zugang versperrten? Brach in die heiter-horazische 
Atmosphäre des lothringischen Klosters die Reform? Wir wissen nur, daß 
ein anderer Mönch das Gedicht „überarbeitete“, indem er an seiner einzigen 
ernsten Stelle, dem Nachtigallengesang von der Passion, 80 Verse theologi- 
schen Inhalts einflickte. Was er sonst noch angerichtet hat, entzieht sich unse- 
rer Kontrolle; immerhin darf man vermuten, daß er auch sonst moralisierte 
und manche Derbheiten glättete oder beseitigte®". 

Die Rolle der Ecbasis in der mittelalterlichen Tierdichtung ist nicht die 
eines Zwischenglieds oder einer Vorstufe, sondern die eines Versuchs unter 
vielen, dem Tierscherz literarische Form zu geben. Der Versuch war zum 
Scheitern verurteilt, weil im 10. Jahrhundert die komische Dichtung an be- 
stimmte Grenzen und Anlässe gebunden war und sich mit moralischen Ten- 
denzen rechtfertigen mußte. Erst als diese Beschränkung und Verschränkung 
fiel, als sich ein neuer Literatentyp und ein neues Publikum gebildet hatten, 
die derben Spaß und scharfe Satire ohne alle Tropologie produzierten und 
genossen, entstand mit einem Schlag die große Tierdichtung: das weitge- 
spannte Ysengrimus-Epos des Genter Magisters Nivardus und die weitver- 
zweigte Zyklendichtung des Roman de Renart mitsamt ihren Ablegern. 

Was den Verfasser der Ecbasis angeht, so wäre ihm zuviel Ehre angetan, 
wollte man sein Werk mit heutigen ästhetischen Maßstäben messen. In Be- 
zug auf das, was man zu seiner Zeit unter Dichten verstand, hat er allerlei 
geleistet: er durfte ohne Zweifel stolz sein auf die Verknüpfung von Prudenz 
und Horaz, auf die Verflechtung von Rahmen- und Innenfabel, auf dem 
Doppelsinn seiner Erzählung. Seine Prosodie ist nicht so schlecht, wie er 
sie macht, und er verwendet neben dem leoninischen Reim eine Reihe wei- 
terer Kunstmittel (vor allem Alliteration und etymologische Figur), die 


_— 


28 s. Bloch a. a. O., S. 133, 3. 

2% vgl. H. Spanke in Volkstum und Kultur der Romanen 4 (1931), S. 204ff. : 

2a Erst seit dem 16. Jh. bezeugt, aber wohl wesentlich älter ist der „risus paschalis N 
der Osterscherz von der Kanzel herab. Vgl. dazu H. Fluck in Arch. f. Religionswiss. 
31 (1934), S. 188ff. 

” So r Otter v. 1209 ausdrücklich als Witzbold bezeichnet und vom Wolf 

eben deswegen zurechtgewiesen, die witzige Bemerkung selber ist aber offensicht- 


lich durch einen ernsten Tadel ersetzt (293). 
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eine genauere Untersuchung verdienten. Auch heute noch darf er aber 
den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, ein origineller und witziger Kopf 
zu sein. Die Erzählung des Paulus Diaconus vom Hoftag des kranken 
Löwen ist ein Stück glatter Hofpoesie, wie man sie von den spätantiken 
Dichtern lernen konnte; in der Ecbasis aber treten die eigentümlichen Züge 
hervor, die zuerst die nördlichen Völker — Iren, Angelsachsen, Franzosen und 
Deutsche — in die Literatur einführen: das Naiv-Persönliche mit allen Ecken 
und Umständlichkeiten — und der Humor. So ist Grimm — wenn sich auch 
seine germanische Tiersage in Luft aufgelöst hat — doch in einem anderen 
Sinne sein Recht geworden: die komische Tierdichtung, in der Antike nur 
durch die „Vögel“ des genialen Aristophanes und die Batrachomyomachie 
vertreten, hat sich erst im Norden zu gattungsmäßiger Bedeutsamkeit und 
volkstümlicher Breite entfaltet. Und in diesem Sinne verdient die Ecbasis 
den Platz, den ihr Grimm einräumte, als er sie neben die schönsten Schöpfun- 
gen weltlicher Dichtung des frühen Mittelalters — neben den Waltharius 
und Ruodlieb — stellte. 
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Das interpretierende Verfahren, seit etwa zwei Jahrzehnten vielfältig ent- 
wickelt und in den Mittelpunkt der literaturwissenschaftlichen Arbeit gerückt, 
hat die allgemeine, grundsätzliche Einsicht, aus der seine Entfaltung hervor- 
geht, zu verschärftem Bewußtsein gebracht. Es ist die Einsicht, daß ein dih- 
terischer Text wesenhaft unterschieden ist von jeder anderen sprachlichen 
Äußerung und in dieser besonderen Art und Gesetzlichkeit begriffen werden 
muß, wenn irgendeine gültige Aussage über ihn zustande kommen soll. Jeg- 
liche Sinnerhellung ist nur als Strukturerhellung möglich. Wenn allerdings 
manche Verfechter der „dichtungsnahen Interpretation“ es für ausgemacht zu 
halten scheinen, daß die Vertreter der positivistischen oder geistesgeschicht- 
lichen Literaturforschung einer früheren Zeit überhaupt nicht imstande ge- 
wesen seien, eine Dichtung als Kunstwerk zu erfahren, so erliegen sie einem 
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Irrtum. Auch in die besten jener älteren Arbeiten, die nicht ausdrücklich die 
dichterische Struktur zum Thema der Untersuchung machen, ist mittelbar mehr 
vom Verstehen der dichterischen Werte eingegangen, als es scheinen mag. Und 
es ist kein Zeichen für eine besondere Intensität und Sicherheit der künstle- 
rischen Erlebnisfähigkeit, wenn sie sich allzu leicht gestört und bedroht fühlt 
durch philologische oder historische, „außerkünstlerische“ Fragen an die Dich- 
tung. Vielmehr deutet eine gewisse moderne Überbetonung der musischen 
Empfänglichkeit eher auf eine Unsicherheit des künstlerischen Sinnes. Gleich- 
wohl ist die Verlagerung des Interesses auf die Ergründung der dichterischen 
Struktur eine notwendige Entwicklung der Literaturwissenschaft, die bisher 
insbesondere im Bereich der lyrischen Dichtung ergiebig war. Ihr Gewinn 
kommt um so mehr zur Geltung, als die Ausbildung und Verfeinerung der 
Einzelinterpretation offenbar Hand in Hand geht mit einer Besinnung auf 
die Grenzen ihrer Möglichkeit. Das kennzeichnet die gegenwärtige Situation. 
Es ist charakteristisch, wenn Emil Staiger, einer der Wegbereiter moderner 
Interpretationskunst, in der Einleitung zu seinem Goethebuch erklärt: „Wir 
suchen den Dichter in den Bedingungen seiner Zeit und seines Raumes auf, 
mit neuen Mitteln der Deutung vielleicht, grundsätzlich aber doch so, wie es 
schon die alte ehrbare Literaturwissenschaft des letzten Jahrhunderts getan 
hat. Anders fänden wir keine sichere Basis der Interpretation“!. Auch die 
Frage nach den biographischen Voraussetzungen einer Dichtung, ja selbst die 
nach dem „Modell“ einer dramatischen Figur gilt Staiger nicht als irrelevant. 
"Dergleichen abzuweisen, sagt er, sei heute modern. „Vielleicht aber gehen wir 
in der entgegengesetzten Richtung wieder zu weit und trauen uns allzu leicht- 
fertig zu, eine dichterische Schöpfung ohne historisch-biographische Auskunft 
zu verstehen“?. Die Abwehr des „Biographismus“ geht zusammen mit der 
Einsicht in den echten Sinn und die Unentbehrlichkeit biographischer For- 
schung, — eine Tendenz, die mein Bericht über „Neue Biographien“ bereits 
hervorgehoben hatte. 

Literarhistorische Erkenntnis als „sichere Basis der Interpretation“ 
bewahrt vor jener Isolierung, in die das Einzelwerk leicht gerät, wenn seine 
Auslegung die lebendigen Zusammenhänge, in denen es sein Dasein hat, außer 
Acht läßt. Zuweilen konnte es so scheinen, als sollte überhaupt nur noch das 
einzelne Dichtwerk als die allein gegebene künstlerische Wirklichkeit gelten, 
mit der es die literarwissenschaftliche Bemühung zu tun hätte. Doch ist die Ge- 
samtheit der vorhandenen Dichtungen eine ebenso unleugbare Wirklichkeit, 
und sie bleibt der Gegenstand der Literaturwissenschaft, wenn sie nicht ihren 
Charakter als Wissenschaft einbüßen will. Schon die Tatsache literarischer 


1 Emil Staiger, „Goethe“, Bd. I, Zürich und Freiburg 1952, S. 8. 

? ebenda S. 198. 

3 GRM, Neue Folge, Bd. II, 1951/52. S. 26ff. — Die hier verwendete Formel von der 
„Integration der Methoden“ ist inzwischen von anderen Seiten ‚aufgenommen 
worden; vgl. z. B. W. Müller-Seidels gut orientierenden Bericht über die Ger- 
manistentagung von 1952, „Zur gegenwärtigen Lage der deutschen Germanistik 


DVS, 26. Jahrg., 1952 S. 545. 
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Tradition nötigt zu einer Durchbrechung jener Isolierung. Bereits wenn ich 
ein Gedicht von Gryphius als „Sonett“ anspreche, greife ich über das einzelne 
Gedicht selbst hinaus. Denn ein Sonett hält sich in einer nicht einmaligen und 
neu gefundenen, sondern tradierten Form, die als solche gewisse Ausdrucks- 
möglichkeiten bereits mitbringt. Allerdings vernimmt der unbefangene, dem 
unmittelbaren Eindruck rein hingegebene Hörer oder Leser des Gedichts 
weder „Sonett“ noch „Gryphius“ noch „17. Jahrhundert“, sondern allein ein 
aus Worten bestehendes Klanggebilde, das in einmalig geformter Sprache 
einen Sinn mitteilt. Für solches unreflektierte Aufnehmen ist ja Dichtung ur- 
sprünglich bestimmt, nicht für wissenschaftliche Ergründung (auch wenn sie 
sich „interpretierend“ verhält). Sobald man sich jedoch über die unmittelbare 
Wirkung Rechenschaft gibt und — nach Staigers Formel — versucht, „zu be- 
greifen, was uns ergreift“, tritt man unweigerlich aus jenem Akt unmittel- 
baren Aufnehmens zunächst heraus. Das „Begreifen“, auch wenn es der Be- 
schaffenheit des Dichtwerks, seinem „Sein“ gilt, führt unausweichlich auf die 
Tatsache seines Gewordenseins. Denn die genaue Erkenntnis der Struktur ist 
nur möglich, wenn z. B. die tradierten Formbestände des Sonetts von den in- 
dividuellen abgehoben werden. Die Meinung, das Gedicht des Gryphius hätte 
sich gleichsam von selbst, „von innen her“ in dieser Form entfaltet, wäre ein 
Irrtum, der — da Form und Gehalt untrennbar sind — auch zu einer Fehl- 
deutung des Sinnes führen müßte. Kommt an dieser Stelle das Geworden- 
sein des Gedichts in den Blick, so stößt man damit auf die Geschichtlichkeit des 
Kunstwerkes — im weitesten Sinne verstanden — als eine Realität, die nicht 
ausgesondert werden kann; schon deshalb nicht, weil die Sprache selbst, als 
Medium des dichterischen Werkes, geschichtlich wandelbar ist. 

W.H. Bruford, bekannt durch seine soziologisch orientierten Arbeiten über 
die Goethezeit, gibt in seiner Cambridger Antrittsvorlesung einen knappen, 
instruktiven Überblick über die Entwicklung des modernen Interpretations- 
verfahrens; er ist willkommen in der augenblicklichen Situation, die auch 
Bruford von dem „desire for a new synthesis“ bestimmt sieht. Die gegen- 
wärtig geläufigen Interpretationsmethoden der deutschen Literaturwissen- 
schaft werden allerdings nur in der kürzeren zweiten Hälfte der Vorlesung 
an einigen Beispielen gewürdigt. Ein Resume der Entwicklung literatur- 
wissenschaftliher Methodik seit dem Positivismus geht voraus. Besonders 
interessant für deutsche Leser ist es, wenn Bruford zeigt, wie sich überall in 
der europäischen und außereuropäischen Literaturwissenschaft die Hinwen- 
dung zur ästhetischen, immanenten Interpretation vollzieht. Sie markiert sich 
zuerst in den Schriften der russischen „Formalisten“ in den zwanziger Jahren, 
die als Reaktion gegen eine einseitig soziologische oder ideengeschichtliche 
Literaturbetrachtung in Rußland entstanden und sich gegen marxistische Ana- 
lyse eine Zeit lang zu behaupten suchten. Ihre Grundsätze und Verfahrens- 
weisen bei der Erhellung der Dichtung als „Wortkunst“ (bei der auch Walzels 
Arbeiten Anregungen vermitteln) lebten in einer Gruppe tschechischer Literar- 
historiker weiter und wurden, besonders durch Ren& Wellek, in Amerika ver- 
breitet. Der amerikanische „new criticism“, der sich aus solchen Anregungen 


Probleme der Lyrik-Interpretation 285 


fruchtbar und einflußreich entfaltete, wird in seinen Absichten von Bruford 
— eine Pointe seines Vortrags — durch einige Sätze von A. C. Bradley cha- 
rakterisiert, die bereits 1901 geschrieben sind. Bruford sieht das Neue dieser 
Interpretationsweise weniger in ihrer Methode als in ihrer Akzentuierung, 
und so bereitwillig er die Notwendigkeit und Ergiebigkeit der modernen In- 
terpretation bejaht, so wenig will er sie als einziges Anliegen der Literatur- 
wissenschaft gelten lassen. Sie darf nicht übersehen, daß Literatur auch „a 
function of life“ ist. Bruford zitiert mit Zustimmung Sätze des geistvollen 
Lionel Trilling, dessen Arbeiten? eine Durchdringung von ästhetischen und 
soziologischen Aspekten versuchen. Trilling bemerkt z. B., „that the inesca- 
pable historicity of a literary work is an important fact in our aesthetic ex- 
perience“. Darin bezeugt sich wohl das Bewußtsein, daß uns Ewiges immer 
nur durchwirkt mit Zeitlichem gegeben ist, auch in der Kunst, und daß man 
' dieses Zeitliche nicht ohne wesentliche Einbuße vernachlässigt. 

Ein Jahr vor Bruford hat Emil Staiger in einem Amsterdamer Vortrag das 
Für und Wider der „immanenten Deutung der Texte“ besonnen erörtert. Das 
Verfahren sei, so stellt er fest, einerseits schon früher geübt worden, ander- 
seits auch heute nicht die einzige Aufgabe der Literaturwissenschaft, über der 
sie ihre „anderen Geschäfte“ vergessen dürfe. Ausgangspunkt jeder Deutung 
ist für Staiger die spontane, persönliche Berührung des Interpreten durch ein 
Dichtwerk, die insbesondere von seinem „Rhythmus“ ausgeht, und das Ziel ist 
der Aufweis einer als „Stil“ angesprochenen zusammenstimmenden Einheit 

“aller Elemente. „Wir finden den Stil in der sprachlichen Fassung, wir finden 

"ihn in der Idee, im Motiv.“ Staiger entwickelt seine Anschauungen an einer 
knappen, aber genau erwogenen und durch innere Vollständigkeit der Ge- 
sichtspunkte exemplarischen Interpretation von Mörikes Versen „Auf eine 
Lampe“. Jeder Schritt wird mit prinzipieller Reflexion begleitet, und auch 
die Lebenssituation des Dichters, die Zeitlage, der literarische Traditions- 
zusammenhang bis zur hellenistischen Poesie werden für die Auslegung frucht- 
bar gemacht. „Ich habe“, sagt Staiger abschließend, „das Gedicht im Rahmen 

der ganzen Goethezeit betrachtet und seine stilistische Einheit auch in histo- 
rischen Zusammenhängen gewürdigt. Ein Weg, den zu gehen sich immer 
empfiehlt. Damit vertrete ich aber die Ansicht, daß es ein barer Hochmut sei, 
sich beim Erklären von Sprachkunstwerken auf den Text beschränken zu 
wollen.“ 

Wo es darauf ankommt, in einer ersten Annäherung ein Gedicht überhaupt 
als Gedicht begreifen zu lernen, kann gewiß eine „auf den Text“ sich be- 
schränkende Auslegung nützlich sein, wie Johannes Pfeiffer sie übt. Die fünf- 
zig neuen, in einem schmalen Bändchen gesammelten Interpretationen, die 
fast zur Hälfte Gedichten unseres Jahrhunderts gelten, bestätigen die musi- 
sche Sensibilität und subtile Sprachkunst Pfeiffers, die man aus seinen frü- 
heren Arbeiten kennt. Knappe Erörterungen allgemeiner Art („Inhalt und 
Form“, „Bewußt und Unbewußt“, „Lautsymbolik“ usw.), die jeweils eine 


4 Vgl. die Aufsatzsammlung „The Liberal Imagination“, New York 1951. 
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Gruppe von Deutungen einleiten, geben sorgsame Formulierungen geläufiger 
Einsichten, ohne zu neuen Erkenntnissen oder Verfahrensweisen vorzudrin- 
gen. Doch rechtfertigt die „literar-pädagogische“ Absicht die unermüdlich 
erneuerte Hervorhebung, „daß die übliche Trennung von Inhalt und Form 
sinnlos und unhaltbar ist“, usw. Bemerkenswert sind Proben kritischer Inter- 


pretationen, die an Gegenbeispielen (Geibel, G. Schüler u. a.) die Abwesen- 


heit echter Verwandlung einer Vision in gültige Sprachgestalt aufzeigen. 
Allerdings wird die naive Treuherzigkeit der letzten 6 Strophen von Clau- 
dius’ „Täglich zu singen“ zu schroff abgewertet, und auch dem bescheidenen, 
aber echten Reiz eines poeta minor wie Göcking wird Pfeiffer nicht ganz ge- 
recht, während er die konventionelle Glätte von Salis-Seewis oder Manfred 
Hausmanns gefälliges Handwerk weit überschätzt. Die Interpretationen dieses 
Bändchens sind kurz, umfassen oft nur eine Seite oder weniger. Sie geben nur 
hinführende Andeutungen über die Art des rhythmischen Gefüges, die Klang- 
werte, den Sinnzusammenhang. Es geht darum, bestimmte Formzüge so zu 
beschreiben, daß die Formqualität als solche, das Vorhandensein „gegenwär- 
tiger Magie“ spürbar wird. Damit ist jeweils sowohl die pädagogische Absicht 


Pfeiffers erfüllt wie sein metaphysisches Anliegen, dem alle diese Deutungen 


im Grunde dienen. Für Pfeiffer sind „alle vordergründigen Inhalte“ der Dich- 
tung gleichgültig, es zählt in Wahrheit nur „die der Gestaltung selber eignende 
metaphysische Bedeutsamkeit“ (S. 136). Dichtung vollbringt „so etwas wie 
eine Überwindung der Welt“, oder, wie es mit theologischer Färbung heißt: 
„Kunst aber ist schon hier wie eine Insel des Heilen und Endgültigen: ein Ab- 
glanz paradiesischer Unversehrtheit ... .“ Pfeiffer folgt also einer in die Ro- 


mantik zurückreichenden Kunstmetaphysik, die um die Jahrhundertwende 
neu akzentuiert wurde und damals der Dichtung selbst Antriebe gab, heute 


der Interpretation von Dichtung. 


Von pädagogischer Absicht gelenkt ist auch Erich Hocks kundige Zusam- 


menstellung „motivgleicher“ Gedichte und ihre feinfühlige Ausdeutung, die | 


durchaus die Aufgabe erfüllt, „die Empfänglichkeit für die verborgene und 
offene Sprache der Form immer feiner auszubilden.“ Die Gedichte sind so 
gewählt, daß ein Überblick über den Formenwandel deutscher Lyrik seit der 
Barockzeit zustande kommt. Die zum Vergleich nebeneinander gestellten Stücke 
lassen bei ihrer thematischen Verwandtschaft die Verschiedenheit lyrischer 
Formungsweisen klar hervortreten. Allerdings sind nicht alle Unterschiede 
allein der Gestaltungsform zuzuschreiben, sondern sie liegen teilweise auch 
schon im Thema. Denn „gleich“ sind die Motive nicht, sie sind nur verwandt 
und vergleichbar, liegen aber in Wahrheit oft weit auseinander (etwa Mörikes 
„Schön Rohtraut“ und Hofmannsthals „Die Beiden“, oder Rilkes „Flamingos“ 
und Brittings „Hahn“). So wäre es geraten, auch im Titel von „motivisch ver- 
wandten“ Gedichten zu sprechen. 


Wie leicht man die Struktur eines Gedichtes verfehlt, wenn man es nicht 
von seiner geschichtlich überlieferten Gattungsform aus erschließt, zeigt Fried- 
rich Beißner wirksam am Beispiel von Klopstocks Ode „Der Zürcher See‘. Sein 


Vortrag beginnt mit einer — in Tonfall und Art der Pointierung an Lessing 
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gemahnenden — Polemik gegen Ermatinger und andere Ausleger, die als 
„Objekt“ dieser Ode die Landschaft ansehen und eine Goethesche Art des 
Naturgefühls und des unmittelbaren Erlebnisausdrucks von ihr erwarten. 
Goethes „Auf dem See“ dient als Kontrast-Gebilde, von dem Klopstocks Ode 
in präziser Deutung abgehoben wird. Die Klarheit, mit der Beißner das kunst- 
voll sich aufbauende Gefüge der Ode, ihre „aufsingende“* Art, ihr „Leicht- 
werden“ darlegt und den enthusiastischen Preis der Freundschaft als ihr Kern- 
thema verdeutlicht, ist musterhaft und auch grundsätzlich bedeutsam. 

Es ist naheliegend und notwendig, die interpretierenden Bemühungen 
durch systematische Ergründung dichterischer Gestaltelemente zu fördern. 
Die Klangform der Lyrik in der Fülle ihrer Möglichkeiten systematisch faß- 
bar zu machen, ist ein so schwieriges Unternehmen, daß schon der Versuch 
respektabel erscheint. Denn Fritz Lockemann, der einen solchen Versuch wagt, 
erkennt, daß die schriftliche Fixierung des dichterischen Textes nur die „ober- 
ste Klangschicht“ festlegt, daß die volle Klanggestalt nicht gegeben, sondern 
nur „mitgegeben“ ist (S. 7 u. ö.). Diese nur mitgegebene Klangform erschließt 
erst der Sprecher. Welches Kriterium aber verbürgt, daß er sie objektiv „rich- 
tig“ erschließt? Lockemann weiß da nur ein „Richtigkeitserlebnis“ zu nennen, 
das der Sprecher erfährt, wenn seine Stimme beim Sprechen des Gedichts 
mühelos strömt, nicht angestrengt und unfrei erklingt. Wie subjektiv aber 
solches Bewußtsein des Sprechers ist, läßt sich z. B. erkennen, wenn man heute 
auf Schallplatten ausgezeichnete Sprecher der zwanziger Jahre hört, die da- 
. mals uns — und sicher auch dem Sprecher — gültig und „richtig“ klangen, 
heute aber oft völlig verfehlt erscheinen. Der Spielraum klanglicher Ausdeu- 
tung der Texte ist sehr groß. Lockemanns sorgsame Klanganalysen an zahl- 
reichen Beispielen sind oft überzeugend, zuweilen auch nicht, und besonders 
die begleitenden Handgesten, die er ebenfalls den Texten zuordnet, emp- 
findet man vielfach als sehr subjektiv. Doch können die Begriffe und Kate- 
gorien, die er zur Erfassung von Klangfarben und Spannungen entwickelt, 
dem Sprecher wichtige Orientierung und Klärung bieten. Darin vor allem liegt 
der Wert dieses Buches. 

Während Pfeiffer, wie es heute üblich ist, Rhythmus und Metrum scharf 
unterscheidet, behauptet F. G. Jünger: „Rhythmus und Metrum sind im Ge- 
dicht eins.“ Schon dies zeigt sowohl die anregende Eigenwilligkeit dieser me- 
trischen Überlegungen eines lyrischen Dichters wie sein ausgesprochenes Ver- 
langen nach Regelhaftigkeit, festen Ordnungen und Gesetzen. Dieses Bedürf- 
nis bestimmt Jüngers Schrift, die ihre Einsichten in kenntnisreicher Ausein- 
andersetzung mit antiken Metrikern und mit Andreas Heusler, auch mit Opitz, 
Klopstock usw. gewinnt. Jünger versucht eine nüchterne, sachlich und scharf 
beobachtende Klärung, eine Wesensbestimmung der Gliederungsform rhyth- 
mischer Sprache, der Ordnung von Vers und Reim, der Baugesetze der Stro- 
phen. Alle Erörterungen sind bezogen auf eine Grundfrage: die nach dem 
Verhältnis von Vers und Satz im Gedicht, das als ein Grundverhältnis sicht- 
bar gemacht und von vielen Seiten her beleuchtet wird. Die Erklärung der 
„freien Rhythmen“, deren Herleitung vom Hexameter und von der Ode 
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manche Aufschlüsse bringt, mutet allzu kompliziert an. Gewiß herrscht auch 
hier, wie Jünger hervorhebt, das Prinzip der Wiederkehr; und zwar ist es 
doch wohl einfach die in ungleichen, nicht festgelegten Abständen erfolgende 
Wiederkehr einer rhythmischen Grundfigur, die die Verse zusammenhält. Ob 
dabei tatsächlich der Satz jene Funktion übernimmt, die sonst der Vers hat, 
ist nicht sofort evident, aber des Nachdenkens wert, wie sehr vieles in diesem 
Buch. 

Die Darstellung des Gesamtwerkes eines lyrischen Dichters, die Claude 
David in seinem George-Buch unternimmt, bleibt eine wesentliche Aufgabe, 
an der sich der methodologische und sachliche Gewinn der Einzelinterpreta- 
tionen zu bewähren hat. Die Bedeutung des gewichtigen Buches von David 
kann im Zusammenhang dieses Berichtes, der vorwiegend den Fragen des 
interpretierenden Verfahrens gilt, nicht nach allen Seiten gewürdigt werden. 
Nach der inflationistishen Hochflut von Rilke-Büchern muß man es freudig 
begrüßen, daß sich der französische Germanist des ungebührlich vernachläs- 
sigten George so intensiv annimmt.-Es gehörte zu der spezifischen Wirkungs- 
weise Stefan Georges, daß sein Wort vom Kreis der Jünger und Verehrer 
gläubig gehört, als unantastbare Offenbarung hingenommen wurde, daß es 
nur eine dogmatische Auslegung zuließ, die mitformte am absichtsvoll stili- 
sierten Mythes seines Daseins. Diese Art der Wirkung ist heute verbraucht. 
Der Mythos gehört der Vergangenheit an, ebenso wie der Anspruch, daß 
Georges Dichtung das alleingültige dichterische Wort in seinem Zeitalter sei. 
David schreibt sein Buch aus dem Abstand, den diese Situation ermöglicht, als 
„incroyant de bonne foi“, und er erschließt aus dieser Distanz ein neues Ver- 
ständnis des Georgeschen Werkes, seiner dichterischen Art und Bedeutung. 
„George n’est plus prophete, il n’est qu’un grand po£te.“ Die leidenschaftliche 
Sachlichkeit der Deutung verbindet sich bruchlos mit besonnener Kritik wie 
mit unbeirrbarem Respekt und sensibler Empfänglichkeit für die dichterischen 
Werte dieser Lyrik. Wenn R. Boehringer, der Georges Vermächtnis verwaltet, 
durch einen Druckkostenzuschuß das Erscheinen des Buches erleichterte, so darf 
man darin ein Zeichen der Zustimmung von Seiten letzter Zugehöriger des 
„Kreises“ sehen. 

Das Buch dankt sein Gelingen der Kenntnis, Urteilskraft und Sensibilität 
des Verfassers, aber auch der Sicherheit seiner Methode. Sie fügt sich in die 
Tradition jener „explication des textes“, die in der französischen Literatur- 
wissenschaft seit langem gepflegt wird. Jede Aussage über einen Dichter geht 
vom Verstehen des Wortlauts, der geprägten Form des dichterischen Textes 
aus und hat sıch an ihm zu bewähren; daß es Texte dichterischer Gebilde sind, 
bleibt stets im Blick, aber auf selbstverständliche und unbetonte Weise. Die 
Einheit von Formgefüge und Sinngefüge ist gegeben, und wer sienicht spürt, 
zu dem spricht die Dichtung überhaupt nicht. Jede Sinnerhellung ist zugleich 
Formerhellung, und umgekehrt; deshalb entfernt man sich nicht von der Form, 
wenn man zur genauen Sinnerhellung alle geistigen, literarischen, biogra- 
phischen Bezüge verwertet. Dem sicheren Formgefühl des französischen Philo- 
logen liegt ein doktrinärer Verzicht auf diese Hilfsmittel zur Präzisierung der 


Hans Schwerte - Das Lächeln in den Duineser Elegien 289 


„explication“ ganz fern, eben weil ihm der Irrtum fernliegt, im ablösbaren, 
gedanklich formulierbaren Gehalt als solchem könne der Sinn des Dichtwerks 
völlig enthalten sein. David schreitet das gesamte Werk Georges Band für 
Band ab, analysiert die Komposition der großen Zyklen, ihre Thematik und 
ihre Einzelmotive, ihre Bilder und Formen, alles in engstem, in reicher Fülle 
ausgebreitetem Zusammenhang mit der wechselnden inneren Situation Ge- 


‚orges, mit seinen Begegnungen und Erfahrungen, auch mit den theoretischen 


Grundsätzen und Forderungen der „Blätter für die Kunst“. Die Interpretation 
des einzelnen Gedichtes wird nicht in extenso vorgeführt, aber sie liegt zu- 
grunde, ihre Essenz wird formuliert, wenn David von den Gedichten spricht. 
Gewiß wird man nicht jeder dieser Deutungen durchaus zustimmen (etwa im 
Vorspiel zum „Teppich des Lebens“ läßt sich manches anders sehen), und das 
einzelne Gedicht wird nicht ausgeschöpft. Aber der Zusammenhang des Dich- 
tens, die Entfaltung der Motive, die tiefgreifenden Wandlungen und Wider- 
sprüche in Georges Werk werden sichtbar. In Davids unbefangene Sicht wird 
die innere Nähe des jungen George zum französischen Symbolismus, die Be- 
deutung Mallarm&s ins rechte Licht gerückt, ebenso die tiefe Verzweiflung, 
die vom Nichts bedrohte Glaubenslosigkeit der Anfänge, Georges Anteil au 
der Seelenlage des „fin de siecle“, die seine Dichtung bis zum „Jahr der Seele“ 
beherrscht. Der „Teppich“ steht, als Ausdruck willentlicher Zuversicht, am 
Übergang zu jener Wendung, in der sich durch Zweifel und Unsicherheiten 
hindurch die Haltung des Richters, Lehrers und Propheten in den letzten Ge- 
dichtbänden ausbildet. Wenn so das mythische Bild Georges durch ein sach- 


" liches ersetzt wird, so geschieht das mit einem Minimum an Polemik, durch 


die gewissenhafte Darstellung selbst. Am Schluß seiner Interpretation des 
„Algabal“ verweist David auf die spätere gewaltsame Umdeutung dieses 
Werkes, etwa bei Wolters, im Sinne des späteren George und bemerkt: „Ainsi 
l’oeuvre du po£&te gagnait en unite. Mais elle perdait aussi, a nos yeux, beau- 
coup de sa richesse.“ Der Versuch, dem spannungsvollen Reichtum, der man- 
nigfaltigen Formenfülle eines dichterischen Gesamtwerks gerecht zu werden, 
darf als echtes Anliegen des interpretierenden Bemühens gelten. 


HANS SCHWERTE - ERLANGEN 
DAS LÄCHELN IN DEN DUINESER ELEGIEN 


Jede Deutung von Rilkes ‚Duineser Elegien‘ wird deren inneren Form- 
rhythmus folgen müssen: der absteigenden Klage um die Flüchtigkeit und 
Unbraucbarkeit des Menschen, um die Unerreichbarkeit auch des (schreck- 
lichen) Engels und — in Gegenwendung — der Umkehr in die „entschlos- 
sene“ Annahme des eigentümlichen Verwandlungsauftrages des Menschen 
und seiner dadurch möglichen Selbstbewahrung vor dem (zustimmenden) 
Engel. Aus der Klage um die irdische Vergänglichkeit hebt sich die Zustim- 
mung zu ihr auf bis zum Anruf an die Erde: „Dein heiliger Einfall / ist der 
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vertrauliche Tod“ (9. Elegie). Jede Deutung wird also den Ort des „Um- 
schlags“ aus dem „Uneigentlichen“ ins „Eigentliche“ zu finden und sich um 
diesen Umschlag zu ordnen haben. Trotz aller Gegenstimmen, die auch schon 
in den ersten vier Elegien, zumal in ihren Schlußfiguren, zu hören sind, 
nimmt erst die fünfte Elegie diesen zentralen Umschlag ausdrücklich 
ins Thema. Rilkes genaues Künstlertum läßt sich daran ablesen, daß er nach 
scheinbarem Abschluß des ganzen Elegienwerkes die ursprünglich in seiner 
Mitte stehenden ‚Gegen-Strophen‘t (auch erst zum größten Teil am 9. 2. 1922 
in Muzot geschrieben) herausnimmt und sie — am 14. 2. 1922 — durch die 
jetzige fünfte (‚Saltimbanques‘-)’Elegie ersetzt, die damit, nach seinem Wil- 
len, zur Achse des Werkes wird, um die sich die ersten vier und die folgenden 
vier Elegien genau korrespondierend herumlegen, während die zehnte Elegie 
— ihrerseits wiederum der fünften zugeordnet — den bis ins „Unsägliche“ 
ausschwingenden Epilog bildet. 

In der fünften Elegie selbst wird man diesen „Umschlag“ an verschiedenen 
Stellen ihrer Gaukler-Szenerie suchen können. Etwa: im (punktierten) Über- 
gang der beiden letzten Strophen, von dem „unendlichen Schauplatz“ der 
Madame Lamort zu dem „unsäglichen Teppich“ der wahrhaft Liebenden, frei- 
lich einem konditionalen Wunschteppih („Es wäre ein Platz, den wir 
nicht wissen ... .“), der noch im ungestillten Muster des Fragezeichens endet? 
— die offene irreale Gegenszene zur scheinbaren Alltags-Realität der ersten 
Strophe. Oder: in jener vielumstrittenen drittletzten Strophe, wo schon die 
Verba ‚verwandeln‘, ‚umspringen‘, ‚aufgehen‘ auf diesen Umschlag unmittel- 
bar hinweisen; versucht man freilich diese Strophe ‚logisch‘ aufzulösen und 
zu beschreiben, greift man ins Leere. Sie öffnet sich dem Verstehen nur, nimmt 
man den „reinen Widerspruch“, die komplementäre Ganzheit des Wider- 
spruchs, ernst, als formendes Grundgesetz der Rilkeschen Sprach- und Bild- 
‚logik‘ überhaupt. Wie immer die Verwandlung hier „umspringt“, ob aus 
der Negation in die Position, oder ob umgekehrt: die Möglichkeit des Gan- 
zen, eine Möglichkeit ganzer Gestalt wird in diesen sechs Versen, schemen- 
haft noch, angedeutet, indem Negation und Position sich, von jeder Seite her, 
„rein“ ergänzen?. 


1 Ausgew. Werke (1948), I, S. 328/29. 

® Wie ursprünglich die siebente Elegie auch. Ihre letzten sieben, für das gesamte 
Elegienwerk fundamentalen Verse, mit ihrer so eindrucks- wie geheimnisvollen 
dialektischen Sprach- und Bildbewegung, fügte Rilke erst am 15. 2. 1922, end- 
gültig abschließend, an. So unvergeßlich schön das Ausklingen und die Beruhigung 
der zehnten Elegie ist: hier, in diesen Schlußversen der siebenten Elegie, liegt die 
grandiose, monumentale, unheimlich gesteigerte Schlußgeste der Elegien, — wenn 
man so will: Schlußgeste einer schon hybriden Einsamkeit und Selbstbehauptung 
des autonomen Menschen der Neuzeit („Glaub nicht, daß ich werbe. / Engel, und 
würb ich dich auch! Du kommst nicht“), damit dichterische Schlußgeste auch einer 
Entwicklung, die seit mindestens dem 18. Jahrhundert, über Nietzsche, bis hierher 
zu Rilke läuft (Weinheber klingt solchen Versen gegenüber eigentlich schon künst- 
lich tragisch). 

Obgleich es ohne Schwierigkeit möglich ist, entgegen oft vorgebrachter Behaup- 
tung, an vielen Beispielen den Rilkeschen Gebrauch von „zahlenlos“ als eine ge- 
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Aber der eigentliche Umschlag, Tiefpunkt des Werkes und beginnender 
ufschwung zugleich, liegt in der Mitte dieser zwölfstrophigen Elegie: es ist 
genau der Übergang von der 6. zur 7. Strophe. An dieser Stelle entsteht — 
„dennoch“ zwar, „blindlings“ zwar — das „Lächeln“. In diesem „den- 
noch... Lächeln“ beginnt der Mensch der Duineser Elegien, nach dem dunk- 
len Durchgang durch die ersten vier, sich zu finden und die Gewißheit 
seiner Aufgabe zu ahnen. In diesen Mittezeilen klingt uns plötzlich, völlig 
unerwartet nach aller Klage, das Wort „Heil“ entgegen, versteckt im phar- 
mazeutischen Bild, — „kleinblütiges Heilkraut“, Lächeln des Menschen, 
das der Engel pflücken soll. Das alles ist freilich schon oft ausgesprochen 
worden, in jeder ernst zu nehmenden Elegien-Interpretation jedenfalls. 
Aber was, soweit ich sehe, noch nicht mit derselben Deutlichkeit wahrgenom- 
men wurde, ist die eigentümliche Beobachtung, daß in dem Gebrauch des 
Wortes „Lächeln“, hier an dieser betonten, auch formal ausgezeichneten 
Übergangsstelle, jenes Grundgesetz des „reinen Widerspruchs“ wieder wirk- 
sam wird, das Rilke gern bis in die Verwendung des einzelnen Wortes dialek- 
tisch einarbeitet. So gewinnt jedes seiner Grundworte schließlich eine zweite 
Dimension; es bindet in sich, komplementär, Spruch und Widerspruc; es 
bildet in sich selbst dunkel-helles Echo. Erst im Mithören und Mitvernehmen 
auch der anderen Dimension erhält das Wort seine volle Aussage. Das macht 
die besondere Schwierigkeit der Rilkeschen Dichtersprache aus — oder ge- 
nauer: aller modernen Dichtersprache. Das Eindeutige wird in eine vibrie- 
zende Mehrdeutigkeit aufgelöst und dadurch, paradoxerweise, doch wieder 
zu einem Ganzen gebunden. 

Dieses Wort „Lächeln“ steht, im inneren Aufbau der fünften Elegie, axial 
in einem eigenen Bedeutungsfeld. Denn zweimal, am Anfang und am Ende, 
begegnen uns hier noch Wortformen des Lächelns, als Verbaladjektiva, so 
daß jenes „Lächeln“ des Umschlags in genau abgewogener sprachlicher Span- 
nung erscheint. | 

Die Handlung selbst ist, trotz einzelner Deutungsschwierigkeiten, bald 
durchsichtig (der helfende Brief vom 14. 7. 1907 ist oft genug dazu zitiert 
worden)‘. Die Straßengaukler, die ‚Saltimbanques‘, gesteigertes Sinnbild 
menschlicher Flüchtigkeit und Nichtigkeit, haben sich, von gelangweilten 
Zuschauern umstanden, zu ihren billigen akrobatischen Schaustücken aufge- 
stellt; sie bauen, angefeuert von den Trommelschlägen des alten und welken 
„Pere Rollin“, ‚Pyramiden‘, von deren Spitze der jüngste Knabe immer wie- 
der auf den „verzehrten“, „dünneren“ Teppich abspringen muß. Seine Mut- 
ter und ein junges Mädchen stehen — „selten zärtlich“ und „öffentlich“ 
gleichmütig — daneben und sammeln die kleinen Münzen ein. Das wieder- 
holt sich von Straßenecke zu Straßenecke. Die Gesichter der Springer sind 
unbeteiligt, unlustig, eher schmerzhaft verzogen. Aber das ‚Geschäft‘ verlangt 


radezu typische Chiffre seines gemeinten zyklisch-geschlossenen Seins, als eine 
Chiffre seines „Raumes“ der proleptisch geschlossenen „Zeit“, die außerhalb der 


Zahlenmessung und ihrer Sukzession ‚west‘, zu erweisen. 
4 Vgl. u. a. Dieter Bassermann, Der späte Rilke, München 1947, S. 415/16. 
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die lächelnd täuschende Grimasse — Berufsgesicht aller Artisten mit ihrem 
leeren, eingeübten Lächeln: „— glänzend mit dünnster / Oberfläche leicht 
scheinlächelnde[r] Unlust“, so beschreibt Rilke in der zweiten 
Strophe diese so müden wie geschäftigen Gaukler-Gesichter. „Leicht schein- 
lächelnd“ nur, wie dünnste Schminkoberfläche; das Lächeln wird von diesen 
Springern nur als Täuschung, als „Schein“, als flüchtiger Lockglanz benutzt. 
Es ist unecht. Es steigt nicht aus Wesen und Sein des Menschen auf. Es ist 
nur eine leichte Maske, die man sich schnell vors Gesicht zieht und ebenso 
schnell wieder verliert. Geist und Seele, Herz und Gemüt sind unbeteiligt an 
diesem „Schein“vorgang. Er hat mit dem „eigentlichen“ Lächeln („dennoch“) 
nur die täuschende Oberfläche gemein, nicht seine Tiefe und Heilkraft. 

Genau dazu korrespondierend, in der vorletzten Zeile am Schluß, steht das 
vor dem Engel so dringlich erfragte, erwünschte, erträumte „endlich / 
wahrhaftlächelnde Paar auf gestilltem / Teppich“. Hier, am Ziel 
dieser Elegie, gilt das Lächeln als das Signum endlich erfüllten menschlichen 
Seins, seines endgültigen Wahr-Seins und Ganz-Seins, seiner möglichen Ge- 
staltfindung — einer Gestaltfindung übrigens durh das liebende Paar 
(man übersehe nicht, wie Aufgabe und Auftrag des Menschen in den Elegien 
nur durch den ‚Liebenden‘ geleistet werden kann; Rilkes sonst sicherlich oft 
bis ans Makabre gesteigerte und selbst bezeugte Kontaktlosigkeit muß durch 
diese Wunsch- und Leitfiguren der Elegien, die Geliebte und der Liebende, 
doch in einigem korrigiert werden). 

„Endlich wahrhaft lächelnd“: das darf als ein (unerreichbares) mensch- 
liches Zielwort, fast als eine „Idee“ gelten, vom Wesen her diametral ent- 
gegengesetzt der „scheinlächelnden Unlust“ unseres nichtigen Alltagstreibens 
(„denn wir, wo wir fühlen, verflüchtigen“ — zweite Elegie), das „eigentliche“ 
und das „uneigentliche“ Lächeln also — dazwischen (man könnte mei- 
nen: zwielichtig gemischt aus beidem) jenes „dennoch, blindlings .... Lächein“. 
Es schließt, in überraschendem Umschlag, die eigentliche Artistenszene ab. 
Mitten aus solchem Unwirklichen, der banalen Geschäftigkeit dieser Straßen- 
akrobatik heraus gelingt dem fast mechanisch auf- und abspringenden Kna- 
ben, nach mehrfachem „Versuch“, eine „Leistung“®, die Rilke für wert hält, 
von dem bis dahin so fernen Engel gepflückt, bewahrt und gerühmt zu wer- 
den, als ein „Heilkraut“, wenn auch erst „kleinblütig“. Zum erstenmal in 
den Elegien leuchtet an dieser Stelle die Möglichkeit einer echten Leistung 
und einer Selbstfindung des „flüchtigen“ Menschen vor der immer unerreich- 
baren („schrecklichen“) Transzendenz auf, die ihm doch die Ganzheit des 
Seins verbürgt. Und dies ist eine nur menschliche Möglichkeit, nur 
sein Auftrag, — ein erster Ausdruck schon jener Verwandlung nach Innen 
und im Innern, von der die siebente und neunte Elegie so hymnisch spre- 
chen werden. Dieses aus nichtigstem Alltagstun „dennoch“ geleistete Lächeln, 


® „Wo, o wo ist der Ort — ıch trag ihn im Herzen —“. 
% Auch diese im Liebeskontakt zur Mutter hin: „manchmal, in halber Pause, will 
dir ein liebes / Antlitz entstehn hinüber zu deiner selten / zärtlichen Mutter.“ 
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blindlings aus dem „überzähligen Dasein“ (Schluß der neunten Elegie) des 
Herzens aufblühend, ist der nach Außen schlagende Abglanz jenes Innen- 
vorganges der Verwandlung Um so erschütternder von Rilke gemeint, als 
dieses dennoch Sich-halten-können vor dem Engel, wirklich geworden im 
menschlichen „Lächeln“, gerade von einem der „Fahrenden, diese ein wenig 
/ Flüchtigern noch als wir selbst“ (wie sie am Eingang der Elegie beschrieben 
werden) vollbracht wird. „Subrisio Saltatorum“: das Springer-Lächeln, das 
Gaukler-Lächeln — Anzeichen eigenen menschlichen Vermögens, in sich selbst 
Verwandlungsraum zu gestalten, so wird es dem Engel vorgewiesen und sei- 
ner Wartung und Rühmung anbefohlen. Denn hier steigert Rilke sich dem 
Engel gegenüber zum erstenmal auch in jene imperativische Sageform, die. 
in den weiteren Elegien, überall dort angewendet wird, wo der Mensch um 
die eigene Gestalt und Aufgabe weiß und er vor dem Übergewicht des Engels 
bestehen zu können vermeint. 

So wird das Lächeln zum sinnbildlichen Ausdruck eigentlichen Menschseins 
— ım lächelnden Antlitz drückt sich das Zu-sich-selbst-kommen des Menschen 
aus, des „Herzens Verschwendung“ strömt, lächelnd, nach außen. 

Einige wenige Stellen zunächst aus den Elegien selbst können diese Ein- 
sicht verdeutlichen helfen. Besonders noch in der 3. Strophe der zweiten 
Elegie wird das Lächeln, neben anderem, als ein eigentümlich Menschliches, 
als ein „Unsres“, eingesetzt — „O Lächeln, wohin?“. Aber Rilke verwendet 
es hier noch ohne die ordnende Spannung der fünften Elegie — ja, es gehört 
in diesen Versen (von 1912), wie alles Menschliche, mit zu den entgehenden, 
Hlüchtigen Dingen, es schwimmt noch vage im Weltraum, haltlos; noch ist der 
Grund der Klage nicht erreicht, noch die Gegenwendung nicht vollzogen, 
noch nicht das Standhalten vor dem Engel gewagt, das gerade an diesen 
„dennoch“ Lächeln ansetzen wird, noch ist mehr „Schande“ darin als „un- 
sägliche Hoffnung“. — Neben? einer Erwähnung am Anfang der neunten 
Elegie (wo das Bild vom „Windes Lächeln“ mehr als poetische Bindung zwi- 
schen Lorbeerblatt und dem „Menschlichen“ dient) erscheint das Lächeln 

nochmals höchst charakteristisch an zwei Stellen in der sechsten, der ‚Aus- 
_nahme‘-Elegie vom Helden. Die Helden, die „jugendlich Toten“, die „frühe 
Hinüberbestimmten“ sind „dem eigenen Lächeln“ immer schon „voran“; sie 
haben das eigentliche menschliche Leben, das sich, wie wir wissen, in jenem 
„Lächeln“ zusammenfaßt und ausdrückt, schon hinter sich gebracht und stur- 
zen voraus in das „begeisterte Schicksal“, das ihnen „anderes“ Dasein auf- 
gibt. Dieses „Anders “-sein, das ihn ohne Aufenthalt jede Verweilung, 
auch die der Liebe, durchstürmen läßt, bringt den Helden ans „Ende der 
Lächeln“, dorthin, wo der gewöhnliche menschliche Raum aufhört und seine 
Daseinsverwandlung im Untergang beginnt. Nach der fünften Elegie ist auch 
in dieser Helden-Elegie das Lächeln sprachliches Signum des erfüllten Men- 


? Der „lachende Nachbar“ in der 5. Strophe der siebenten Elegie beweist, wie genau 
Rılke im Ausdruck differenziert; dieses „lachend“ wird, gegenüber dem „lächelnd”, 
bewußt vergröbernd gebraucht, fast verächtlich; es ist noch unechter und uneigent- 
licher als das Scheinlächeln. — Vgl. ähnlich im Sonett 2, XXVI, Strophe 3. 
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schen; aber da der Held darüber hinausdrängt, „ins veränderte Sternbild /! 
seiner steten Gefahr“, tritt er auch aus seinem Lächeln hinaus — „anders“., 
Damit ist die Position der fünften Elegie nicht aufgegeben, eher bekräftigt: 
denn das Lächeln bleibt charakteristisch dem Raum menschlichen, irdischen 
Auftrages verbunden?®. 

Die ‚Sonette an Orpheus‘ („Elegien und Sonette unterstützen einander be- 
ständig“ — Brief vom 13. 11. 1925 an Hulewicz) bestätigen an zwei Stellen 
diese Bild- und Sinnfunktion des Lächelns, endlich heiles Menschentum an- 
zeigen zu konnen. „O ihr Seligen, o ihr Heilen, / die ihr der Anfang der: 
Herzen scheint. / Bogen der Pfeile und Ziele von Pfeilen, / ewiger glänzt 
euer Lächeln verweint“ — so Sonett 1, IV. Und in 2, II heißt es ähnlich: : 
„..... so nehmen oft Spiegel das heilig / einzige Lächeln der Mädchen ini 
Sich. u.» 

Unschwer könnte man diesen (wenn auch in sich variierten) Wortgebrauch ı 
durch das gesamte Werk Rilkes verfolgen. Das ist hier nicht beabsichtigt!®. . 
Einige Gedichte mögen zur Verdeutlichung allerdings noch angeführt sein. , 
Das erste (vom Juli 1914), mit der Papyrus-Zeile „Man muß sterben weil | 
man sie kennt“ am Anfang, spricht von den Frauen — „Sterben / an der un-: 
säglichen Blüte des Lächelns“!!. Das Lächeln als die (mit Worten nicht mehr ' 
beschreibbare) Blüte der dem Mann so fernen, so „tödlichen“ Frau, damit für 
Rilke als die Blüte erfüllter (geschlossener) Existenz überhaupt — freilich ı 
dem Manne „unerreichbar“. — Ein anderes, mit der Überschrift ‚Liebes- . 
anfang‘ (1915)1?, beschreibt, in diesem „Anfang“ der Liebe, geradezu das 
Entstehen des „Lächelns“ in den Liebenden (diese Koppelung von „Geburt 
der Liebe“ und „Geburt des Lächelns“ ist typisch für Rilke). Erst im Lächeln 
finden sie sich ganz — „staunen bis heran ans Lächeln“ —, in ihm erst ist 
Begegnung möglich, und aufgespart in ihm liegt Vergangenheit und Zukunft, 
Behältnis innerer Geschichte des Menschen. Im Lächeln sammelt sich, was der 
Mensch ‚in sich hat‘ und was er ‚ist‘13. — Fortgeführt wird dieses, den Dichter 


® Auch in der fragmentarischen ursprünglichen Fassung der zehnten Elegie von 
1912/13, jetzt in ‚Gedichte 1906 bis 1926‘, Wiesbaden 1953, S. 227, wird in einem 
Vers das Lächeln als ein dem menschlich-irdischen Dasein eigentümliches Kenn- 
zeichen verwendet. 

® Dazu die fragmentarische Vorstufe in ‚Gedichte 1906 bis 1926‘, S. 600. 

ae die frühere Anregung von Ernst Zinn, Dichtung und Volkstum, Bd. 37, 1936, 
MER® 

ZA WEISS 327: 

12 A. W. TI, S. 326; zur neuen Datierung jetzt ‚Gedichte 1906/26‘, S. 663. 

Als Bergung und Sicherheit kann so das „Lächeln“ auch ans Ende des Gedichtes 

‚Die große Nacht‘ (Januar 1914; A. W. I, S. 363 und ‚Gedichte 1906/26‘, S. 659) 

sinnbildlich gesetzt werden — das Lächeln der Nacht, das den Einsamen auf- 

nimmt. — Wie Rilke dagegen wieder das Wort „Gelächter“ abwertend verwen- 

det, dazu s. den Anfang des anderen Nacht-Gedichtes „So angestrengt wider die 

starke Nacht“ (1913); A. W. I, S. 364. — Auch in dem bekannten Gedicht ‚An 

den Engel‘ (1913; A. W. I, S. 348), Strophe 5, wird „unser Lächeln“ genau wie 


in der zweiten Elegie gebraucht: Signum des Menschen zwar, aber vor dem Engel 
nichtig und „nicht weit verführend‘“. 
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oft beschäftigende Thema noch in einem, von Rilke selbst unveröffentlichten 
Gedicht von 191914 — auch wieder eine ‚Entstehung‘ des Lächelns, als eines 
sammelnden Gefäßes menschlichen Lebens, als der verbindende „Glanz“ seiner 
inneren Erfahrungen. „Da glänzt das Lächeln offen / in dem Wind, der aus 
dem Leben weht, / da zuerst, von Künftigem betroffen, / trinkt es Zukunft, 
atmet, übersteht / schon das einzeln Kommende im reinen / Vorgefühl.“ 
' Am wichtigsten mag in unserem Zusammenhang noc eine Prosa-Para- 
phrase sein (von Ernst Zinn zuerst 1939 veröffentlicht)!5, die Rilke seinem — 
von ihm auch nicht veröffentlichten — Gedicht ‚Glaub nicht, es war seit 
immer‘ (Winter 1920) anfügte, überschrieben geradezu ‚La Nascita del 
Sorriso‘, die ‚Geburt des Lächelns‘ also, Thema auch jener Mitte-Verse der 
fünften Elegie. In dem Gedicht selbst wird zwar vom Lächeln nicht gespro- 
chen. Es handelt, wie die Prosa-Umschreibung es verdeutlicht, von der Er- 
‘ schaffung des Menschen und der ‚Einformung‘ des Geistes in ihn; der Geist, 
bis dahin unendlich frei, begehrt zunächst gegen diesen ihm angetanen Form- 
Zwang in wilden, feurigen Ausbrüchen auf, „noch entsetzt... im zu engen 
Leibe“. Aber in der Liebes begegnung zwischen einer „Jünglingin“, einem 
„jüngsten Weibe“, und einem „hohen kühlen Gott“1% beruhigt und kühlt sich 
auch der Geist, besonders als der Gott „des jungen Geschöpfes Anmut, Leicht- 
heit, Heiterkeit und das Diaphane ihrer Gestalt in göttlichen Worten“ preist. 
„Der in den Körper des horchenden Weibes eingelassene Geist gefällt sich 
zum ersten Male in seiner, wie er vernimmt, glücklichen Wohnung —: denn 
‚das Lächelnistnichts,als das Consentement des Gei- 
 stes,inmunszu sein. Und so war seine Entstehung.“ (Sperr. v. Verf.) 
Mit dieser Bestimmung gab Rilke selbst den genauesten Hinweis, wie er 
das Lächeln verstand und es als ‚Vokabel‘ benutzte: als die endgültige Zu- 
stimmung zu unserem menschlichen Dasein, als das Zeichen des Einssein von 
„Geist“ und Leib („Denn auch der Leib ist leibhaft erst im Geiste“)!7, als die 
Bestätigung des Menschen zu sich selbst und vor den ‚Mächten‘. Damit geht 
eine einheitliche Sprachlinie von diesem „Consentement des Geistes, in uns 
zu sein“ zu den erschütternden Umschlagsversen „Und dennoch, blindlings, / 
das Lächeln...“ und zu den anderen angeführten Beispielen. In der „Geburt 
des Lächelns“ erleben wir das Geheimnis der „Geburt des Menschen“. Ein 
geschlossenes Wort- und Sinnfeld scheint vorzuliegen, das sich, im Gang der 
Schaffensjahre, um einen ursprünglichen Einfall herum selbst verdeutlicht 


14 Späte Gedichte, 1934, S. 87; vervollständigt jetzt in ‚Gedichte 1906/26‘, S. 580/81. 
15 5, Dichtung und Volkstum, Bd. 40, 1939, S. 129; neuerdings auch in ‚Gedichte 
1906/26‘, S. 563/84. Das Gedicht ebd. S. 584/85 oder Späte Gedichte, S. 79/80. 

16 Vgl. dazu noch ein Fragment vom Winter 1913/14, erstveröffentlicht in ‚Gedichte 
1906/26‘, S. 550/51: „Leicht verführt sich der Gott zur Umarmung. Ihn triebe / 
Duft eines Lächelns in den erschrockenen Schooß.“ 

17 A. W. I, S. 376, Schlußzeile eines Sonett [auf Elizabeth Barrett-Browning], 1919. 
— Vgl. auch die Verse (1926): „‚Nicht Geist, nicht Inbrunst wollen wir entbehren‘: 
/ eins durch das andre lebend zu vermehren, / sind wir bestimmt ... .“, A. W. I, 


S. 400/01. 
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und das endlich, in solcher Weise und lang vorbereitet, an jener entschei- 
denden Elegienstelle verwendet werden kann. 

Jene Tiefendimension und Mehrdeutigkeit des „reinen Widerspruchs“, von 
der anfangs gesprochen wurde, scheint jedoch in diesem so aufbereiteten 
Wortfeld zu fehlen. Absichtlich blieb aber bisher die dritte Elegie unbeachtet. 
Denn in ihr erst wird die eigentliche dialektische Wortspannung durchgeführt 
und bis ins Äußerste, bis ins „Entsetzliche“ vorgetrieben. Das Wort „Lächeln“, 
das bisher, in allen vorgebrachten Beispielen (trotz des „Scheinlächelns“), 
schließlich doch irgendwie flach und einsinnig wirkte, erhält in der und durch 
die dritte Elegie (geschrieben 1912/13) seine ‚andere Seite‘ — dunkel, furcht- 
bar, schrecklich —, die aber, für Rilke, notwendig zur Ganzheit dieses „Con- 
sentement“ hinzugehört, ja, die noch im „Lächeln“ der fünften Elegie mit- 
schwingt und dort mitvernommen werden will. 

Auch hier in der dritten Elegie baut Rilke wortkünstlerisch sehr genau diese 
Spannung des „Widerspruchs“ auf, den er, in seinem testamentarischen Grab- 
spruch, einen „reinen“ nennt — das heißt, selbst schon doppelsinnig, absolut 
und unaufhebbar, aber auch makellos, unschuldig, unantastbar rein. Das 
Wort „lächelnd“ wird von ihm hier zuerst in der zweiten, der großen Mutter- 
Strophe angesetzt, als hellstes Beiwort der mütterlichen Linderung — „Nir- 
gends ein Knistern, das du nicht lächelnd erklärtest .... Und er.horchte und 
linderte sich. So vieles vermochte / zärtlich dein Aufstehn ... .“. Die 
lächelnde Mutter, die „mit der schlanken Gestalt wallendes Chaos“ 
vertritt — eines der großen Sehnsuchts- und Leitbilder des Dichters! Das 
„Schooß-Gefühl“ gegen die Angst der Zeit! Es kann hier nur gerade ange- 
deutet werden, wie sehr im Zentrum der dichterischen Wortprägung Rilkes 
das Wort „Mutter“ steht!? — zusammen mit anderen (die in sich wiederum 
weitere dichterische Wort- und Sinnfelder bilden) wie „Schooß“, „Baum“, 
„Nacht“, „Raum“, diesem letzten Zielwort der Rilkeschen Dichtung, als der 
endlich „geschlossenen Zeit“, welche Vorstellung daher auch in Rilkes Mutter- 
Auffassung bedeutsam mitklingt. Hieran das Beiwort „lächelnd“ angeschlos- 
sen, erhebt es zum vertrautesten und innigsten Menschlichen, ein Schutzwort, 
ein helles Glanzwort, „glückliche Wohnung“, wie es in jener Prosa-Mittei- 
lung heißt. 

Um so barbarischer muß es daher zunächst anmuten, wenn Rilke nun in 
der nächsten Strophe dieser, auch vor sich selbst rücksichtslosen Elegie, dem 
schrecklichen, feucht triefenden Ort des „geist“losen Geschlechtes, dasselbe 
Wort „lächelnd“ ausdrücklich und überdeutlich dreimal einsetzt, als wollte er 
ein für allemal, unüberhörbar, in dieses Wort etwas einprägen, was daraus 
nicht mehr entfernt werden könnte noch sollte. „Wir halten jetzt im tiefsten 
Gegengrund zur Welt der Engel, — im vegetativ animalischen Schoß des 
Ursprungs . . . Ein dichterer Ausdruck für das enge Verstricktsein in die 
Angst vor dem Chaos und der gleichzeitigen triebhaften Teilhabe an ihm, 


!® Entgegen aller biographischen Erfahrung, die daher hier nicht das geringste er- 


klärt, es sei denn, man begäbe sich in so ch lyti i 1 
klart, ‚ : g. psychoanalytische Spekulat sd 
jedoch alles Dichterische auflösen, = - en 
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eingebunden in die Rechtmäßigkeit des Naturgesetzlichen, ist wohl nicht zu 
finden“!®. Mitten in diesem „verständigten“ Chaos taucht das Wort „lächeln“ 
auf, kontrapunktisch verbunden wieder (wie schon in den anderen Beispielen) 
mit dem Wort „lieben“, das, gleich sechsmal eingesetzt, dieselbe Um- oder 
Durchprägung erfährt, damit an keiner Stelle der Elegien vergessen sei, was 
wirklich Liebe ist und was an ihr, bis in jede Geste hin, teilhat — der 
„Widerspruch“ der Liebe zwischen Trieb und Geist. 

Wem begegnet der Jüngling dort in den furchtbaren Schluchten des Blutes, 
nachdem, im Schlaftraum, alle mildernde Behütung der Mutter und der Ge- 
liebten weggeschwemmt wurde und er sich „ein-ließ“? Es ist das tierhaft 
„würgende Wachstum“, „Urwald“ und „Wildnis“ des eigenen Innern, Ur- 
sprung noch jenseits alles „Eigenen“, wo auch alles Individuelle und Perso- 
nale längst im „zahllos Brauenden“ gelöscht ist. „Liebend stieg er hinab in 
‚das ältere Blut, in die Schluchten, / wo das Furchtbare lag, noch satt von den 
Vätern. Und jedes / Schreckliche kannte ihn, blinzelte, war wie verständigt. / 
Ja,dasEntsetzliche lächelte... Selten / hast du so zärt- 
lich gelächelt, Mutter. Wie sollte / er es nicht lieben, da es ihm 
lächelte.“ (Sperr. v. Verf.) 

Hier „lächelt“ tatsächlich der Gegenpol im Menschen: nicht mehr als Aus- 
druck des „Consentement des Geistes, in uns zu sein“, sondern als der des 
Verständigtseins mit dem unausweichlichen Geschlechtstrieb in uns, dem ent- 
setzlich uns Überwältigenden, dem „verborgenen schuldigen Fluß-Gott des 

- Bluts“ in uns. Auch dies „lächelt“ (und das ist weder ironisch noch abwertend 
gemeint) — es ist dasselbe Wort, das in gleicher Lautung auch jenes „Heil- 
_ kraut“ einbegreift, das, als „Lächeln“, dem Engel zur Bewahrung angewiesen 

wird. Beides ist untrennbar. So auch begegnen sich im Lächeln des Menschen 
der „hohe kühle Gott“ und der „schuldige Fluß-Gott des Bluts“. 

Rilke wagt es, inein und demselben Wort den „Widerspruch“ 
von Trieb,chaos“ und „Geist“ im Menschen zu binden (der Mensch als die 
Ganzheit des Widerspruchs): typischer Wortvorgang seiner Dichtersprache, 
der an zahlreichen anderen Beispielen ebenso nachzuweisen möglich wäre 
(s. etwa hier „lieben“). Erst die beiden Dimensionen zusammen ‚sind‘ das 
Wort und bedeuten erst zusammen das in ihm Auszudrückende. Jenes Kna- 
ben-Lächeln auf dem Artistenteppich, das sich an der „selten zärtlichen Mut- 
ter“ entzündete, enthält in seinem Heiltum (noch gültig vor dem Engel) 
gleichzeitig und gleichsinnig auch das „entsetzliche“ Lächeln der unteren 
Blut-Welt. Dies Lächeln reicht von des „Inneren Wildnis“ bis zu dem Con- 
sentement des Geistes. Das ist der „reine Widerspruch“ des Rilkeschen Wor- 
tes. Das prägt aber auch die Schwer-mut seines Dichterwortes. So ist das 

„Lächeln“ in jedem Fall ein „Dennoch“, weil das „Andere“ immer mit- 
lächelt. Nur der Mensch vermag auf diese Weise zu lächeln: indem er die 
Un-Tiefe des Lächelns, „verständigt“, je mitfühlt. Die aufschließende Dop- 


19 Else Buddeberg, Die Duineser Elegien R. M. Rilkes. Ein Bild vom Sein des Men- 
schen. Karlsruhe 1948, S. 47 u. 48/49. 
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pelsinnigkeit allen Dichterwortes wird von Rilke bis in den absoluten Wider- 
spruch „rein“ gespannt. Erst in solcher Wortspannung kann Rilke seine Welt 
aussagen. 

In der hymnischen Beschreibung der Engel in der 2. Strophe der zweiten 
Elegie, mit ihrer ekstatischen Worthäufung, findet sich keine Form des 
Wortes „lächeln“. Der Engel der Elegien lächelt nicht. Das ist allein dem 
Menschen vorbehalten. So darf auch das Lächeln des „Entsetzlichen“ nicht 
diabolisch gedeutet werden. Rilkes Welt ohne Christus kennt den Teufel — 
mit seinem „scheinlächelnden“ zynischen Grinsen — nicht. Auch der „unend- 
liche Aufruhr“, von „Unkenntlichem triefend“, gehört, wie Rilke es erfahren 
hat, dem irdisch-menschlichen Bereich zu und ist anzunehmen. Ihm gilt das 
„Erde, du liebe, ich will“ mit. „Lächeln“ (und „Lieben“) sind, neben anderen 
solcher Grundworte, die Brücken reinen Widerspruches, die diese Welt 
Rilkes zusammenhalten. Vor jeder Wertung ist solcher sprachliche Vorgang 
zunächst zu verstehen und zu erfahren. Danach erst ist Abstand möglich?®. 


20 Die jüngste Elegiendeutung, Romano Guardini: Rainer Maria Rilkes Deutung 
des Daseins. Eine Interpretation der Duineser Elegien. München 1953, scheint mir 
diese Stelle der dritten Elegie zu vorschnell und zu hart abzuwehren und dadurch 
in ihrer eigentlichen Bedeutung zu verfehlen; s. a. a. ©. S. 131/32. — Guardini hat 
damit, wie überhaupt in diesem ganzen Band, seine eigene frühere Auffassung 
von Interpretation, die er vor Jahren gegen den Wust der damaligen Rilke-Lite- 
ratur so erfreulich und fruchtbar zum Ausdruck brachte (Zu Rainer Maria Rilkes 
Deutung des Daseins. Eine Interpretation der zweiten, achten und neunten Duineser 
Elegie. Berlin 1941, vor allem S. 23 und 128ff., Anm.), selbst aufgegeben und miß- 
achtet, so wie diese Stellen, wenn ich recht sehe, leider auch nicht mehr in das neue 
Buch übernommen wurden. Damals (und wiederholt auch in der 3. Aufl. von 1948) 
konnte Guardini noch schreiben: „... um wirklich zu interpretieren, .... heißt, in 
die Schule eines anderen Geistes zu gehen. Nicht ihn einzuordnen, sondern zu 
lernen; nicht ihn zu beurteilen, sondern sich für etwas noch nicht Gewußtes offen 
zu machen; nicht ihn unter den Maßstab des eigenen Wesens zu stellen, sondern 
bereit zu seın, über die eigenen Grenzen hinausgeführt zu werden.“ Und: „Echte 
Interpretation ist darauf gerichtet, eben jenes Eigene herauszuholen und ihm 
Raum zu schaffen“. „Jedes Phänomen hat seine ‚Logik‘; und diese so herauszu- 
holen, daß dadurch das Alogische und Translogische nicht zerstört, sondern gerade 
freigemachtt wird, ist eben die Aufgabe der Interpretation“. Das ist heute ge- 
strichen, Heute geht es Guardini mehr um „Stellungnahme“ und „philosophische“ 
Erkenntnis. 


HEINZ REINHOLD - MÜNCHEN 
GEORGE MOORE AUF DEN SPUREN VON CHARLES DICKENS 


Es liegt im Wesen jeder neu aufkommenden Kunstrichtung, daß sie in 
einem gewissen Gegensatz steht zu der, die sie ablöst. Das Neue wird dabei 
gewöhnlich als das Wahre und Richtige, als das eigentlich Echte, Schöne und 
Gute empfunden, während das soeben Vergangene nicht selten mit Leiden- 
schaft bekämpft oder verächtlich abgetan und mitleidig bespöttelt wird, weil | 
das Überholte auch als das Minderwertige und Falsche erscheint. Dieser immer 


| 
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wiederkehrende Vorgang tritt aufs deutlichste auch in Erscheinung, als in den 
80er Jahren des vorigen Jahrhunderts der Naturalismus sich in England 
gegen heftigsten Widerstand allmählich seinen Weg im literarischen Leben 
bahnt. Die Anhänger der neuen, aus Frankreich importierten Romankunst, 
die sich für die Schöpfungen der Brüder Goncourt, für die Werke eines Flau- 
bert und Zola, späterhin auch für die eines Huysmans und Maupassant und 
für die von der neuen Strömung beeinflußten russischen Schriftsteller wie 
Turgenjew oder Tolstoi begeistern, beginnen zu einem nicht unbeträcht- 
lichen Teil allmählich den Geschmack an den alten Meistern, d. h. an den 
großen englischen Romanschriftstellern der ersten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts, der frühviktorianischen Epoche, zu verlieren. Im Verlauf der sich voll- 
ziehenden Umwertung kann es nicht ausbleiben, daß in dem heftigen Auf- 
einanderprallen der Gegensätze das, was literarisch bisher am höchsten im 
Kurs stand, nun nicht selten am geringsten bewertet wird. Der auf dem Ge- 
biete der Romankunst alles beherrschende Magier, dem das Publikum seiner 
Zeit zu Füßen lag wie kaum je zuvor oder nachher einem Romanschriftsteller, 
war um die Mitte des 19. Jahrhunderts in England aber zweifellos Charles 
Dickens. Seine Werke hatten dem Geschmack des Lesepublikums der früh- 
viktorianischen Zeit entsprochen wie die keines anderen Schriftstellers, aber 
wie die kaum eines anderen großen Romanciers seiner Zeit waren sie auch 
der Epoche verhaftet, aus der sie geboren waren. Daß sie den Stempel der 
alten Zeit so unverkennbar an sich trugen, mußte ihnen in den Augen des 
auf moderne literarische Strömungen ausgerichteten Lesers zum Nachteil ge- 
reichen. Je stärker sich daher der naturalistische Geschmack auf literarischem 
Gebiet in England durchsetzt, um so stärker geht es abwärts mit Dickens’ Be- 
liebtheit. Mit Erstaunen stellen die gebildeten Leser (denn nur sie werden 
von der Strömung des Naturalismus erfaßt) in England gegen Ende des 
19. Jahrhunderts fest, welcher merkwürdige Wandel sich in ihrer eigenen 
Seele hinsichtlich ihrer literarischen Einstellung vollzieht und wie die Idole, 
die sie in ihrer Jugend anbeteten, vor ihren eigenen Augen in Staub sinken. 
Typisch für diesen Vorgang ist etwa die Verwunderung, mit der ein Profes- 
sor der Literaturgeschichte in Cambridge im Jahre 1895 bemerkt, daß, wäh- 
rend in seiner Jugend Dickens’ Kunst auf ihn einen geradezu überwältigen- 
den Eindruck gemacht hatte, es ihn neuerdings Mühe kostet, eins seiner Bücher 
zur Hand zu nehmen und es erscheint ihm geradezu rätselhaft, wie ihn dieser 
Schriftsteller einst zu faszinieren vermochte. Nur um ein Kolleg zu präparie- 
ren, greift er, der Notwendigkeit gehorchend, zu „Our Mutual Friend“, wo- 
bei er freilich in große Versuchung gerät, das Buch beim zweiten Kapitel 
wieder beiseite zu legen!. 

Nur aus diesem Geschmackswandel heraus wird es verständlich, daß man 
den Schriftsteller, für den bisher kein Wort des Lobes zu hochtönend klang, 
nun plötzlich beschimpft und bespöttelt und seine Kunst ın einer Weise in den 


1 vgl. William Samuel Lilly: Four English Humorists of the Nineteenth Century. 
London 1895. S. 13f. 
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Schmutz tritt, die uns, die wir von den künstlerisch-weltanschaulichen Kämp- 
fen jener Tage einen gewissen Abstand gewonnen haben, in höchstem Maße 
in Erstaunen setzt. Kommt es doch so weit, daß es nicht nur für die Kritiker 
Mode wird, wo immer sich die Gelegenheit bietet, wütend über Dickens her- 
zufallen und ihre Zweifel kundzutun, ob diesem Romanschriftsteller je etwas 
Großes oder Geniales zu eigen gewesen sei?, sondern es gehört in gebildeten 
Kreisen nun sozusagen zum guten Ton, der Meinung Ausdruck zu geben, daß 
ınan nicht verstehen könne, wie ein intelligenter Mensch ihn überhaupt zu 
lesen vermöchte?. „Ein verherrlichter Zeitungsreporter“ ist so ungefähr der 
höchste Ruhmestitel, auf den man sich ihm gegenüber noch einlassen will? und 
die Haltung der literarisch modern Eingestellten wird in einem Roman jener 
Zeit charakterisiert in der Gestalt eines Universitätsprofessors, der Dickens’ 
Romane überhaupt nicht mehr als Literatur wertet, sondern sie auf eine Stufe 
stellt mit den in Fortsetzungen erscheinenden Groschenheft-Erzählungen?. 

Nur den schärfer Blickenden wird dabei klar, daß solche Urteile sich weni- 
ger auf die absolute künstlerische Leistung von Dickens gründen, als vielmehr 
darauf, daß sich die Maßstäbe verschoben haben. Für sie ist es kein Geheim- 
nis, daß der einstige Riesenerfolg der „Pickwick Papers“ letzten Endes auch 
darauf zurückzuführen sei, daß sie dem Geschmack des derzeitigen Publikums 
genau entsprachen und daß Dickens, wenn er bis 1870 ein Unbekannter ge- 
blieben wäre und erst dann jenes Werk veröffentlicht hätte, dies wahrschein- 
lich nur einen höchst mäßigen Erfolg davongetragen haben würde, weil sich 
die Lebenshaltung der Menschen und ihre Einstellung zur Literatur inzwi- 
schen gründlich geändert haben®; muß ein kluger Beobachter wie der Schrift- 
steller und Literarhistoriker Andrew Lang im Jahre 1897 doch z. B. fest- 
stellen, daß die jungen Dichterlinge der neuen Zeit, die mit melancholisch- 
düsterem Gesicht Tolstoi auf französisch lesen, für das Temperament eines 
Pickwick kein Verständnis mehr haben. Neue Götter sind an die Stelle der 
alten getreten und gelegentlich spricht man es auch offen aus, warum Dickens’ 
Ruhm so plötzlich in ein Nichts zerronnen scheint: weil er kein Naturalist 
und Darwinist ist?. 

Auch bei den Schöpfern und eigentlichen Vertretern des naturalistischen 
Romans in England spürt man deutlich diese Mißachtung der frühviktoriani- 
schen und vor allem der Dickensschen Kunst heraus. Natürlich ist ihr Urteil, 
da sie selbst Künstler sind, und die Größe der Dickensschen Kunst ihnen un- 
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vgl. Donald G. Mitchell: Hours at Home. London 1870, zit. nach Charles Wells 

Moulton (ed.): The Library of Literary Criticism. New York 1904. Bd. 6 S. 585. 

° Ausspruch von Cutcliffe Ayne, angeführt in: Edwin Pugh: Dickens Influences. 
The Dickensian 1913, S. 145f. 

* vgl. Brief an den Herausgeber des „Brighton Herald“ (11. 2. 1905), zit in: The 

Dickensian 1905, S. 72. 

Desmond Coke: The Comedy of Age, vgl. The Dickensian 1906, S. 300f. 

vgl. den anonym erschienenen Aufsatz „Dickens“ in The London Quarterly Review 

vom Januar 1871, S. 6. 

vgl. Andrew Lang; Einführung zum 1. Bd. der Gadshill Edition von Dickens’ 

Werken. London 1897. 


a m 


George Moore auf den Spuren von Charles Dickens 301 


möglich in demselben Maße entgehen konnte wie anderen, in künstlerischen 
Dingen weniger Geschulten, deren Auge vom Glanz der neuen Ideale völlig 
geblendet erschien, in vieler Hinsicht gemäßigter, ihr Blick weiter. Eine ge- 
wisse humane Tendenz spricht sich gelegentlich in ihren Wertungen aus wie 
etwa in der, an den Maßstäben der damaligen Zeit gemessen, einfühlsamen 
Dickens-Biographie von George Gissing, die immerhin den Willen zum Ver- 


‚stehen der Dickensschen Kunst aufzubringen sucht, wenngleich sich ihr Autor 


von den Fesseln der modernen Strömung, der er sich verschrieben, keineswegs 
völlig freizumachen vermochte und, wie es auch von anderen Schriftstellern 
seiner Generation bemerkt wird, eine Phase in seiner Entwicklung durch- 
machte, wo er in seiner Stellung zu Dickens schwankte, wo dessen Werke ihm 
nicht mehr gefielen und wo es ihm schien, daß Dickens gewaltig überschätzt 
würde®. | 
Weitaus deutlicher als bei ihm tritt die moderne Einstellung zutage bei 
einem naturalistischen Schriftsteller wie Arnold Bennett, der als glühender 
Bewunderer der großen französischen und russischen Naturalisten kein Hehl 


daraus zu machen pflegte, daß er von der Kunst der frühviktorianischen 


Schriftsteiler einschließlich Dickens nicht viel hielt? und insbesondere gegen 
letzteren eine ausgesprochene Abneigung hatte!%, Wie innerlich fremd ihm 
Dickens war, wie wenig Gefühl er für die wahre literarische Bedeutung dieses 
Mannes besaß, wieviel stärker ihm dessen künstlerische Schwächen in die 
Augen fielen als seine Stärken, — kurz, wie sehr seine Anschauungen über die- 
sen Romanschriftsteller von den modernen naturalistischen Vorurteilen ge- 


- färbt waren, wird nicht nur durch eine Reihe von Aussprüchen in seinen 


Werken!!, seinen Tagebüchern!? und Briefen!3 belegt, sondern geht u. a. 


auch aus der Tatsache hervor, daß er kurz nach der Jahrhundertwende in 
aller Öffentlichkeit erklärte: die Handvoll literarischer Experten, die den 


Ruhm eines Schriftstellers begründeten oder zerstörten, hätten gegen Dickens 
entschieden!*. 

Was schließlich die Stellung jenes Mannes angeht, der sich rühmen durfte, 
den naturalistischen Roman recht eigentlich in England eingeführt zu haben, 
nämlich George Moore, so geht seine Einstellung allein schon aus der Tat- 
sache hervor, daß er die Kunst eines Balzac — die dem Naturalismus natür- 
lich innerlich weit verwandter war als die der Frühviktorianer — soviel höher 


einschätzte als die eines Dickens, eines Thackeray, einer George Eliot!5 und 


©. 


vgl. den zit. Aufsatz von Edwin Pugh, S. 145f. 

vgl. The Journals of Arnold Bennett, hrsg. von Newman Flower. London 1933. 
3. Bd., Eintragungen vom 11. 1. 1898 und 3. 1. 1899. 

10 vgl. Sir Chartres Biron: Without Prejudice. The Dickensian, Winter 1936/7 S. 68. 
— Weiterhin Reginald Pound: Arnold Bennett. A Biography. London 1952. S. 129. 


11 ygl. Books and Persons. Being Comments on a Past Epoch. 1908—1911. London 


1917. S. 134. 
12 vgl. die Eintragung vom 11. 9. 1924. 


13 vgl. Pound S. 126, S. 134. j k 
11 vgl. J. W. Ley: Dicken’s Popularity. Is it on the Decline? The Dickensian 1905 S. 154f. 


 % ygl. George Moore: Impressions and Opinions. London 1913 S. 18. 


302 Heinz Reinhold 


daß er die Ansicht aussprach, nur Toren könnten der Meinung sein, daß 
„Vanity Fair“ besser wäre als der „Pere Goriot“, daß „The Mill on the Floss“ 
mehr Schönheiten aufweise als „Eug&nie Grandet“ oder „David Copperfield“ 
der „Cousine Bette“ vorzuzichen sei, von einem Vergleich der Kurzgeschichten 
ganz zu schweigen!®. Daß er, was Dickens speziell anging, zumindestens in 
einer gewissen Periode seines Lebens diesem gegenüber eine ablehnende Hal- 
tung einnahm, erhellt ziemlich deutlich aus einer gelegentlichen Bemerkung 
wie „a man called Dickens — well, if you like him“!7, die nicht gerade dar- 
auf schließen läßt, daß er für den Verfasser des „David Copperfield“ eine 
besondere Bewunderung gehegt hätte. Wieviel höher er ein naturalistisches 
Kunstwerk — besonders wenn es sich um ein solches aus seiner eigenen Feder 
handelte — einschätzte als Dickens’ Romane, geht deutlich auch daraus her- 
vor, daß er einen Dickens-Verehrer, der ihn besuchte, ganz unverblümt und 
mit der ihm eigenen Selbstgefälligkeit fragte, ob er denn nicht auch der An- 
sicht sei, daß „Esther Waters“ viel besser wäre als alles, was Dickens je ge- 
schrieben habel®. 

Es ist hier nicht der Ort, näher auszuführen, worauf sich diese Mißachtung 
der Dickensschen Kunst durch die Anhänger des Naturalismus im einzelnen 
gründete, diese Aufgabe muß einer ausführlicheren Studie vorbehalten blei- 
ben. Unter den vielen Punkten, die hier zu erwähnen wären — sie umfassen 
letzten Endes den ganzen Kanon der Dickensschen Kunstanschauung und ent- 
halten Vorwürfe gegen Dickens’ Stil ebenso wie gegen seine Fabeln, gegen 
seine Charakterisierungs- und Erzähltechnik ebenso wie gegen seinen Humor, 
um nur einiges anzudeuten — seien hier nur kurz diejenigen hervorgehoben, 
die für unsere weiteren Ausführungen von Wichtigkeit sind. 

Eine besondere Rolle spielt dabei die in jenen Jahren immer wieder ge- 
hörte Anschuldigung. daß es den Dickensschen Romanen an der nötigen Ob - 
jektivität fehle, auf deren Einhaltung man jetzt soviel Wert legt. Na- 
türlich traf dieser Vorwurf Dickens nicht allein, man konnte ihn gegen eine 
ganze Reihe von frühviktorianischen Schriftstellern erheben, die, in der Nach- 
folge Richardsons und erfüllt von puritanischen Idealen, in ihren Romanen 
ja alles andere sein wollten als unbeteiligte Zuschauer auf der Bühne des 
Lebens, sondern sich vor allem auch als Lehrer, Prediger und Reformer fühl- 
ten. Aber keiner von ihnen hatte doch jemals Dickens an Bedeutung erreicht 
und so kann es nicht Wunder nehmen, daß die Anwürfe nun vor allem gegen 
ihn gerichtet werden. Nichts hatte ihm bei der Niederschrift seiner Romane 
tatsächlich ferner gelegen als das Streben nach Objektivität. Denn er war ein 
Nachfahre der großen englischen Romanciers des 18. Jahrhunderts auch in 
jenem Sinne, daß er in seiner Kunst zweierlei Absichten miteinander ver- 
band: die zu amüsieren und die zu belehren, und zwar letzteres in einem mo- 
ralischen Sinne; seine Romane sollten auch Kampfschriften sein, sollten be- 
wußt eine Tendenz verfechten, und er selbst wollte in ihnen Stellung nchmen 


18 ebenda $. 39. 


vgl. J. Hone: The Life of George Moore. The Dickensian, Sommer 1937. S. 219. 
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zu den Problemen, die ihn und seine Zeit bewegten, mit aller Vehemenz, die 
ihm zu Gebote stand. Nichts konnte ihm bei dieser Aufgabe ferner liegen als 
eine unparteiische Stellungnahme, sie hätte ihn nach seiner Ansicht eines der 
edelsten Bestandteile seiner Kunst beraubt, denn die Romane, in denen er 
die herrschenden Zustände im englischen Schul- und Bade im Ge- 
richts- und Gefängniswesen bekämpfte, lebten für ihn und seine zeitgenössi- 
schen Leser nicht zuletzt aus der sozialen Tendenz, die sie verfochten. Hier 
aber Partei zu ergreifen, das, was er für Unrecht hielt, erbarmungslos zu 
geißeln oder mit seinem Spott zu übergießen, war eins der eigentlichsten 
Elemente seiner Kunst, gehörte für ihn mit zu seiner künstlerischen Aufgabe 
schlechthin. Diese Einstellung entsprach auch durchaus dem innersten Kern 
seines Wesens: auch wenn er gewollt hätte, wäre es für ihn auf Grund seines 
Temperamentes wohl kaum möglich gewesen, objektiv zu sein, denn was 
immer er im Leben betrachtete, erschien ihm in einem höchst subjektiven 
Lichte, war gewissermaßen verzerrt nach dem Schönen oder Häßlichen hin 
durch die Brille seiner inneren Einstellung, ganz gleich, ob es sich dabei um 
die Natur, um Menschen oder Gegenstände handelte. 

Damit aber verstieß er natürlich gegen die Forderungen der neuen Zeit, 
hatte Flaubert doch die „Unterwerfung unter das Objekt“ als Grundbedin- 
gung alles künstlerischen Schaffens gefordert und die Devise, Kunst müsse 
unpersönlich, empfindungslos, müsse l’art pour l’art sein, zum Gesetz erhoben, 
während Zola vom Roman die dokumentarische Unpersönlichkeit eines wis- 
senschaftlichen Experiments verlangte. Auch die englischen Naturalisten über- 
nehmen diese Grundsätze, auch hier ertönt nun alsbald der Schrei nach „Ver- 
zicht auf jede persönliche Intervention des Schriftstellers.“ In seiner Begeiste- 
rung für die modernen Prinzipien geht man zum Teil über die Praxis der 
großen französischen Vorbilder sogar noch hinaus: war bei Zola immerhin 
noch gelegentlich ein Hauch einer persönlichen Stellungnahme zu spüren ge- 
wesen, so strebt George Moore — eine Einstellung, die freilich auf eine ge- 
wisse Periode seines Lebens beschränkt bleibt — nun volle Unpersönlichkeit, 
absolutes Sich-Lösen vom Objekt, äußerste Unparteilichkeit in seinen Schrif- 
ten an!® und versäumt es nicht, immer wieder emphatisch zu betonen, das 
seine Kunst — wenn nichts anderes — doch wenigstens objektiv sei®. 
‚Sein großes Vorbild ist in dieser Hinsicht Maupassant, dessen Erfolge er 
nicht zuletzt auf seine Fähigkeit zum absoluten d&tachement zurückführt?!, 
während er in Arnold Bennetts „Riceyman Steps“ eine hohe künstlerische 
Leistung aus eben dem Grunde erblickt, weil ihm die Forderung nach Objek- 
tivität in diesem Roman in idealer Weise gelöst erscheint??. Wenn er dabei 


1% ygl. Walter Gilomen: George Moore. Jugendwerk, Naturalismus und Abkehr. 
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gleichzeitig die Meinung vertritt, daß die Neigung von Tolstoi, (für dessen 
Fähigkeiten auf literarischem Gebiet er im übrigen die größte Bewunderung 
hegt), in seinen Romanen moralischen Anschauungen Ausdruck zu verleihen, 
ein schweres künstlerisches Manko darstelle23, so kann man sich leicht vor- 
stellen, wie die Reaktion im Zeitalter des Naturalismus in diesem Punkte 
gegenüber Dickens gewesen sein muß. Es kann unter diesen Umständen nichi 
Wunder nehmen, daß sich die Vorwürfe gegen die mangelnde Objektivität 
seiner Werke nun häufen; man beschuldigt ihn, daß er es nie vermeiden 
könne, sich zu erregen und zu exaltieren, Partei für oder gegen zu ergreifen, 
daß er keine Beschreibung liefern, keine Person darstellen, keine Szene ent- 
wickeln könne, ohne zu intervenieren und auf den Leser einzuwirken, damit 
dieser so fühle, wie der Autor ihn fühlen lassen wolle, daß er das Urteil, 
was gut oder böse sei auf dieser Welt, vorwegnehme?*, — kurz, daß sein 
Werk eine gefühlsbewegte Entstellung des sozialen Schauspiels sei?®. 

Dieser Mangel an Objektivität muß natürlich besonders fühlbar werden 
an den Stellen seiner Romane, wo Dickens sich der sozialen Satire 
als Ausdrucksmittel bedient und es ist daher nur natürlich, daß auch diese 
nun zum Zielpunkt der Angriffe auf ihn wird?®. Dies um so mehr als im Zeit- 
alter des Naturalismus auf diesem Gebiet eine zunehmende Verfeinerung des 
Geschmacks spürbar geworden ist und man dazu neigt, eine nicht unbeträcht- 
liche Empfindlichkeit gegen die früher geübten Methoden zu entwickeln, an 
denen zu Dickens’ Zeiten niemand Anstoß nahm, die man jetzt aber gemein- 
hin als roh und vulgär betrachtet. Denn das Bestreben der neuen Zeit ist 
hinsichtlich allem, was in den weiteren Bereich von Humor, Ironie, Satire usf. 
fällt, auf Subtilität gerichtet. Davon aber war Dickens weltenweit entfernt. 
Seine Leistungen auf diesem Gebiet waren geboren aus dem Geschmack einer 
biedermeierlich-bürgerlichen Zeit und aus einem jugendlich-vitalen Tempe- 
rament heraus, was zur Folge hatte, daß er sich vor burschikosen Äußerungen 
nicht scheute, sich gelegentlich in eine gewisse Derbheit und Grobheit hinein- 
steigern konnte, vor dem Drollig-Exzentrischen und Grotesken ebenso wenig 
zurückschreckte wie vor farcenhaften und burlesken Elementen und über- 
spitzte Karikaturen in Schwarz-Weiß-Technik geradezu ein Charakteristikum 
seiner Kunst überhaupt wurden. Gerade auch diese Dinge hatten sein früh- 
viktorianisches Lesepublikum, das auf diesem Gebiet einen verhältnismäßig 
simplen und naiven Geschmack zeigte, hell entzückt. Aber die einfache, ge- 
sunde, natürliche Kost, die er zu bieten hatte und die seinen Zeitgenossen so 
trefflich mundete, wollte dem verfeinerten Gaumen einer neuen Generation 
nicht mehr recht zusagen. Bezeichnend für den stattgehabten Geschmacks- 
wandel ist es, daß einige von Dickens’ Vorgängern und Zeitgenossen, die bis- 
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her auf diesem Gebiet als ihm weit unterlegen betrachtet wurden, auf Grund 
der neuen Einstellung ihm gegenüber an Wertschätzung in der Gunst des 
Publikums gewinnen. Man vermißt bei seinem Humor nun plötzlich die zart 
andeutende Art eines Sterne, einer Jane Austen, eines Lamb?’, man findet, 
daß, wenn George Eliot das „Ameisenleben“ der Dodsons und Tullivers be- 
schreibt, sie dabei zumindestens den gleichen Sinn für das Lächerliche ent- 
wickele wie Dickens, jedoch der Humor der Darstellung viel tiefer und ver- 
feinerter sei als bei ihm, daß sie es, um ihre Wirkung zu erzielen, nicht nötig 
habe, zu Übertreibungen zu greifen und die Farben möglichst dick aufzu- 
tragen, wie es seine Gepflogenheit sei — kurz, daß es bei ihm an den feineren 
Nuancen und Anspielungen, die im Humor der Dichterin ihr Wesen trieben, 
mangele?®. Im Hinblick auf satirische Effekte aber betrachtet man nun aus 
den gleichen Gründen Carlyle und Thackeray als die Dickens weit über- 
‚legenen Meister?®. Taines Verständnislosigkeit und Arnold Bennetts abfäl- 
lige Äußerungen gegenüber Dickens’ Qualitäten auf diesem Gebiet3% sind 
symptomatisch für die neue Einstellung, George Moores subtiler Humor, leis- 
andeutende Ironie, zarte Satire typisch für die neuen Methoden, deren man 
sich jetzt befleißigt. 

Aus solcher Einstellung heraus muß natürlich auch vieles an Dickens’ Cha - 
rakterisierungstechnik überhaupt den Anhängern der naturali- 
stischen Schule grob, plump und veraltet erscheinen, denn in seiner Neigung 
zur Karikatur und zur Schwarz-Weiß-Technik verstieß Dickens ja sowohl 
‚gegen das Prinzip der Objektivität als auch gegen die neue Verfeinerung, 

"die sich nun auch auf diesem Gebiet bemerkbar macht. Geht doch das Be- 
streben der neuen Dichtergeneration neben dem Bemühen um „impassibilite“ 
_ besonders auch darauf aus, durch subtile und komplexe Charakterzeichnung 
hervorzuragen, denn die vertiefte psychologische Studie gewinnt für den na- 
turalistischen Romanschriftsteller nun die gleiche Bedeutung wie die Farbe 
für die aufkommende impressionistische Malerei. Mit dem zunehmenden Be- 
dürfnis nach verfeinerter Seelenanalyse wachsen notwendig die Vorwürfe 
gegen Dickens’ karikaturistische Tendenz, mit der ja eben im Gegensatz zur 
nunmehr angestrebten Komplexheit unfehlbar Konzentration auf eine be- 
stimmte Haltung, auf eine bestimmte Neigung, einen Charakterzug usw. 
verknüpft war?!. Daher werden die Anwürfe, die gegen Dickens in seiner 
späteren Periode aus dem Munde eines Thackeray oder Ruskin mit Bezug zu 
diesem Thema nur leise anklangen, nun zu einem offenen Feldgeschrei, ent- 
blödet man sich doch nicht, die „nichtswürdige Schule der Karikaturisten“ 
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nun offen der Verachtung und dem Spott preiszugeben und die Zeiten, da 
das Publikum an einer derartigen Charakterisierungstechnik Gefallen gefun- 
den habe, als „barbarisch“ zu bezeichnen??. 

Greift man nun, mit dieser Einstellung des Naturalismus zu bestimmten 
Seiten der Dickensschen Kunst vor Augen, zu jenem Roman, der im allge- 
meinen als der Höhepunkt der naturalistischen Literatur in England betrah- 
tet wird, nämlich George Moores „Esther Waters“, so ist man nicht wenig 
erstaunt, gerade hier, wo man es am allerwenigsten vermutet hätte, auf eine 
Episode zu stoßen, auf die alle jene Vorwürfe zutreffen, von denen wir oben 
sahen, daß gerade die Anhänger der naturalistischen Schule sie gegen Dickens 
erhoben hatten, d. h., daß George Moore hier plötzlich aus seiner sonst so 
sorgfältig gespielten Rolle eines naturalistischen Schriftstellers herausfällt 
und — obgleich man in der Literatur ihm nachrühmt, daß seine Erzählweise 
hier die in naturalistischen Werken übliche, d. h. objektive, wäre3® — eine 
höchst parteiische Stellungnahme ergreift, ja sich eben jener Art sozialer 
Satire und karikaturistischen Charakterisierungstechnik bedient, die man an 
Dickens so heftig zu rügen pflegte. 

Im 89. Kapitel des obengenannten Romans geht George Moore zur Dar- 
stellung einer Gerichtsverhandlung über, bei der es sich um einen Prozeß 
gegen eine gewisse Sarah Tucker, eine Freundin der Titelheldin, handelt. 
Diese hatte sich von ihrem Geliebten überreden lassen, das Silber ihrer Herr- 
schaft zu verpfänden, um mit dem Gelde auf ein Pferd zu setzen, das, wie 
ihr Verehrer ihr weisgemacht hat, als sicherer Sieger aus dem kommenden 
Rennen hervorgehen würde. Sie hatte dabei die feste Absicht gehabt, nach 
Erhalt der Prämie das verpfändete Gut wieder einzulösen und es, ohne daß 
ihre Herrschaft etwas davon bemerken sollte, wieder ins Haus zurückzubrin- 
gen. Der Plan schlägt jedoch fehl, das Pferd gewinnt nicht, der Diebstahl 
wird entdeckt und Sarah Tucker vor den Richter gebracht. 

In der nun folgenden Verhandlung führt der Verteidiger zunächst an, was 
er zugunsten seiner Klientin auszusagen weiß: daß das Vorleben der Ange- 
klagten makellos gewesen sei, daß sie dann unter den Einfluß ihres Geliebten, 
eines charakterlich minderwertigen Menschen geraten wäre und daß sie durch- 
aus nicht die Absicht gehabt hätte, das Silber zu entwenden. Man hätte sie 
davon überzeugt, daß das Pferd, auf das sie setzte, gewinnen würde und in 
diesem Falle wäre das Silber zurückerstattet worden und mit der gewonnenen 
Summe wäre der Angeklagten die Möglichkeit erwachsen, eine Ehe mit ihrem 
Geliebten einzugehen, nach der ihr ganzes Sinnen und Trachten gestanden 
habe. Der eigentlich Schuldige sei jener Schurke, der ihre simple, vertrauens- 
volle Natur sich zunutze gemacht, sie aber inzwischen im Stich gelassen habe 
und geflohen sei. Auf Grund dieser Umstände bitte er den Staatsanwalt um 
ein mildes Urteil. 
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Soweit verläuft die Schilderung durchaus im herkömmlichen naturalisti- 
schen Fahrwasser: sie ist sachlich und nüchtern, sie berichtet, aber sie wertet 
nicht. Diese Methode wird jedoch urplötzlich aufgegeben in dem Augenblick, 
als George Moore zur Darstellung des Verhaltens des Staatsanwaltes über- 
geht. Die Prinzipien der naturalistischen Objektivität scheinen plötzlich wie 
vom Winde weggefegt, der Bericht wird ausgesprochen subjektv, ist erfüllt 
von gehässigen Invektiven und beißender Ironie und entpuppt sich im ganzen 
als’ein kleines Kabinettstück gepfefferter sozialer Satire. Von dem von George 
Moore selbst aufgestellten Grundsatz — der wahre Künstler sähe das Leben 
so, wie Gott es sieht: ohne Vorurteil? — ist nun nichts mehr zu spüren. Von 
Unparteilichkeit kann keine Rede mehr sein, der Dichter ergreift vielmehr 
von vornherein einen feindseligen Standpunkt gegen den Vertreter des 
Rechts, er sieht die Dinge aus der Perspektive eines Menschen, der sich im 
Gegensatz zu den Gewalten des öffentlichen Lebens fühlt — kurz, er wird 
hier auf Augenblicke schon in der Art der Darstellung zum Schriftsteller mit 
ausgeprägt sozialer Tendenz, wobei er, wie gesagt, seine parteilichen An- 
schauungen in eine Reihe ironischer und satirischer Bemerkungen kleidet. 

So glaubt man eine der berühmten Karikaturen Goyas oder Daumiers vor 
sich zu sehen, wenn in einer Art, die den Leser von vornherein gegen den 
Staatsanwalt einnehmen muß, der Dichter etwa ironisch darauf hinweist, wie 
dieser, der in den letzten fünfzig Jahren seines Lebens sich die Zeit mit Lieb- 
schaften vertrieben hat und dessen Wettleidenschaft das Tagesgespräch von 
London ist, nun, da er sich einem Vergehen gegenüber sieht, das sich auf 
eben jene Untugenden gründet, für die er von jeher eine Passion entwickelt 
hat, sich gewissermaßen mit Genuß — indem er seine welken Lippen spitzt 
und die glasigen Augen fest auf die Angeklagte heftet — auf sein Opfer 
stürzt in der festen Absicht, an der armen Sünderin ein Exempel zu statuieren. 
Zwar scheint sich auf einen Augenblick die Atmosphäre zugunsten der An- 
geklagten zu erhellen, denn Seine Lordschaft geruht während der ersten Sätze 
einen trivialen Scherz anzubringen, so daß der Gerichtshof aufzuhorchen be- 
ginnt und sich bereits auf eine humorvolle Rede gefaßt macht, aber dann wird 
das grimmige Lächeln des Staatsanwaltes düster und das Verhängnis bricht 
herein. Mit hochtrabenden Worten geißelt er das unmoralische Verhalten der 
Angeklagten, versucht sie als Lügnerin hinzustellen und ganz allgemein die 
Argumente des Verteidigers zu entkräften, wobei er sich trotz seiner eigenen, 
nicht unanfechtbaren Vergangenheit nicht genug tun kann, ihr Verhalten als 
das einer verruchten Konkubine zu brandmarken. Auch gegen die Wettleiden- 
schaft findet er heftige Worte, wobei er — da er selbst ihr verfallen ist — 
sich um ein Haar insofern in seinen Worten verheddert als er beinahe in den 
auf Wettbüros üblichen Jargon verfallen wäre, im letzten Moment jedoch 
glücklicherweise rechtzeitig in seiner Rede innehält. Als er auf das Pferd. 
auf das Sarah Tucker gewettet hat, zu sprechen kommt (er selbst hatte auf 
dies gesetzt und 300 Pfund Sterling dabei verloren), tut er so, als ob er dessen 
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Namen nicht kennte und in seinem Gedächtnis und seinen Papieren erst da- 
nach kramen müßte, um gleich darauf in einer wütenden Philippika gegen 
die Wettleidenschaft im allgemeinen herzuziehen. Hierbei setzt er im ein- 
zelnen genau auseinander, aus welch niedrigen Motiven die Sucht zu dieser 
Passion entspringe, wie gefährlich sie für die Allgemeinheit sei, wie es die 
Aufgabe des Staates wäre, derart verderbliche Laster zu unterdrücken usw. 
usw. Als er schließlich Gelegenheit nimmt, darauf hinzuweisen, daß hier die 
Quelle auch anderer Untugenden wie etwa der Trunksucht, läge, wird ihm 
kraft Ideen- Assoziation plötzlich der Gaumen trocken und er entsinnt sich, daß 
er um diese Tageszeit gewöhnlich wacker einem ausgezeichneten Rotwein zu- 
zusprechen pflegt, was ihn freilich nicht hindert, nunmehr gegen den Genuß 

geistiger Getränke in seiner Rede zu Felde zu ziehen. Die Idee aber, daß 

Wettleidenschaft und Trunksucht unfehlbar miteinander gekoppelt seien und 

mit feurigem Schwert ausgerottet zu werden verdienten, beflügelt seine wei- 

tere Rede um so mehr, als sie in seinem Gehirn lebhafte Vorstellungen wach- 

ruft an den Augenblick, da er erfuhr, daß das Pferd, auf das er gesetzt hatte, 

gestürzt war und er seinen Kummer daraufhin in einem Übermaß von Cham- 

pagner ertränkte. Nachdem er so seinem Herzen moralisch Luft gemacht hat, 

verdammt er die Angeklagte zu 18 Monaten Zuchthaus, nimmt seine Papiere 

auf und verbannt die Verurteilte für immer aus seinem Gedankenkreis. 

Man sieht, das ist alles andere als naturalistisch-objektive Darstellungs- 
weise. Aber nicht diese Tatsache allein fällt beim Lesen der angeführten 
Episode auf. Mit der Verwunderung darüber, daß der Autor den von ihm 
eingeschlagenen stilistischen Kurs so plötzlich verläßt, mischt sich das Gefühl, 
daß dem Ohr die Tonart, in der das Thema abgehandelt wird, vertraut 
wäre, daß die Weise nicht neu sei, daß man die Melodie anderwärts schon 
habe erklingen hören. Und der Kenner des frühviktorianischen Romans wird 
sich nur zu bald erinnern, wo er ähnliche Töne vernommen habe und wessen 
Darstellungsweise hier von George Moore aufgegriffen und nachgeahmt wird: 
denn nur allzusehr muß ihn diese Art sozialer Satire an ähnliche Passagen 
bei Charles Dickens gemahnen. 

Nicht ganz ohne Bedeutung dürfte in dieser Hinsicht schon die Tatsache 
sein, daß es sich hier letztlich um eine Kritik am Rechtswesen handelt, die 
in der Art ihrer Darstellung bei jedem Dickens-Liebhaber sofort Assoziatio- 
nen aufkommen läßt an den Prozeß Jarndyce contra Jarndyce in „Bleak 
House“. Auch daß der Vertreter des Rechts hier in ähnlich unvorteilhaftem 
Lichte erscheint und vom Dichter in ähnlich ironisch-satirischer Weise charak- 
terisiert wird, wie Dickens, der gegen den Stand der Juristen ja eine Art 
Komplex entwickelt hatte, das immer wieder in seinen Romanen zu tun 
pflegte, muß dem Leser auffallen. Daß George Moore Dickens’ Romane gut 
kannte — „auswendig wußte“, wie er es formuliert — und daß er unter‘ 
ihnen „Bleak House“ für Dickens’ größte künstlerische Leistung hielt, wissen 
wir aus den „Confessions of a Young Man“ss; der Gedanke, daß er bei Ab- 


® vgl. Kap. 1. 


George Moore auf den Spuren von Charles Dickens 309 


fassung der Gerichtsszene in „Esther Waters“ von dorther inspiriert worden 
sein könnte, liegt deshalb nicht allzu fern. 

Dies um so mehr, als sich die Ähnlichkeit keineswegs im Thematischen er- 
schöpft. Sie tritt weit deutlicher zutage in der Art des hier verwendeten Hu- 
mors und der Weise, wie eine sozialen Tendenzen dienende satirische At- 
mosphäre geschaffen wird. Werden die humoristischen Effekte hier doch auf 
eben jene handgreiflich-derbe Art mit Hilfe von Umkehrungen erzielt wie 
sie bei Dickens üblich und innerhalb der neuen verfeinerten Geschmacks- 
richtung so sehr in Mißkredit geraten waren. Denn der Humor der Szene 
gründet sich ja zunächst auf die simple paradoxe Situation, daß der Ver- 
treter des Rechts sich genötigt sieht, sich nolens-volens moralisch zu ent- 
rüsten über Sünden, denen er selbst zeit seines Lebens mit Vorliebe gefrönt 
hat. Das ist ein reichlich primitiver Vorwurf und die Mittel, mit denen er 
‘zur Ausführung gebracht wird, sind es im Grunde nicht weniger; mit karika- 
turistischen Strichen wird hier eine burlesk-farcenhafte Situation gezeichnet. 
Das aber entspricht durchaus nicht der sonst von George Moore befolgten 
Methode, das ist weltenweit entfernt von dem für den verwöhnten Fein- 
schmecker des fin de si&cle bestimmten, leis-andeutenden Humor, der feinen, 
stillen Ironie, wie wir sie etwa aus „Celibate Lives“ kennen, — das erinnert 
im Grunde weniger an George Moore als an den im Vergleich etwas primi- 
tiveren, polternden, saftigen, kernigen Humor von Charles Dickens, der für 
den unverbildeten, urwüchsigen Geschmack des niederen Bürgertums be- 

„stimmt ist. Daß George Moore dabei, um die satirische Note zu erhöhen, sich 
£ weitgehend der indirekten Rede bedient, wie es auch Dickens bei solchen 
Gelegenheiten gern zu tun pflegte — man denke etwa an die Worte von 
Lord Decimus in „Little Dorrit“3® — stellt die Ähnlichkeit der hier verfolgten 
Methode nur um so deutlicher heraus. 

Sie tritt nicht zuletzt auch in der von George Moore angewandten Charak- 
terisierungstechnik klar zutage. Denn wie schon erwähnt, handelt es sich im 
Grunde bei dem Bild des Staatsanwaltes ja um eine jener Karikaturen, um 
jene Schwarz-Weiß-Zeichnung, wie sie für Dickens weitgehend charakteri- 
stisch waren. Die gegen diesen im Zeitalter des Naturalismus erhobenen Vor- 
würfe, daß seine Personen letzthin nichts anderes als Typen wären, daß sie 
durch einen einzigen Wesenszug charakterisiert seien, daß ihr Verfasser die 
Tatsache völlig ignoriere, daß jedes Individuum letzten Endes ein Bündel 
vielfacher geistiger und seelischer Kräfte sei#”, würden hier in ganz ähnlicher 
Weise zutreffen. Dies um so mehr als im Falle von Georg Moores Staats- 
anwalt das Individuum ganz bewußt zum Typ erhoben wird durch ein wie- 
derholt vom Autor angewendetes Stilmittel, indem von den Vertretern des 
Rechts nämlich häufig in abstrakter Weise als von „Lordship“ und „learned 
counsel“ (ohne Anwendung des Possessiv-Pronomens oder Artikels) gespro- 
chen wird, was sie sozusagen entpersonifiziert und sie quasi allegorisch zum 
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Rang der Vertreter ihres Standes schlechthin erhöht. Einzelgestalten eines 
Romans auf diese Weise über ihre persönliche Sphäre hinaus zu erheben und 
sie als allegorische Gestalten figurieren zu lassen in der Absicht, den sozialen 
Tendenzen zu wirksamerem Ausdruck zu verhelfen, gehörte nun aber gerade 
zu den typischen Charakterisierungsmitteln der Dickensschen Kunst, man 
denke nur etwa daran, wie er in „Little Dorrit“3® von „Bishop“, „Physician”, 
„Chorus“ (ohne Artikel und mit großem Anfangsbuchstaben!) spricht — eine 
Methode, die hier also in gewissem Sinne von George Moore aufgenommen 
wird. 

Aber auch der gegen Dickens erhobene Vorwurf, daß er scheinbar mit 
realistischen Methoden arbeite, indem er seine Portraits durch gewisse, an 
äußeren Eigentümlichkeiten haftende Züge mit ein paar groben Strichen 
charakterisiere, nicht unähnlich dem impressionistischen Künstler, dem etwas 
Merkwürdiges ins Auge fällt und der seinen ersten Eindruck sofort mit dem 
Bleistift festhält®®, — während es sich doch dabei im Grunde um eine bloße 
Stilisierung handele, treffen hier zu. Nicht weniger könnte man den Vorwurf 
Carlyles, Dickens arbeite bei der Darstellung einer Person „von den Kleidern 
angefangen nach innen“, nicht „vom Herzen her nach außen“ gegen George 
Moore in diesem Falle erheben, man denke nur daran, wie er die Schilderung 
der Gestalt mit einigen scharf beobachteten Details beginnt: die gespitzten 
Lippen, die glasigen Augen usw. Das heißt, auch hier ist, wie bei Dickens ge- 
wöhnlich, die Charakterisierung zunächst visueller Art, ohne daß auc 
nur der Versuch zu einer tieferen psychologischen Analyse gemacht wird, in 
der gerade George Moore sonst gemeinhin zu glänzen pflegt. 

Damit aber hebt sich die Gestalt des Staatsanwaltes von den in naturali- 
stischer Weise gezeichneten anderen Figuren des Romans deutlich ab, sie er- 
innert in ihrer Manier weit stärker an die Darstellungsweise von Charles 
Dickens als an die von George Moore selbst. 

Daß dieser, als er die Gerichtsszene in „Esther Waters“ verfaßte, ganz 
offensichtlich in den Bannkreis des großen Frühviktorianers geraten war, 
muß jedem, den die bisher angeführten Argumente nicht restlos überzeugt 
haben sollten, nun aber durch die Anführung eines letzten Punktes deutlich 
werden: das ist nämlich die Tatsache, daß der Geist von Charles Dickens in 
dieser Szene sozusagen höchstpersönlich auftritt, indem der Staatsanwalt eine 
der unsterblichen Schöpfungen des Verfassers von „Martin Chuzzlewit“, die 
dort von Sarah Gamp zu ihrem eigenen Lobe immer wieder angeführte, in 
Wirklichkeit aber gar nicht existierende Mrs. Harris zitiert, — ein unwider- 
legliches Zeugnis dafür, daß die Gedanken von George Moore beim Abfassen 
der Episode um Charles Dickens und sein Werk kreisten. 

Die Tatsache, daß hier in einem der Hauptwerke des Naturalismus die 
im Zuge dieser Bewegung so heftig angefeindeten Methoden des populärsten 
Vertreters des frühviktorianischen Romans, die zu den neuen Kunstbestre- 
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bungen so offensichtlich in Widerspruch standen, nachgeahmt werden, daß 
einer der Hauptvertreter der neuen Richtung so urplötzlich aus seiner moder- 
nen Rolle fällt und in die Geleise eines als altfränkisch und damit als un- 
künstlerisch verdammten und verspotteten Vorgängers tritt, ist nicht ohne 
einen gewissen pikanten Reiz und stellt sozusagen en miniature einen Fall 
von Ironie der Literaturgeschichte dar. 

Forscht man nach den Gründen für dieses merkwürdige Phänomen, so bie- 
ten sich mehrere Erklärungen an. Zunächst war der Ire George Moore wie 
viele seiner Landsleute ein Mann voll innerer Widersprüche, dessen Wesen 
und Sinnesart von Haus aus zum Paradoxen, Widerspruchsvollen und Sprung- 
haften neigte, so daß eine gewisse künstlerische Inkonsequenz in stilistischer 


‚Hinsicht ihm wohl schon auf Grund seines Temperaments nahegelegen haben 


mag. Daneben aber war er ein Mensch, dessen Seele in einer Weise, die ge- 
radezu weiblich anmutet, sich dem Einfluß anderer geistiger und seelischer 
Mächte öffnete und sich ihrer Art biegsam anzuschmiegen wußte, so daß sich 
in seinen Romanen wie bei nur wenigen anderen Künstlern deutlich verfolgen 
läßt, welches jeweils in den einzelnen Perioden seines Schaffens die Götter 
waren, die er anbetete: die französischen Symbolisten, Zola Huysmans, 
Balzac usw. Es liegt bei einem Schriftsteller, der in so offensichtlicher Weise 
fremden Einflüssen hingegeben ist, daß er beständig seine künstlerischen 
Ideale wechselt, nahe, daß er für Stunden oder Tage auch einmal dem Ein- 
fluß eines Dichters unterliegt, zu dessen künstlerischen Prinzipien und Me- 


‚ thoden er sich zwar gemeinhin im Gegensatz befindet, dessen Größe und Be- 


deutung seinem einfühlsamen Verständnis jedoch kaum entgehen konnten. 
Vielleicht ist dieses Rückgreifen auf Dickens aber auch noch in anderer 
Weise bedeutsam. Wenn „Esther Waters“ auch eines der markantesten Werke 
des englischen Naturalismus ist, so hatte George Moore, als er das Werk ver- 
faßte, im Grunde seines Wesens diese literarische Strömung doch schon über- 
wunden und hing in der Folgezeit anderen künstlerischen Idealen nad; an 
einer konsequenten Durchführung rein naturalistischer Methoden war ihm 
daher wohl nicht mehr so unbedingt gelegen wie ehedem. Eine solche Hal- 
tung aber dürfte in gewisser Weise sympiomatisch sein für die Verhältnisse 
auf dem Gebiet der englischen Literatur schlechthin: der Einfluß des Natura- 
lismus hat in England im Jahre 1894, als „Esther Waters“ erscheint, seinen 
Höhepunkt bereits erreicht, wenn nicht gar schon überschritten. Und wie für 
sein Erscheinen die damit verbundene heftige Polemik gegen Charles Dickens 
typisch gewesen war, so weichen diese Zustände bei seinem Niedergang nun 
einer gemäßigteren Einstellung, einer gewissen Toleranz gegenüber den 
Kunstprinzipien von Dickens, bis ein allmählich wohlwollender werdendes 
Verhalten ihm gegenüber zu Anfang des neuen Jahrhunderts geradezu eine 
Dickens-Renaissance einleitet, die ihren ersten großen Gipfelpunkt in der 
Biographie von G. K. Chesterton hat. Auch in George Moore selbst vollzog 
sich offenbar dieser typische Wandel, lesen wir doch in einem seiner späteren 
Werke, daß der einstmals glühende Anhänger. der naturalistischen Bewe- 
gung, der, wie wir sahen, über Dickens etwas verächtlich die Nase zu rümpfen 
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pflegte, nun, in den „Avowals“ plötzlich zu der überraschenden Feststellung 
gelangt, Dickens habe mehr Talent gehabt als Flaubert, Zola und die Gon- 
courts! Die Gerichtsszene in „Esther Waters“ aber deutet diese Wandlung, 
die sich in George Moores Seele vollzog, wohl bereits an, sie ist ein erstes 
Kompliment an die künstlerische Adresse von Charles Dickens vonseiten 
eines der wichtigsten Vertreter jener naturalistischen Strömung, die so sehr 
zum Absinken seines Ruhmes beigetragen hatte, — ein erster Frühlingsbote, 
der den Sommer seines wiederhergestellten Ruhmes ankündigen sollte. Da- 
mit ist sie aber zugleich ein Symbol für die Veränderungen, die sich auf lite- 
rarischem Gebiet in England vollziehen: mit dem beginnenden Absinken des 
Naturalismus, mit einer Neuwertung der frühviktorianischen Romankunst 
stehen wir, auch in geistiger Hinsicht, an der Wende vom 19. zum 20. Jahr- 
hundert. 


4 vgl. George Moore: Avowals. London 1924. S. 89. 


ALBERT JUNKER - ERLANGEN 


DAS FRANZOSISCHE SCHRIFTTUM IN DER ZEIT DES REALISMUS 
UND NATURALISMUS! 


Das Bestreben, Wirklichkeit nachzuahmen, äußerte sich in der Weltliteratur, 
wie Auerbachs Mimesis-Buch? zeigte, häufig und vielgestaltig. Insbesondere 
das französische Volk hatte zu jeder Zeit, vielleicht auf Grund seines doppel- 
ten gallisch-römischen Erbes, ein wechselnd starkes, realistisches Schrifttum, 
meist infolge der Abneigung gegen eine vorherrschende, unnatürliche, sei es 
zu sehr vergeistigte, gezierte oder im Formalen erstarrte Stilform. 

Der gegen Mitte des 19. Jahrhunderts einsetzende Drang nach regerem 
literarischen Wirklichkeits-Ausdruck rückte jedoch das Realistische — und 
zwar ein besonders umfassendes und drastisches Realistische — so sehr in den 
Vordergrund, daß es von etwa 1850 bis annähernd 1885, die Hauptmasse 
vornehmlich des Prosaschrifttums®, bei aller Verschiedenheit von Werk zu 
Werk, kennzeichnete. Das Realistische war nicht mehr eine, sondern die 
Eigenart der Literatur. 


! Antrittsvorlesung an der Universität Erlangen am 15. Mai 1954. 

2 Erich Auerbach, Mimesis. Dargestellte Wirklichkeit in der abendländischen Litera- 
tur, Bern 1946. 

® Selbst innerhalb der französischen Romantik spielte der Realismus eine große Rolle; 
siehe darüber u. a. Georges Pellissier, Le Realisme du Romantisme, Paris 1912. 

* Doch auch im Drama; ja selbst in der Lyrik machte sich die Schule des Parnasse in 
begrenztem Ausmaß positivistische Gedanken und Wirklichkeitsnähe zu eigen. 
Martino, Parnasse et Symbolisme, Paris 1950°, p. 31/32; Charles Beuchat, Histoire 
du Naturalisme, Paris 1949, I, p. 287. i 
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Realismus® und Naturalismus® sind sinnverwandte ‚fast sinngleiche 
Begriffe”. Doch spricht man immerhin mehr vom Realismus Flauberts bzw. 
Naturalismus Zolas und faßt Naturalismus vorwiegend als Fortsetzung und 
Steigerung des Realismus auf. 

Voraussetzung der neuen Bewegung im engeren literarischen Bereich ist ein 
scharfer psychologischer sowohl wie sozialer Realismus am Ende des 18. Jahr- 


5 Wie es manchmal geht, daß kleine Geister eine Bewegung auslösen, so waren es 
auch zweit- und drittrangige Männer, wie Murger, Duranty, Champfleury, die dem 
Realismus zuerst Durchschlagskraft verliehen. Der Begriff „realisme“ scheint 1833 
in der Revue des Deux-Mondes ganz beiläufig geprägt worden zu sein. Ehe dann 
der Name der neuen literarischen Richtung allgemein bekannt und geläufig wurde, 
empfand man diese als Wirklichkeit, wie wir aus dem Vorwort schließen können, 
das George Sand ihrer Erzählung Frangois le Champi 1850 gab: „Es wird eine neue 
Schule geben, die weder klassisch noch romantisch sein wird und die wir vielleicht 
nicht mehr erleben werden; denn alles braucht seine Zeit.“ Im realistischen Pro- 
gramm Champfleurys sahen viele zunächst die Schule des „daguerr&otype“, Beuchat, 
I, p. 211. Interessanterweise begegnet uns die Bezeichnung „realiste“ dann zuerst 
in der Karikatur, in einem Couplet nämlich, das eine Revuetruppe 1850 im Odeun 
in Paris aufführte. Darin hieß es: 


Faire vrai, ce n’est rien pour £tre r£aliste: 

Ce qu’il faut, c’est faire laid! Or, monsieur, s’il 
vous plait, 

Tout ce que je dessine est affreusement laid! 

Wer Wahres darstellt, ist noch lang kein Realist. 

Dazu muß man vielmehr das Häßliche gestalten. 

Nun bitte sehr, mein Herr, 
Was ich auch immer zeichne, ist abscheulich häßlıich. 


Dann zählt der Sänger all das auf, was er unter Wahrem versteht: Schmutzige 
Gesichter, bärtige Mädchen, Fratzen, Schwielen, Hühneraugen, Warzen. — Gu- 
stave Courbet machte den Begriff „realisme“ rasch volkstümlich, als er, 1855, nach 
Zurückweisung seiner Bilder aus dem Pariser Salon, einen eigenen Ausstellungs- 
pavillon errichtete, auf dessen Eingang er die Inschrift setzte: Le Realisme. — Ed- 
mond Duranty gründete 1856 die Zeitschrift „Realisme“, die sich von November 
1856 bis April/Mai 1857 hielt. Champfleury veröffentlichte 1857 eine Streitschrift, 
die er „Le R&alisme“ betitelte. 

„Naturalisme“ wurde vom 16. bis zum 19. Jahrhundert im Sinne von „systeme de 
ceux qui attribuent tout & la nature comme premier principe“ gebraucht, als natur- 
wissenschaftlicher Begriff, um eine Theorie zu bezeichnen, die genaue Nachahmung 
der Natur verlangte. Balzac sprach 1845 von „efforts des naturalistes du roman“. 
Taine gebrauchte den Begriff „naturalisme“ in einer Abhandlung über Balzac 1858. 
Schließlich wurde „naturalisme“ verstanden als Bemühung des Dichters und Phi- 
losophen, um „essayer sur les faits sociaux ce que le naturaliste essaie sur les faits 
zoologiques“ (Hugo, Preface zu Legende des siecles 1859), Martino, Le Naturalisme 
frangais, Paris 1951, p. 2/4; die Goncourt wollten den Begriff „naturalisme“ ein- 
führen, Beuchat, I, p. 14. Proudhon sprach einmal von „une Ecole nouvelle, nommee 
d’abord realiste, que d’autres proposent de nommer naturaliste, Du principe de 
art et de sa destination sociale, Paris 1865, p. 184. Zola sprach im Vorwort zur 
2. Ausgabe von Therese Raquin 1867 von „naturalisme“ als einer Botanik mensch- 
licher und gesellschaftlicher Erscheinungen. So verdrängte „naturalisme“ in den 
sechziger Jahren allmählich „realisme“. r 
„Le realisme et le naturalisme n’ont &t@ que deux manifestations, entre bien 
d’autres, d’un immense mouvement intellectuel“, Martino, p. 10. 


- 


314 Albert Junker 


hunderts, ersterer mit Choderlos de Laclos als Hauptvertreter und Stendhal® 
als nächstem großen Fortsetzer; letzterer mit Retif de la Bretonne?, dem 
„Rousseau der Gosse“ (Rousseau du ruisseau) als Bahnbrecher und Balzac!? 
als Vollender. 

Auch die Malerei wirkte, im Sinne des Realismus, anregend auf die Lite- 
ratur. Courbet, dessen Grundsatz hieß: Man muß die Kunst ordinär gestalten 
(Il faut encanailler l’art) bewies mit den beiden berühmten Bildern vom Be- 
gräbnis in Ornans sowie den Steinklopfern, daß auch in der Alltäglichkeit des 
Bildstoffs Ausdruckswerte schlummern. 

Der Realismus war in der Wertschätzung der Materie als solcher, dem „culte 
du reel“ wie in der Forderung nach Anwendung naturwissenschaftlicher Prin- 
zipien auf geistige Erscheinungen eine späte Frucht der Aufklärung. Dies 
mochte damit zusammenhängen, daß die philosophischen Werke des 18. Jahr- 
hunderts, z. B. diejenigen Diderots!!, großenteils erst im 19. Jahrhundert ver- 
öffentlicht, auf jeden Fall erst damals im Volk verbreitet wurden. Außerdem 
war selbst mitten durch die Romantik hindurch mit der „Ideologie“ eines De- 
stutt de Tracy und eines Cabanis, ein Kanal aufklärerischen Denkens ge- 
flossen. 

Auguste Comte faßte diese und ähnliche Anregungen zum System des Po- 
sitivismus, der philosophischen Grundlage des Realismus, zusammen. Hippo- 
lyte Taines wichtige geschichtliche Rolle war es, kraft großartiger Darstellungs- 
gabe die neuen naturwissenschaftlich-deterministishen Gedanken in be- 
stechender Weise auf das Geistige zu übertragen, sie zu fesselnden Lehrmei- 


8 Le Rouge et le Noir 1830 trug auf der Titelseite ein von Danton entliehenes Epi- 
graph: La v£rite, l’äpre verite! 
® Beuchat nennt Retif „le premier naturaliste officiel“ (I, p.50) und hat damit in 
Anbetracht der treuen Wiedergabe von Sitten, Gewohnheiten, Sprache usw. des 
gewöhnlichen Volkes durch den Autor zweifellos Recht. Man wird aber Beuchat 
nicht folgen können, wenn er eine „influence enorme“ Retifs auf die französische 
Literatur des 19. Jahrhunderts annimmt; zwar hatten die 200 zum Teil geschickt 
illustrierten Bände Retifs gewaltigen Erfolg beim gewöhnlichen Publikum und 
Retif dürfte der erste volkstümliche Verfasser nach Honor& d’Urf& gewesen sein. 
Aber ein großer Publikumserfolg war niemals für sich allein schon Gewähr für 
einen Einfluß auf das große Schrifttum; sonst hätten Geister wie Pradon, Feuillet 
usw. den Gang der Literaturgeschichte in Frankreich bestimmt. 
10 Als erster bedeutender Romancier des 19. Jahrhunderts behandelte Balzac fast 
ausschließlich Stoffe aus unmittelbarer Vergangenheit oder Gegenwart. Die Meister- 
schaft in Beobachtung und Beschreibung des inneren und äußeren Menschen läßt 
ihn Realist werden, doch machte Balzac, dessen Werk viel Romantisches enthält, 
den Realismus niemals zum entscheidenden Gesichtspunkt dichterischen Schaffens. 
„Si l’on songe que la plupart des oeuvres de Diderot n’ont &t& publiees qu’apr&s sa 
mort, qu’elles n’ont vraiment exerce d’influence que pendant la R&volution et au 
cours du XIX siecle, il faudra bien admettre qu’elles sont les inspiratrices directes 
du naturalisme“, Beuchat, I, p.32. „La diffusion des grandes oeuvres philosophi- 
ques du XVIIIe sitcle a &t& &norme alors, et elle a contribug, bien plus que tous les 
arguments de la pol&mique litt&raire, ä limiter les progres du romantisme et & 
l’assagir. L’avance incessante de la recherche scientifique venait d’ailleurs directe- 


ment en aide au vieil esprit d’analyse et de critique“, Martino, Parnasse et Sym- 
bolisme, p. 32. 
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nungen, wie der Milieutheorie, zu verarbeiten und so dichterischem Gebrauch 
zuzuspielen. Die Entdeckung scheinbarer gesetzmäßiger Bestimmtheit des lite- 
rarıschen Hauptgegenstandes, menschlicher sowie gesellschaftlicher Wesens- 
art und Entwicklung, mußte — obendrein aufsehenerregend und schlagwort- 
artig dargeboten — wie in dem Satz „Tugend und Laster sind Erzeugnisse 
wie Zucker und Vitriol“ (Le vice et la vertu sont des produits comme le vitriol 
et le sucre) — umwälzend auf das Schrifttum selbst einwirken. 

Auch aus der geschichtlichen Lage Frankreichs heraus erfuhren Realismus- 
Naturalismus Auftrieb, wenn auch vor undnach dem 70er Krieg auf ganz 
verschiedene Weise. Vor dem 70er Krieg war man Realist, nicht zuletzt, um 
Hof und Bürgertum, die einem süßlichen Musset- und Beranger-Kult ergeben 
waren, nach Art Gautierschen „Epatez le bourgeois“ durch unverblümte Ur- 
wüchsigkeit zu beeindrucken. Das 2. Kaiserreich Frankreichs vermochte — ent- 
gegen ruhmreichster Überlieferung der Krone — die Literatur seiner Zeit in 
keiner Weise zu prägen oder auch nur zu repräsentieren. Die Dichter gingen 
entweder, wie Hugo, in die Emigration oder verfaßten ihre Werke am Rande 
staatlicher Wirklichkeit, wenn nicht gar, wie Flaubert und Baudelaire, ge- 
legentlich von der Polizei belästigt. Erst als das Schicksal den Herrscher vom 
Thron geschleudert hatte, gewährte man ihm Einlaß in die Literatur. So be- 
gegnet er uns in Zolas historischem Roman La Debäcle als mahnendes Bei- 
spiel menschlicher Schwäche und Vergänglichkeit. 

Der 70er Krieg bedeutet einen wichtigen Einschnitt französischer Geschichte. 
Der deutsche Betrachter übersieht dies gerne, weil er aus dem Gesichtswinkel 
eigener nationaler Vergangenheit heraus, vielleicht auch in unbewußtem Ver- 
gleich mit den beiden Weltkriegen, sich jenen Feldzug wie einen militärischen 
Spaziergang vorzustellen pflegt. Nun, Frankreich erlebte, über die Nieder- 
lage hinaus, mit Aufstand und Unterdrückung der Kommune das größte Ge- 
metzel seiner modernen Geschichte, wurden doch damals in Paris etwa 30 000 
Menschen im Bürgerkrieg gemordet und viele historische Gebäude gebrand- 
schatzt. Keiner der beiden Weltkriege traf die Hauptstadt Frankreichs so hart. 

Krieg und Kommune ließen, wie dies solche Ereignisse zu tun pflegen, die 
Sitten rauher und damit das Publikum für eine naturalistische Literatur, vor- 
übergehend, besonders empfänglich werden!?. Außerdem ergab sich aus Grün- 
dung der 3. Republik und Aufkommen niederer Klassen von selbst stärkere 
Neugierde für das Gewöhnliche und Gemeine, damit auch für dessen dich- 
terische Auswertung. Man war also Realist, vor dem 70er Krieg gleichsam 
zum Scandalum, danach zum Gaudium der jeweils herrschenden Schicht. 

Auch wirtschaftliche Entwicklungen leiteten mit der zunehmenden Indu- 
strialisierung Frankreichs Wasser auf die Mühlen des Realismus. Neue For- 
men materieller und seelischer Not kamen auf und boten sich gerade einem 
wirklichkeitsnahen Schrifttum als willkommener Stoff dar, umsomehr, als die 


12 Die politischen Umstände nach 1870 begünstigten die Entwicklung des Naturalis- 
mus; Zola verband naturalistische Lehre und republikanischen Gedanken aufs 
engste miteinander; Martino, Le Naturalisıne frangais, p. 47/48. 


316 Albert Junker 


Wellen der Literatur immer stärker bis in die untersten Volksschichten schlu- 
gen und daher auch von dort Anregungen empfingen. 

Die gesamte Natur, auch in ihren platten und häßlichen Seiten, der Alltag 
eines teils farbiger, teils erbärmlicher gewordenen Lebens, die „humble verite“ 
Maupassants, verschafften sich Eingang in die Literatur. Befanden sich die 
literarischen Gestalten bis dahin fast stets in zeitloser Vakanz, insofern sie 
in idealer Weise arbeitslos zu sein schienen, so führte man nun den Durch- 
schnittsmenschen — Ausnahmenaturen kennt man nicht mehr — am Werktag 
vor, in Mietskaserne, Kaufhaus, Eisenbahnabteil, Grube, Kneipe usw. 

Die beiden Goncourt bezogen als Erste, noch vor Zola, das niedere Volk 
mit Ausnahme des eigentlichen Arbeiters und Bauern in die Literatur ein, es 
nicht mehr folkloristisch wie George Sand, noch melodramatisch wie Eugene 
Sue verbrämend, sondern drastisch beschreibend. Der Roman Germinie La- 
certeux 186513, in dessen Mittelpunkt ein Suff und Hurerei ausgeliefertes, hy- 
sterisches Dienstmädchen steht, ist das früheste Beispiel stofflich verproletari- 
sierter Literatur!®, wie sie auch heute noch in allen Ländern Nachahmung fin- 
det. In dieser Hinsicht wenigstens waren die Brüder Goncourt Werkzeug 
einer unaufhaltsamen Entwicklung, die dem vierten Stand, nachdem er sich 
bereits vorher Zugang zur Politik verschafft, Eintritt ins Schrifttum erzwang. 

Bemerkenswert ist die Tatsache, daß damit zwei Aristokraten im Stofflich- 
Literarischen zu Bahnbrechern der Proletarier wurden, wie diesen im Politi- 
schen einst ein Adeliger, Graf Mirabeau, den Weg geebnet hatte, wobei die 
Goncourt sich keineswegs etwa aus innerer Verbundenheit, sondern aus sen- 
sationslüsterner Sammlerleidenschaft mit dem Pöbel dichterisch beschäftigten. 

Zola — „Michelangelo des Schmutzes“ (Michel-Ange de la crotte) nannte 
man ihn — machte auch den Lebenskreis ärmster Arbeiter und Bauern zum 
Gegenstand der Darstellung und beschrieb mit Vorliebe den Abschaum der 
Gesellschaft, Krankheiten und Verbrechen, Unarten und Entartungen. Psy- 
chologie wird ihm zur Psychiatrie. 

Die stoffliche A b wendung vom Außergewöhnlichen zum Gewöhnlichen 
brachte nun freilich keineswegs eine Hin wendung jener Dichter zum Volk 
mit sich. Die große soziale Lyrik, wie sie etwa der deutsche Naturalismus mit 
Henckell, Holz, Schlaf, Dehmel hervorgebracht, hat in den Versen von Riche- 
pin, Prudhomme und Coppee nur ein schwaches Ebenbild. 

Die meisten Realisten, mit Ausnahme Zolas, verachteten die breite Masse. 
Gewichtig und unerbittlich lauten fast durchwegs einschlägige Urteile: „Das 
Volk ist ein ewiger Minderjähriger“15 (Flaubert). „Das Volk ist eine blöde 
Herde“ (Maupassant). Der Freigeist Flaubert hielt auch nichts von der reli- 
giösen Emanzipation der Massen, indem er sagte: „Wenn das Volk nicht 
mehr an die Unbefleckte Empfängnis glaubt, wird es ans Tischrücken glau- 


% Frangois Fosca, Edmond et Jules de Goncourt, Paris 1941, p. 318. 

4 Siehe darüber Kapitel „Germinie Lacerteux“ in Auerbachs Mimesis-Buch! 
15 „Le peuple est un &ternel mineur“, an George Sand, April 1871. 

1% „Le peuple est un troupeau imbecile“, in Le Horla. 
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ben“17, Renan, der drei Revolutionen erlebte, versprach sich wenig von der 
Erhebung, aber einiges von der Erziehun g des Volkes. 

Allein Zola war bis zu einem gewissen Grad Volksfreund, trug er sich doch 
bei der Ausmalung sozialer Not mit der Nebenabsicht. die Aufmerksamkeit 
breiterer Öffentlichkeit auf die Notwendigkeit von Reformen zu richten. 

Andere versprachen sich Heil durch die Herrschaft einzelner Eliten. So sah 
Renan die Masse mittelmäßiger Menschen nur als Dung für das Erblühen 
einiger weniger auserwählter Geister an, die sich zu einer Oligarchie der 
Vernunft zusammenschließen, durch wissenschaftliche Vervollkommnung mo- 
derner Waffen gigantische Macht aneignen und dann das Ideal des Mensch- 
seins verwirklichen sollten. Flaubert seinerseits träumte von einem Areopag 
jener 300 bis 400 Großen jeden Jahrhunderts, die, nach ihm, seit Plato die 
Geschichte machen. 

Die Methode realistischer Darstellung sollte wissenschaftlich sein. Emp- 
findsamkeit wurde durch Unerschütterlichkeit abgelöst. Nicht mehr persön- 
liche Stimmungen, sondern allgemeine Tatsachen wurden gleichsam in einer 
„enqu£te scientifique“, peinlich genau, wiedergegeben, die Romanciers waren, 
nach Zola, „Untersuchungsrichter der Menschen und ihrer Leidenschaften“18. 
Aus dem Konjunktivischen des Schrifttums wurde ein Indikatives. 

An Stelle der oft geheimnisvoll, geradezu religiös aufgefaßten dichterischen 
Inspiration, wie sie Fragonard noch in einem Gemälde verewigt, trat die Do- 
kumentation, d. h. nicht mehr innere Eingebung löste den Schöpfungsvorgang 
aus, sondern eigene Beobachtung, Vertrautheit mit meist zeitgenössischem 
Geschehen, das man sich in Zeitungen, Protokollen, Archiven, den Goncourt- 
schen „Scharnieren der Wahrheit“ erschnüffelte und in Aufzeichnungen wie 
in einem Herbarıum sammelte. 

In Anbetracht dessen, daß für die größten Dichter stoffliche Intrigen oft von 
untergeordneter Wichtigkeit waren, nur Hilfsmittel, um das auszudrücken, 
was sie künstlerisches Genie zu sagen drängte und man sich daher nicht scheute, 
überkommene Motive zu verwerten, wohingegen nach den Realisten der dich- 
terische Vorwurf weder aus vorangegangener schöngeistiger Literatur noch 
aus eigener Einbildungskraft geschöpft, mit anderen Worten nicht g e funden 
und er funden, sondern erlebt oder sonst der Wirklichkeit entnommen wer- 
den sollte, wird man den Eindruck nicht los, als habe der Naturalismus der 
Eigenart des Stoffes als solcher zuviel Bedeutung beigemessen. 

Damit mag das leidige Bestreben Zolas und der Goncourt zusammenhän- 
gen, den Leser auch in weniger edlen Instinkten zu fesseln, was wiederum ge- 
waltige Publikationserfolge mit sich brachte, wie im Falle von Zolas Dirnen- 
roman Nana, 1880, der am Tag der Veröffentlichung bereits in 55 000 Exem- 

plaren abgesetzt wurde. Man wollte spannend sein, aber hohe Literatur ist 


17 Quand le peuple ne croira plus ä I’Immaculee Conception, il croira aux tables tour- 


nantes (an Chantepie, 1866). 4 | 
18 „Nous autres romanciers, nous sommes les juges d’instruction des hommes et de 


leurs passions“, Le roman experimental, 1881. 
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selten spannend in herkömmlichem Sinne, allenfalls packend, und noch sel- 
tener findet sie rasenden Absatz. 

Der Gang der Handlung fast aller realistischen Romane, angefangen bei 
Flauberts Madame Bovary, ist eine Veranschaulichung Tainescher Milieu- 
theorie vom Menschen als Ergebnis der Erziehung und Umgebung. Zola ent- 
wickelte in seiner 20bändigen Romanreihe Les Rougon-Macquart, der durch 
Erbmasse und Umwelt bestimmten Naturgeschichte einer fünf Generationen 
überspannenden Sippe unter dem Zweiten Kaiserreich, sogar Lehrmeinungen 
auf eigene Faust. Er exemplifiziert nicht mehr die Wissenschaft, er experi- 
mentiert obendrein mit ihr. Andere Realisten wollten wie Wissenschaftler, 
er als Wissenschaftler dichten. 

Aber Zola war nur Pseudo wissenschaftler; denn er gründete seine Er- 
zählungen auf schwache, heute längst überholte biologische und medizinische 
Thesen. Was Zola sich, wo möglich, als Rückversicherung erträumter Unsterb- 
lichkeit gedacht, Anlehnung an jüngste Errungenschaften der Forschung, ist 
schwer lastende Hypothek geworden, warnendes Beispiel für jene Autoren, 
die Überzeitliches durch Zeitliches, oft allzu Zeitgemäßes, „Modernes“, 
„Modernstes“ zu festigen wähnen. 

Der Naturalismus nahm überhaupt, selbst in der Lyrik, viel Lehrhaftes ın 
das Schrifttum auf. So kann es geschehen, daß einem dort Biologie eines Char- 
les Darwin, experimentelle Anatomie eines Claude Bernard, Weltlogik He- 
gels und anderes mehr begegnen. Man möchte in diesem Zusammenhang das 
geistreiche Wort des Jean Cocteau mit einem Fragezeichen versehen, das den 
Franzosen als stets auf Klarheit bedachten, sich beherzt vom Chaos zum Kos- 
mos vorwärts tastenden Ringer um Wahrheit darstellt und von ihm sagt, er 
nehme nur das, was er verarbeiten könne, in sich auf, im Gegensatz zur deut- 
schen Öffentlichkeit, von der Cocteau das verallgemeinernde und daher fal- 
sche Urteil aussprach: „Das deutsche Publikum hat einen soliden Magen. Es 
häuft darin verschiedene Speisen auf, die es respektvoll sich einverleibt und 
— nicht verdaut“!®, 

Der Fortschrittsgedanke, dessen Anfänge in Frankreich auf Rabelais zurück- 
gehen — während sich erste Ansätze bereits früher, etwa bei Jean de Meung 
finden — und der dann im Laufe der Zeit literarisch (Perrault), kultur- 
geschichtlich (Voltaire), programmatisch-visionär (Condorcet) unterbaut wor- 
den war, fand neue, begeisterte Verkündung, soziologische (Comte, Zola), po- 
litische (Valles), essayistische (Taine), episch-hymnische (Hugo). 

Freilich, mit der Zeit trat hier noch innerhalb des Realismus eine Wand- 
lung ein. Aus Vermessenheit wurde mehr und mehr Verzagtheit. Taine, der 
einst das kühne Wort ausgesprochen: „Ich halte für den menschlichen Ver- 
stand alles möglich .... da gibt es kein endgültiges Geheimnis“, schränkte 
seine Zuversicht später in die Bemerkung ein: „Wir werden zur Wahrheit ge- 
langen, aber nicht zur Ruhe“. Er griff damit einen Gedanken auf, den Lamar- 
tine bereits in seinem Gedicht Les Revolutions 1830 abgewandelt hatte, wo- 


19 „Le public allemand a un estomac solide, Il y entasse des nourritures heterogenes, 
qu’il absorbe respecteusement et qu'il ne digere pas“, Le coq et l’Arlequin. 
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nach die ewige Vorwärtsbewegung in der menschlichen Geschichte niemals 
zum Stillstand kommen kann: 


Je ne vois que poussi£re et lutte, 
Je n’entends que l’immense chute 
Du temps qui tombe et dit: Marchez! 


Ich seh nur Staub und Kampf 
Ich höre nur den Sturz der Zeit, 
Die spricht: Auf, vorwärts, marsch! 

Der ältere Renan verstand, in der Erkenntnis, wie schlecht die Menschheit 
im Grunde noch für unbegrenzten zivilisatorischen Aufstieg sittlich gerüstet 
war, das Wissen um den Fortschritt als ethische Forderung. Wie richtig er 
dabei dachte, zeigte die Entwicklung des letzten halben Jahrhunderts, die 
offenbar werden ließ, daß jeder Fortschritt der Naturwissenschaften, fre- 
‚ velhaft genutzt, die Menschheit ihrem Verderben näherbringen, alsoRück- 
schritt sein kann. 

Der betagte Zola suchte der Zukunftsgläubigkeit seinerseits durch den Be- 
griff der Arbeit ethischen Halt zu geben. Nun, die Arbeit war bereits starker 
persönlicher Erlebnisfaktor aller Realisten, angefangen schon bei dem Spät- 
romantiker Balzac, der einmal schrieb: „Wenn der Künstler sich nicht wie 
Curtius in den Abgrund stürzt und in diesem Krater arbeitet wie ein ver- 
schütteter Bergmann, begeht er Selbstmord an seinem Talent“, über Flaubert, 
der stöhnte: „Ich schufte wie 15 Ochsen“ bis zu Zola, der am Kaminsims seines 
‚Arbeitszimmers in Medan die Worte anbringen ließ: Nulla dies sine linea. 

"Aus einer Sache des Temperaments wurde bei Zola die Arbeit zur Welt- 
anschauung. In einer Rede vor der Jugend in den 90er Jahren sagte er: „Ich 
habe nur einen Glauben, eine Kraft, die Arbeit! Bedenken Sie, daß sie das 
einzige Gesetz der Welt ausmacht. Das Leben hat keinen anderen Zweck, kei- 
nen anderen Daseinsgrund; wir alle entstehen nur dazu, um unsern Anteil an 
Arbeit zu verrichten und zu verschwinden.“ 

Nach der Warnung zweier großer Spanier, Unamuno und Ortega y Gasset, 
vor der Nutzlosigkeit übersteigerter Geschäftigkeit und äußerer Betriebsam- 
keit sowie nach den Erfahrungen der Völker, die inzwischen Jahrzehnte ge- 
waltigster Anstrengungen hinter sich brachten, um großenteils Werke sinn- 
loser Zerstörung zu schaffen, dürfte man die Wertschätzung der Arbeit an sich 
als allzu dünnen weltanschaulichen Gehalt ansehen. Doch stand Zola hier 
im Banne einer Zeit, der, seit dem Verfall der Romantik, das Geheimnis 
„süßen Nichtstuns“, Befreiung von sinnlos schuftender Mühsal und Versen- 
kung ins Traumland der Betrachtung, verborgen blieb?". 

Am gründlichsten von allen Realisten überwand Flaubert die Gesinnung 
des Scientismus. Er war viel zu sehr von der Verbreitung menschlicher Dumm- 

heit überzeugt, um Wissenschaft und Wissenschaftler für nicht von ihr be- 

haftet zu halten. Wie er mit der Tentation eine Satire auf die verwirrende 

Fülle religiöser und areligiöser Lehrmeinungen gab, so dachte er sich Bouvard 


2% B, Gerola, Appunti per la storia della espressione „il dolce far niente“ in Fest- 
skrift till Axel Boethius, Göteborg 1949, pp. 31/47. 


320 Albert Junker 


et Pecuchet als Verspottung der Vielfalt sich gegenseitig aufhebender, wider- 
sprechender, überholender Theorien. Er war ein „nihiliste des biblioth&ques*, 
wie ihn La Varende nannte, aber nicht nur Nihilist der Büchereien, auch der 
Gemüter. Selbst die Güte auf den ersten Blick so rein wirkender Gestalten 
wie Mme Arnoux und Magd Felicite — mochte es Flaubert auch ernst mit 
ihr meinen — ist durch die Ironie des Gehemmten bzw. Beschränkten ge- 
trübt. 

Die Kunst wurde Flaubert Zuflucht, Meisterwerk in seinen Händen, aber 
dennoch als Kunst zu sehr mit bitterer, wenn auch noch so großartig dargebote- 
ner Ironie belastet, während doch reine Kunst, wie Ariosts Rasender Roland, 
unbeschwert bleibt. Dies führt uns zur Betrachtung der ästhetischen Seite jener 
Bewegung. 

Gesteigerte Erfassung der Wirklichkeit durch den Realismus brachte es mit 
sich, daß das Handwerkliche und Technische der Dichtung, Sprache und Stil, 
bis zum Äußersten gepflegt und verfeinert wurden. Hier hatte die L’Art 
pour l’Art Schule dem Realismus wertvolle Vorspanndienste geleistet. Flau- 
bert feilte mit unendlicher Geduld an seinen Sätzen, suchte noch kleinste klang- 
liche Unebenheiten auszumerzen. Die beiden Goncourt wurden mit ihrer „Ecri- 
ture artiste“ Begründer des literarischen Impressionismus, indem sie, auf 
farblose Floskeln logischer Satzverknüpfungen verzichtend, nach Art der 
Pointillisten, nur ausdrucksvolle Wörter, wie Pinselstriche, aneinanderreihten. 

Zola, der das Wort prägte: „Das Kunstwerk ist ein Stück Natur, gesehen 
durch ein Temperament“, entdeckte noch am Häßlichen und Platten Stim- 
mungsgehalt und legte in die Darstellung Pariser Armenviertel, nächtlicher 
Straßen ın trübem Gaslicht, einzelner Milieus, wie Bergwerk und Börse usw. 
poetischen Zauber. Maupassant seinerseits war nach einem Wort Voßlers „ein 
Novellist, so vielseitig und schmiegsam, so unterhaltend und angenehm wie 
kein zweiter“. 

In der Geschichte des geistigen Verhältnisses Frankreichs zu Deutschland 
war die Erfahrung des 70er Krieges Markstein. Das überlieferte französische 
Deutschlandbild der Mme de Sta&l vom „Land der Dichter und Denker“ mit 
dem Hintergrund eines in Tabakdunst und Bierodem eingehüllten „gemüt- 
lichen“ Bürgertums erwies sich als endgültig überholt. Man dachte um. In der 
Meinung Michelets wandelte sich das Volk von Idealisten und Träumern in 
ein Heer von Technikern vom kolonialen, preußisch-slavischen Typus, das 
den tartaro-russischen Armeen die Straße nach Paris ebne. Renan, der un- 
längst noch im germanischen Denken ein gesundes individualistisches Gegen- 
gewicht gegen römisch-gallische Autoritätsstarre gesehen, behauptete, Deutsch- 
land erlebe jetzt auf seine Weise das 18. Jahrhundert, sei hart, derb, spöttisch 
und verneinend geworden?t, 

In der Vorstellung der meisten Franzosen wurde der Deutsche damals zum 
Rabauz und Klabautermann Europas; der Pallasch des Kürassiers Bismarck 
senkte sich wie ein unheimlicher Schatten über Frankreich und störte den 


*! In La R£forme intellectuelle et morale de la France, 1871. 
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Schlaf der eh und je so sicherheitsbedürftigen Franzosen. War das Frankreich- 
bild Deutschlands damals gerechter? Das mögen unsere Germanisten ent- 
scheiden!?? 

Im Großen und Ganzen freilich dachten die französischen Realisten vor und 
nach dem 70er Krieg, wenn schon nicht kosmisch, so doch kosmopolitisch. Das 
neue europäische Bewußtsein wird auf der Suche nach geistigen Vätern bei 
den französischen Realisten lohnende Einkehr halten können. Der Südfran- 
zose Alphonse Daudet gab die Gestalt des Hurrapatrioten Chauvin, des Chau- 
vinisten, dem Gelächter preis. Der Bretone Renan notierte in seinem Tage- 
buch: „Man müßte den Untergang seines Vaterlandes wünschen, wenn es der 
übrigen Welt von Nutzen wäre.“ Der Normanne Flaubert äußerte sich in 
einem Brief: „... ich bin nicht mehr Franzose als Chinese und die Idee des 
Vaterlandes, d. h. die Verpflichtung, auf einem Fleck Erde zu leben, der auf 
der Karte rot oder blau eingezeichnet ist und die anderen Flecke, die grün 
oder schwarz gezeichneten, zu verachten, erschien mir stets eng, beschränkt 
und von unendlicher Dummheit. Ich bin Bruder in Gott von allem, was lebt... 
Mitbürger all dessen, was das große möblierte Hotel des Weltalls bewohnt“ 23. 

Wahrhaftig, hier hielt sich der Realismus im Fahrwasser bester aufkläreri- 
scher Überlieferung, eines Montesquieu, der gesagt hatte: „Wenn ich etwas 
wüßte, was für meine Nation nützlich, aber für eine andere verderblich wäre, 
schlüge ich es meinem Fürsten nicht vor, weil ich erst Mensch und dann Fran- 
zose bin und Franzose nur durch Zufall“; „homo sum, voilä ma patrie“, wird 
es bei Lamartine widerhallen. 

Wie ferne ist hier überall die Zeit, da Maurice Barres um die Wende zum 
20. Jahrhundert als Hohepriester eines neuen nationalen Mythos am Altar des 
Vaterlandes zelebrierte. 

Der französische Naturalismus starb keines jähen Todes. Er verwandelte 
sich ganz allmählich, unterstand doch auch er der Notwendigkeit des Zer - 
gehens und Ver gehens, dem Gesetz der Determiniertheit, mit dem beson- 
ders vertraut zu sein, er ja vorgab. Auf ganz natürliche Weise wuchsen, teil- 
weise aus ihm selbst, im Laufe der Zeit neue Bestrebungen heraus. 

Flaubert überwand eigentlich bereits den Realismus durch die Spiegelung 
des Geschehens im reflektierenden Bewußtsein. Daudet?4 seinerseits verläßt 
manchmal den Bereich des Wirklichen und greift ins Gebiet der Phantasie 
über, aus dem er sich köstliche Gestalten, wie Tartarin de Tarascon, holt, mit 
deren Erscheinen jene Bewegung wenigstens einmal herzhaft und unbe- 
schwert zu lachen verstand. Am reinsten führten die Brüder Goncourt das rea- 
listische Programm durch. Nun sind aber gerade ihre Romane dem Reich 
der Vergessenheit am nächsten gerückt. 


22 Über die Geschichte des französischen Deutschlandbildes gibt es eine reiche Lite- 
ratur; erwähnt seien hier Fritz Neubert, Das französische Deutschlandbild von 
1700 bis zum Weltkrieg, in Volkstum und Kultur der Romanen, XII (1940); 

.M. Carre, Les €crivains frangais et le mirage allemand, Paris 1948. 


23 An Colet, August 1846. | ' 
24 „le moins realiste du groupe, Edmond Jaloux, Visages frangais, Paris 1954, p. 128. 


21 GRM. 35/4 


322 Albert Junker 


Wenn man dies bedenkt sowie die Tatsache, daß es vorwiegend nicht 
realistische Züge sind, die jene Werke heute noch lesbar machen, Darstellungs- 
kunst Flauberts, Humor Daudets, epische Kraft Zolas usw., möchte man dar- 
aus schließen, gesteigerte ausführliche Betrachtung der Wirklichkeit sei kein 
besonders dankbarer Gegenstand zur Entzündung dichterischen Funkens. 
Überbelichtete Tatsächlichkeit scheint dem Gedeihen echter, dauerhafter Kunst 
weniger günstig als Klingsors Zaubergarten. 

Bei Baudelaire wändelte sich der Realismus, wie erst wieder unter neuem 
Gesichtswinkel Gerhard Heß in seinem gedankenreichen Buch über die Land- 
schaft der Fleurs du Mal zeigte, zum Surrealismus. Die neugewonnene 
Fähigkeit scharfer Erfassung des Gegenständlichen, auch des Trivialen, war 
den Symbolisten freilich bei der Enträtselung des Gleichnisses allen Seins von 
Nutzen. Baudelaire macht ein Aas am Wegrain zum tragenden Sinnbild eines 
Gedichtes. Bei Mallarm& wird sogar noch die Zigarrenasche bedeutungs- 
schwanger. 

Bald setzte die Rückkehr zu seelischen Werten, „le retour au spirituel“, ein 
und wurde von Paul Bourget in seinem Roman Le Disciple 1889, zugleich 
einer Abrechnung mit der sittlichen Verantwortlichkeit Taines zur Forderung 
erhoben. Die Philosophie des Vitalismus mit Boutroux, Guyau und Bergson 
lieferte mit ihren Gedanken der Kontingenz, Energie, Elan vital usw. frucht- 
barere Ansatzpunkte als Begaffung und Zergliederung des Alltags hatten sein 
können. Fremde Einflüsse, ausgehend von der Philosophie Spencers und Hart- 
manns, vom russischen Roman und der Musik Richard Wagners, erweckten 
daneben neuen Sinn für den Reiz des Geheimnisvollen, Nicht - Wirk- 
lichen und versetzten dem Naturalismus schließlich den Todesstoß. Wie 
dann die Wissenschaft im 20. Jahrhundert zum In determinismus führte 
und dem Imperialismus einer deterministisch eingestellten Naturwissenschaft 
gegenüber der Welt des Geistigen ein Ende setzte, ist bekannt. 

Realismus/Naturalismus gehören nicht zu den ruhmreichsten Perioden fran- 
zösischen Schrifttums. An keiner Stelle brachten sie ein ganz großes, in sich 
geschlossenes Meisterwerk hervor. Auch insgesamt betrachtet, läßt sich die 
Literatur jener Bewegung der von Renaissance, Klassik, Romantik nicht auch 
nur entfernt an die Seite stellen. Sie besitzt auch, im Gegensatz zum deutschen 
Realismus, wenig Aorgisches oder Chthonisches. Ein Hinüberwechseln vom 
deutschen zum französischen Realismus möchte einem, modern gesprochen, wie 
der Übergang aus dem Lichtschimmer eines Schummerlämpchens in die Nackt- 
heit eines Scheinwerfers vorkommen. Es ist alles heller und greller, weniger 
innerlich, weniger innig, weniger inniglich. 

Das Wort des Andr& Gide im Hinblick auf Maupassant: „Er... sah sich 
im Besitz keinerlei Botschaft“ könnte man allgemein auf jenes Schrifttum an- 
wenden. (Ob es etwa in bezug auf Gide selbst gilt, haben wir hier nicht zu 
untersuchen.) Man stieß nur selten zu Tiefstem und Höchstem vor, man 
räumte dem Unwesentlichen zu viel Platz ein. Wer erinnert sich da nicht eines 
schönen Ausspruchs Apollinaires, es komme in der Kunst nicht so sehr darauf 
an, dem Wichtigen Bedeutung als dem Un wichtigen keine Bedeutung 
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zu verleihen? Hugo hielt es für durchaus angebracht, daß ein König sich auf 
der Bühne nach der Uhrzeit erkundigte; Valery dagegen war empört, daß 
zu seiner Zeit noch jemand schreiben mochte: La marquise demanda sa voi- 
ture et sortit a cing heures. 

Man betrachtet den irdischen Umkreis zu sehr in sich abgeschlossen. 
Mallarm&, damit, wenn auch Haupt des Symbolismus, noch ganz im Bann des 
Positivismus, stellt in seinem Sonett Quand l’ombre 1883 — einem Kant und 
Goethe zum Trotz — die Erde als Lichtträger einem in Endlichkeit und Un- 
endlichkeit, nach ihm, gleichermaßen öden Weltraum gegenüber. Die Weis- 
heit des Protagoras vom Menschen als Maß aller Dinge fand hier erschütternd 
selbstbewußte Sinnerfüllung. 

Finster war jene Epoche, vor allem das Jahrzehnt um 1880, da der Naturalis- 
mus seinen Höhepunkt erreichte. Da gibt es Aussprüche, die das Furchtbarste 
‚ menschlicher Verzweiflung offenbaren, das man sich denken kann, so das 
Wort Taines: „Le grand malheur de l’homme et son v£ritable pech& originel, 
c’est d’Etre ne“ und jenes Flauberts: „Je ne desire qu’une chose, & savoir: 
crever.“25, 

Mit diesem abschließenden Pessimismus unterscheidet sich der Realismus 
des 19. Jahrhunderts wesentlich von jenem des 18., der optimistisch und heiter 
war. 

Die realistischen Autoren Frankreichs werden nicht, wie sie sich dies wohl 
dachten, als Philosophen, nicht auf Grund ihrer „Weltanschauung“ — von 
_ einzelnen, wie den kosmopolitischen Gedanken abgesehen — weiterleben, 
“ Taine etwa durch seinen Umweltglauben, Flaubert durch seinen Nihilismus, 
Zola durch seinen Kathedersozialismus, sondern allein durch den ästhetischen 
Gehalt ihrer Schöpfungen, mit dem der Dichter jeweils über den Denker 
triumphierte, so Taine durch meisterhafte Darstellung englischer Landschaft, 
holländischer und italienischer Kunst, französischer Geschichte, Flaubert nicht 
durch seine Ironie als solche, sondern durch die Kunst seiner Ironie usw. 
Hier eröffnen sich noch vielfältige Möglichkeiten der Interpretation. 

Insgesamt wird man sich keinem Abschnitt französischer Literatur mit 
größerem Recht eklektisch nähern dürfen als dem Realismus/Naturalismus, 
der freilich, dies vorausgeschickt, zahlreiche kleine Kostbarkeiten aufweist, 
die auch heute noch der Betrachtung und des Genusses wert sind. So viel Ta- 
delndes man im übrigen über jene so umstrittene literarische Periode sagen 
mag, es liegen ihrem Streben drei uralte menschliche Ideale zugrunde: Ver- 
langen nach dem Wahren, dem Schönen und — der Freiheit. In einer Zeit, da 
nicht einmal diese grundlegenden Werte allenthalben in ihrer Bedeutung an- 
erkannt werden, sollte man dafür bereits dankbar sein. 


25 Zola schrieb selbst in einem Brief an Huysmans: Nous voyons tous trop noir et 
trop cuit“; zitiert bei Emile Henriot, Courrier Litteraire, XIXe siecle. R£alistes 
et Naturalistes, Paris 1954, p. 282. 


WOLFGANG LAUR - BUSDORF (SCHLESWIG) 


ZUR HERKUNFTSFRAGE DER NORDFRIESEN 


Die nach dem Kriege erneut einsetzende Diskussion um die Herkunft der 
Nordfriesen ist durch das die bisherigen Ergebnisse kritisch zusammenfassen- 
de und auf eigener philologischer Forschung beruhende Buch von Peter Jor- 
gensen „Über die Herkunft der Nordfriesen. Det Kgl. Danske Videnskabernes 
Selskab. Historisk-Filologiske Meddelelser Bd. XXX Nr. 5, Kopenhagen 
1946“ gekennzeichnet und durch die vom Schleswig-Holsteinischen Landes- 
amt für Vor- und Frühgeschichte in Verbindung mit dem Landesmuseum für 
Vor- und Frühgeschichte durchgeführte archäologische Landesaufnahme in 
den nordfriesischen Gebieten und damit in Zusammenhang stehend auch 
durch die Watten- und Wurtenforschung, die sich in den letzten Jahren auf 
die Ausgrabung der Eiderstedter Warft Tofting konzentriert hat, und auch 
durch die vom Verfasser dieses Beitrages wieder aktivierte schleswig-hol- 
steinische Ortsnamenforschung. 

Die Herkunft der Nordfriesen stellt ja bekanntlich ein viel diskutiertes 
und viel umstrittenes Problem dar, weil nämlich in dieser Frage die histo- 
rischen Quellen fast vollständig versagen. Die Ansicht, daß Nordfriesland 
die Urheimat aller Friesen sei, eine These, die noch in den zwanziger und 
dreißiger Jahren dieses Jahrh. vertreten wurde, kann heute als überwunden 
geltent, obwohl sie noch in der Nachkriegsausgabe des Kleinen Plötz ver- 
treten wird?, denn für die Erhärtung dieser These lassen sich einerseits keine 
befriedigenden Argumente beibringen, anderseits widersprechen ihr auch auf 
das entschiedenste die Gegebenheiten sowohl in Ost- und Westfriesland als 
auch in Nordfriesland. Das geschichtliche Auftreten der Friesen kurz vor der 
Zeitwende im Gebiet der heutigen Niederlande, in dem sie in den ersten 
nachchristlichen Jahrhunderten oft bezeugt sind, und ihre Ausbreitung in der 
zweiten Hälfte der Völkerwanderungszeit nach Südwesten bis nach Flandern 
und nach Nordosten bis über die Wesermündung hinaus sprechen für eine 
friesische Urheimat in den Niederlanden. Stammeskundliche Erwägungen 
machen wahrscheinlich, daß die Friesen rhein-wesergermanischer Herkunft 
sind®. Diese Erwägungen finden ihre Bestätigung durch die Ergebnisse der 
niederländischen Vorgeschichtsforschung®. Die bei den Friesen vertretenen 
römerzeitlichen Kulte des Mars Thingsus— der Beiname des Tiwaz *Pingsaz 
scheint nach Much und Gutenbrunner mehr bei den nordwestlichen Rhein- 
Weser-Germanen gegolten zu haben, während die nordseegerm. Sachsen als 


' vgl. H. Hinz: Zur Herkunft der Nordfriesen, Jahrb. d. Nordfries. Ver. 29, 1952/53 
S. 203/204. 
® vgl. K. Plötz: Hauptdaten der Weltgeschichte 26, Bielefeld 1950 S. 52. 
8 a Para Die Stammesgliederung der rheinischen Germanen, Beiträge 60 
. 90 . 
* ].P. C. A. Boeles: Friesland tot de elfde eeuw. Zijn voor- en vroege geschidenis, 
tweede druk, s’Gravenhage 1951 S. 103ff. 
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für sie spezifischen Beinamen des Himmels- und Kriegsgottes die Bezeich- 
nung Sachsnot kannten — der Hludana und der Baduhennas stellen sie in 
eine engere Gemeinschaft mit den Stämmen des Rheinlandes als mit den 
eigentlichen Nordseegermanen; zu diesen und dem ingwäonischen Bereich ın 
Nordwestdeutschland, Dänemark und Skandinavien hat allerdings die der 
niederländischen Schwanenrittersage und der Sage vom Ursprung des fries. 
"Rechtes mit den ausgesetzten Asegen und ihrem über das Meer gekommenen 
Helfer zu Grunde liegende mythische Vorstellung Beziehungen® und vielleicht 
auch in manchem der Fositeskult, obwohl die Verehrung Balders, von dem 
sich die Gestalt des Fosite wohl abgespalten hat, durch die Utrechter Inschrift 
auch bei den rhein-wesergerm. Batavern bezeugt ist”. Auf Grund der Sprache 
läßt sich m. E. nur wenig über die ethnische Herkunft der Friesen aussagen, 
da sie sich als zu indifferent nordseegerm. erweist ohne alte grundlegende 
Eigentümlichkeiten gegenüber dem Ae. und As.$, denn der Übergang au>ä 
im Gegensatz zum ae. ea (afries. däd, ae. dead) findet sich auch im As. (O. N. 
Hannover zu dt. „hoch“, Scanafeld — heute Schenefeld (zu germ. *Skauna-) 
in Holstein und P. N. Hared zu ahd. Höhrät), wobei das ae. ea wohl schon 
eine sekundäre Entwicklung darstellt®. Auf die Entrundung der Umlaute von 
o und x wird noch zurückzukommen sein. Bei der im Fries. öfters vertretenen 
Entwicklung ai>e wie im Dt. statt zu 4 wie im übrigen Nordseegerm. (afries. 
äihum-Eidam oder üth-Eid, aber daneben £th, nordfris. id) und den näheren 
Beziehungen zu den dt. Mda. im Wortschatz, so afries. himul, nordfries. 
“ hemmel, heml, dt. Himmel- as. heban, ae. heofon, afries. rogga (nordfries. 
röge), dt. Roggen- ae. rygge, an. rugr oder afries. hasa (nordfries. häs), dt. 
Hase- ae. hara, an. heri, kann es sich auch um spätere dt. Einflüsse handeln'®. 
Jedenfalls liegen aber die Kerngebiete dieser Entwicklungen in näherer 
Nachbarschaft zu den dt. Mda., eine Gegebenheit, die bei der Beurteilung des 
Nordfries. zu beachten sein wird. Da die erste geschichtliche Erwähnung der 
Friesen zeitlich vor der endgültigen Ausgliederung des Nordseegerm. liegt, 
kann m. E., wie schon erwähnt, auf Grund der überlieferten fries. Sprache 
nichts Entscheidendes über die ethnische Herkunft der Friesen ausgesagt 
werdent!. 

Wenn also, wie Archäologie und Historie zeigen, die friesische Urheimat 
am Südufer der Nordsee liegt, müssen die Träger des Friesennamens an der 


5 S, Gutenbrunner: Die germanischen Götternamen der antiken Inschriften, Halle 
1936 S. 24—52, 63—69 u. 85—87 u. W. Kaspers: Germanische Götternamen, 
ZfdA 83 S. 87. 

$ A, Olrik: Danmarks Heltedigtning I, Kop. 1903 S. 245. 

7 W. Laur: Fositesland, Jahrb. d. Nordfries. Ver. 27 S. 50ff. u. Fositesland und die 
Bernsteininsel, Ztschr, d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. 74/75 S. 418. 

8 E. Schwarz: Goten, Nordgermanen und Angelsachsen. Studien zur Ausgliederung 
der germanischen Sprachen (Bibliotheca Germanica 2), Bern und München 1952 
S. 235ff. 
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Schleswiger Westküste von dorther eingewandert sein. In den historischen 
Quellen ist, wie schon angedeutet, die Einwanderung der Nordfriesen so gut 
wie nicht bezeugt; erst seit dem 12. Jahrh. sind sie quellenmäßig als Bewoh- 
ner der schleswig-holsteinischen Westküste zwischen Eider und Wiedau er- 
wähnt!2, Der dänische Geschichtsschreiber Saxo Grammaticus erwähnt, die 
Nordfriesen seien aus Südfriesland eingewandert und hätten das bis dahin 
öde daliegende Land besiedelt, weil sie sich am besten auf die Urbarmachung 
wasserreichen und sumpfigen Landes verstanden hätten. Diese Beschreibung 
Saxos der nordfries. Marschenbesiedlung wird, wie wir noch sehen werden, 
von der Vorgeschichte vollauf bestätigt!®. Die Erwähnung der Probstei Strand 
für das Ende des 12. Jahrh. in zwei Briefen von Innozens III berechtigt uns 
nach Hinz, für dieses Jahrh. größere — friesische — Siedlungsgebiete in den 
Schleswiger Marschen anzunehmen‘. Für das frühe Mittelalter sind uns 
Friesen, allerdings nicht näher lokalisiert, in Nordelbingen in der Translatio 
St. Alexandri bezeugt, während die Erwähnung von der Belehnung Roriks 
mit einem Gebiet zwischen Eider und Meer nichts mit Nordfriesland und den 
Friesen zu tun zu haben braucht!5. Nicht auf Nordfriesland zu beziehen ist 
der Fositeslandbericht in der Vita Willibrordi und in der Vita Liudgerii® 
und wohl auch nicht, wie öfters geschehen!?, die altenglische Dichtung vom 
Finnsburgkampf!8. 

Vergegenwärtigen wir uns nun das von der Geschichts- und Vorgeschichts- 
forschung gewonnene Bild vom frühmittelalterlichen friesischen Handel von 
den Niederlanden in die Eidermündung und nach Ripen und über die Schles- 
wiger Landenge nach Haithabu und nach Birka und bringen wir es mit den 
eben angeführten spärlichen historischen mittelalterlichen Quellen über die 
Nordfriesen zusammen und berücksichtigen wir die Tatsache der friesischen 
Urheimat an der Südküste der Nordsee, so können wir wohl mit friesischen 
Einwanderungen an der Schleswiger Westküste ungefähr seit der Karolinger- 
zeit rechnen. 

Die geologische und vorgeschichtliche Erforschung der Schleswiger Mar- 
schen und Watten hat nun gezeigt, daß die Marschen Nordfrieslands — dazu 
haben wir auch die untergegangenen Gebiete vor der heutigen Küste zu rech- 
nen — mit Ausnahme von Südeiderstedt erst seit ungefähr 1000 n. Chr. zum 
Teil durch Marschenbildung auf dem bis dahin sumpfigen und moorigen Od- 


12 P, Jorgensen S. 50ff., H. Hinz S. 197/98 u. P. La Baume: Die Wikingerzeit auf den 
Nordfriesischen Inseln, Jahrb. d. Nordfries. Ver. 29 S. 154/55. 

ı H. Hinz $. 207. 

14 H. Hinz S. 198. 

15 P, Jorgensen S. 53 u. H. Hinz $. 198. 

P. Jorgensen S. 51/52 u. W. Laur: Fositesland und die Bernsteininsel u. H, Hinz: 

War der Stolberg eine Insel, Ztschr. d. Ges. f. Schlesw-Holst. Gesch. 74/75 S. 464ff. 

"" R. Chambers: Beowulf, Cambridge 1932 S. 288/89, Fr. Klaeber: Beowulf and the 
Fight at Finnsburg, London 1941, S. 231, F. Kauffmann: Deutsche Altertumskunde 
II, München 1923, S. 176 Anm. 7. u. $S Gutenbrunner: Schleswig-Holsteins älteste 
Literatur, Kiel 1949 S. 52f. 
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land besiedelbar waren!® und, wie die hier gemachten Funde bezeugen, auch 
zu dieser Zeit erst besiedelt wurden?0, Das gleiche Bild ergeben auch die 
OÖ. N. mit dem Fehlen alter Namentypen und dem Überwiegen spätwikinger- 
zeitlicher und späterer mittelalterlicher Typen wie der aus dem Dän. ent- 
lehnten büll-Namen?! neben den im großen und ganzen schwer datierbaren 
und in diesem Zusammenhang wohl auch nicht älteren Naturnamen??. Da die 
Bewohner dieser Gebiete sich Friesen nennen und da ihre Sprache in den 
wichtigsten, unten bereits erwähnten, Merkmalen mit dem Ost- und West- 
friesischen übereinstimmt, haben wir in ihnen die Nachkommen eingewan- 
derter Friesen zu sehen, wie das heute auch allgemein die Ansicht der For- 
schung ist. 

Als eine in Westschleswig autochthone nordseegerm. Bevölkerung betrach- 
tet allerdings Jungandreas die Nordfriesen auf Grund sprachlicher Eigen- 
heiten?®. Seine Argumente überzeugen m. E. nicht ganz. Von den lautlichen 
Besonderheiten des Nordfries., die Jungandreas in diesem Zusammenhang 
anführt, ist der Ausfall des w im Anlaut vor dunklen Vokalen — z. B. urd- 
Wort — nach Jergensen auf einen späteren dänischen Einfluß zurüczufüh- 
rent, Eine Brechung vor ! und r, wodurch das Nordfries. nach Jungandreas 
zusammen mit dem Ae. und An. dem Afries. und Dt. gegenübersteht, z. B. 
anordfries. *stjer(n)a, *iarm, *hjalpa, ae. steorra, earm, an. stjarna, hjalpa- 
afries. stera, erm, helpa, liegt nach Siebs25 in der Moringer Mda. (Böking- 
harde — Südwestteil des Kr. Südtondern um Niebüll), in der Mda. der Wie- 
dingharde (nördlich der Bökingharde) und im Inselfries. vor, z. B. mjarn- 
morgen, hjärn-Ecke, bieerm-Darm. Es scheint sich aber um eine spätere Ent- 
wicklung zu handeln, vielleicht unter dän. Einfluß oder auch auf Grund der 
palatalen Aussprache von / und r, da ähnliche Entwicklungen auch im Ost- 
und Westfries. vorliegen?®. Nun sind aber die als Brechung bezeichneten Ent- 
wicklungen im Ae. und An. nicht allzu nahe an einander heranzurücken?”; 
desgleichen zeigen fehlende Entsprechungen bei den von Jungandreas auf- 
geführten Beispielen, daß die von ihm als Brechung bezeichneten Vorgänge 
im Ae., An. und Nordfries. ursprünglich wohl nicht zusammengehören, z. B. 
anordfries. *ıarm, ae. earm aber an. armr oder anordfries. *hjalpa, an. 


hjalpa aber ae. helpan. 


1 A. Bantelmann: Ergebnisse der Marschenarchäologie in Schleswig-Holstein, Offa 
1949 S. 76#. 

2° H. Hinz: Die mittelalteräche Irdenware in Nordfriesland, Jahrb. d. Nordfries. 
Ver. 28. S. 48ff. u. Zur Herkunft der Nordfriesen S. 202. 

21 Kr. Hald: Vore Stednavne, Kop. 1950 S. 125ff. 

22 W. Laur: Die Ortsnamen Nordfrieslands und Eiderstedts als siedlungsgeschicht- 
liche Zeugnisse, Fryske Plaknammen V S. 54/55 u. Die Ortsnamen Nordfrieslands, 
Jahrb. d. Nordfries. Ver. 29 S. 191. 

23 W. Jungandreas: Geschichte der deutschen und englischen Sprache. Bd. III Ge- 
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Des weiteren glaubt Jungandreas auf Grund wortgeographischer Gegeben- 
heiten, daß das Nordfries. ursprünglich in näherer Nachbarschaft zum Nord. 
beheimatet gewesen sei als das Afries. und As. Zu seinen Zusammenstellun- 
gen ist aber zu sagen, daß neben dem An., Ae. (eldr, @led) und anordfries. 
(*zled) auch das As. dieses Wort für „Feuer“ als eld kennt28, daß es also im 
Nordseegerm. wohl allgemein verbreitet war. Nach Jungandreas steht anord- 
fries. *ronn und an. rann-Haus dem ae. @rn gegenüber — es liegt Metathese 
vor — wozu man noch afries. ern hinzufügen kann und auf der nord. Seite got. 
razn, aber auch das Ae. kennt ren und ren, allerdings hauptsächlich die 
anglischen Mda., die ja nähere Beziehungen zum Nord. haben?®, aber auch das 
Afries., nämlich ransa. Desgleichen ist ae. hlence-Kette, an. hlekkr und 
anordfries. "hlenke weiter südlich bezeugt, nämlich dt. Ge-lenk. Gemeingerm. 
ist auch ae. cnif, an. knifr, anordfries. *knif und mnd. knif-Messer, ae. 
ceallian, an. kalla, afries. kella, ahd. kallön-rufen, me. maöek-Made, anord- 
{ries. *mathok, an. maökr und me. blayke, bleak wohl als Entlehnung aus 
dem Nord. neben ae. bläc, me. bloke (germ. ai>nordseegerm. &) zu an. 
bleikr, dt. bleich; anordfries. *blek braucht durch den 2-Laut keine näheren 
Beziehungen zum Nord. zu haben, da ai im Fries., wie schon erwähnt, auch 
zu & werden kann. Das gleiche wie zu den genannten Beispielen ist auch zu 
me. teber-Seil zu sagen, an. tjöör, afries. tiäder, germ. *teuber-. Um Ent- 
lehnungen aus dem Dän. handelt es sich wohl bei *serk-Hemd (an. serkr), 
*harf-Egge (an. harfr), *stekja-braten (an. steikja) und *thriva-gedeihen 
(an. prifask) und *thrifl-Gedeihen. Bei den von Jungandreas aufgeführten 
Sonderheiten des Nordfries., die es als eine ursprünglich selbständige nord- 
seegerm. Sprachform in näherer Nachbarschaft zum Nord. als das eigentliche 
Friesische und Sächsische ausweisen sollen, handelt es sich also einmal um 
Einflüsse aus dem benachbarten Dänischen, die zeitlich nach der Einwande- 
rung der Nordfriesen liegen; anderseits konnten wir in mehreren Fällen auch 
sächsische und friesische Entsprechungen aufweisen. Außerdem widersprechen 
die oben angeführten geschichtlichen, vorgeschichtlichen und geologischen Ge- 
gebenheiten der Annahme einer ursprünglichen Bodenständigkeit der Schles- 
wiger Marschfriesen. 

Wie die Sprache zeigt, sind die fries. Bewohner des westlichen Geestrandes 
die gleichen wie die der Marsch. Den Orts- und Flurnamen nach zu urteilen, 
ist damit zu rechnen, daß hier die fries. Siedlungen wohl erst im Laufe des 
Hochmittelalters und später von der Marsch aus entstanden sind und daß die 
Friesen hier eine dünne dänischsprachige Bevölkerung antrafen, bestehend 
aus den danisierten Nachkommen der alten wohl nordseegerm. eisen- und 
völkerwanderungszeitlichen Vorbewohner und zugewanderter dänischer Ele- 
ınente aus Jütland®. Die fries. O. N. sind nämlich die jüngsten — meist büll- 
Namen mit als fries. zu bezeichnenden Bestimmungswörtern, während Namen 
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älteren Typs wie die stedt- und torp-Namen, die im nordfries. Kerngebiet 
nicht verbreitet sind®!, — die torp-Namen im östlichen Nordfriesland zeigen 
in den überlieferten Formen überdies in vielen Fällen ein ausgesprochen dä- 
nisches Gepräge, so Braderup, Humptrup oder 1352 Ridderup, heute Riddor/- 
und ing-Namen (Breklum- 1267 Brekeling) und andere O. N. dänischer Her- 
‚kunft wie Schobüll- 1436 Scoubu (Skovby), Lund oder Enge in größerer An- 
zahl vorhanden sind. Die Kirchdörfer, die wohl meist als die älteren und 
ältesten Siedlungen anzusprechen sind, weisen vordän. oder dän. Namen auf, 
z. B. Schobüll, Hattsiedt, Bredstedt, Breklum, Bordelum (s.w.u.) oder Enge, 
während die fries. O. N. meist kleine und wohl sekundäre Siedlungen be- 
zeichnen. Auf die späte Einwanderung der Friesen in diesen Gebieten weist 
wohl auch der OÖ. N. Bordelum hin — 1445—50 Bordelem, 1463 Bordelom, 
Bordelem-, nordfries. Borlem. Wie die älteren Schreibungen zeigen, geht 
dieses mda. Borlem wohl auf ein älteres *Bordelem zurück, eine Entsprechung 
zur fries. Bezeichnung Bonlem für das auf nicht mehr fries. Sprachboden lie- 
gende Bondelum. Bordelum ist wohl wie viele dän. Orts- und Flurnamen auf 
-lum, etwa Bondelum, Kringlum, Sneglum u. a., das auf ein älteres -holm 
zurückgeht??, aus einem älteren *Bordholm entstanden, eine Parallele zu 
Bordesholm in Holstein („bord“ wohl im Sinn von „Rand, Kante“ auf den 
Geestrand bezogen). Der Wandel von -holm zu -lum in O.N. fällt anschei- 
nend erst in die Zeit um 1300, wie die alten Formen von Kringlum zeigen — 
1221 Cringholm, 1292 Kringholm, 1369—1388 Krynglom, so daß die Friesen 
erst nach dieser Zeit die Form Bordelum übernommen haben können. Jor- 
gensen weist ferner darauf hin, daß manche Flurnamen im heute friesisch- 
sprachigen westlichen Geestgebiet auf eine ursprünglich dänische Form hin- 
weisen3%. 

Während die fries. Herkunft der Marsch- und Geestfriesen an der schles- 
wig-holsteinischen Westküste allgemein anerkannt wird, ist die Meinung 
hinsichtlich der Herkunft der Inselfriesen, d. h. der Bewohner von Sylt, Föhr 
und Amrum geteilt. Während ein Teil der Forscher wie etwa Siebs, Much, 
Gutenbrunner und Schütte sie ebenfalls als Friesen ansehen, halten andere 
wie Möller, Bremer, Scheel und jüngst Jergensen sie für die Nachkommen 
einer autochthonen nordseegerm. Bevölkerung. Diese Ansicht wird in der 
Hauptsache mit der starken mda. Abweichung des Inselfries. vom Festland- 
fries. begründet. Möller stellt das Inselfries. in nähere Beziehungen zum 
Westsächsischen. Auch Siebs, der die Bewohner von Sylt, Föhr und Amrum 
als eingewanderte Friesen anspricht, glaubt im Inselfries. sächsische Einflüsse 
feststellen zu können, die er einmal auf eine chauko-sächsische Vorbevölke- 
rung und ein andermal auf ostfries. Siedler aus sächsischer Nachbarschaft an 
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der Weser zurückführt?®. Jorgensen unterscheidet nun bei den einzelnen 
sprachlichen Gegebenheiten neben den älteren Entwicklungen jüngere, die ja 
somit für das Problem der Herkunft der Inselfriesen nicht mehr in Frage 
kommen und zeigt, daß wir als einen wesentlichen alten Unterschied zwischen 
dem Insel- und Festlandfries. nur die Behandlung der Umlaute ö und y an- 
sprechen können?®. Während als Produkt der betreffenden Umlaute in den 
nordfries. Hallig- und Festlandmundarten wie im Ost- und Westfries. e vor- 
liegt, hat das Inselfries. zunächst ö und y bewahrt. Jorgensen datiert diese 
Entwicklung ins 9. Jahrh. Die Entrundung des i-Umlautes von o und z teilt 
das Fries. mit dem Kentischen®®a, Es liegt also allem Anschein nach eine Ent- 
wicklung vor, deren Ausgangspunkt wohl in Südfriesland liegt und die auch 
auf das Kentische übergegriffen hat, wie wir in Südwestengland überhaupt 
viele Einflüsse aus dem Rheingebiet und aus den Niederlanden wahrnehmen 
können3?. Ziehen wir aber nun wie ein Teil der Forscher eine fries. Besied- 
lung auch der Inseln Sylt, Föhr und Amrum im 8. und 9. Jahrh. in Erwägung, 
so erfolgte diese zu einer Zeit, als die oben erwähnte sprachliche Entwicklung 
der Umlaute in Südfriesland erst begann. Mithin können, da eine fries. Be- 
siedlung der Schleswiger Westküste im frühen Mittelalter sehr wahrschein- 
lich ist, Friesen dorthin abgewandert sein, bei denen sich die genannte Sprach- 
entwicklung noch nicht durchgesetzt hatte. Da die Entrundung der Umlaute 
im Fries. wohl nicht überall gleichzeitig erfolgte und da das Kerngebiet die- 
ser Entwicklung hinsichtlich des Übergreifens auf Südwestengland wohl mehr 
im Westen des fries. Siedlungsgebietes lag, könnten die Vorfahren der Insel- 
friesen aus Ostfriesland gekommen sein, wohin die Entrundung der Umlaute 
wohl etwas später gelangte. Natürlich kann man nicht auf Grund dieser 
sprachlichen Entwicklung entgegen Jergensen die fries. Herkunft der Syl- 
ter, Föhringer und Ämringer nachweisen; diese Erwägungen zeigen aber 
m. E., daß die erwähnte Differenzierung der nordfries. Mda. nicht für eine 
ursprüngliche Bodenständigkeit der Inselbewohner und gegen eine fries. Her- 
kunft zu sprechen braucht. Im übrigen teilt auch das Inselfries. die mehr zu 
den dt. Mda. hinweisenden Eigentümlichkeiten des Fries. wie 2 aus ai neben 
a wie im Ae. und As., z. B. stian, stiin aus *sten®®, und im Wortschatz (s. o. 
S. 325). Hierbei könnte es sich aber auch um einen späteren Ausgleich mit den 
übrigen nordfries. Mda. handeln, wie ihn Jergensen in Erwägung zieht3. 
Von den von der älteren Forschung hervorgehobenen besonderen Beziehun- 
gen des Inselfries zum Sächsischen oder, allgemeiner gesprochen, zum Angel- 


” 2 Siebs: Über englisch-friesische Eigentümlichkeiten, Pauls Grundriß!? (1901) 
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sächsischen, die in der Literatur immer wiederkehren®, bleiben nach Jorgen- 
sen nur die nicht entrundeten Umlaute ö und y übrig; da es sich aber bei der 
erwähnten Entrundung von ö und y um eine fries. Neuerung handelt, die 
auch auf das Kentische übergegriffen hat, kann beim vorläufigen Abseits- 
stehen des Inselfries. nicht von besonderen Beziehungen zum Ae. gesprochen 
werden, da ja alle anderen germ. Sprachen und Mundarten den gleichen 
Lautstand aufweisentt, 

Als einen Hinweis auf die alte Bodenständigkeit der Inselbevölkerung 
sieht Jorgensen auch die O. N. an“2. Sylt und Föhr — Amrum weist nur wenige 
und jüngere O. N. auf — sind durch die zahlreichen heim-Namen wie Ran- 
tum, Keitum, Archsum, Borgsum, Morsum u. a. gekennzeichnet. Jergensen 
spricht sie wie die keim-Namen Dänemarks und Skandinaviens und einen 
großen Teil dieser O. N. in Deutschland, den Niederlanden und in England 
als völkerwanderungszeitlich an. Damit müßte mit einer verhältnismäßig 
zahlreichen altheimischen Bevölkerung auf den Inseln gerechnet werden. Es 
verhält sich aber m. E. mit den heim-Namen ähnlich wie mit der Entwicklung 
von ö und y. Gewiß besteht die Möglichkeit, mit alten heim-Namen zu rech- 
nen. Nun sind aber im Südgerm., nicht nur in Süddeutschland sondern auch 
in Nordwestdeutschland, diese O. N. bis ins frühe Mittelalter hinein produk- 
tiv geblieben*3. Mithin können die nordfries. heim-Namen auc zur Zeit 
einer fries. Einwanderung und auch später entstanden sein, sie sind also m. E. 
kein sicherer Hinweis auf eine altheimische Bevölkerung“. Man könnte eher 
geneigt sein, in ihnen gerade einen fries. Einfluß zu sehen, zumal diese O. N. 
in Westholstein, dessen eisen- und völkerwanderungszeitliche Bewohner die 
nächsten Verwandten der Inselbevölkerung dieser Zeitabschnitte waren, feh- 
len und sie die meisten Entsprechungen in Ost- und Westfriesland haben#. 

Rechnen wir, wie oben erwähnt, mit einer fries. Einwanderung an der 
Schleswiger Westküste im 8. Jahrh. und sehen wir die Inselfriesen als eine 
autochthone Bevölkerung an, so müssen wir uns bei der Besiedlung der Mar- 
schen erst nach 1000 fragen, wo denn die frühmittelalterliche Siedlungstätig- 
keit in Nordfriesland vor 1000 erfolgte. Außer Südeiderstedt, auf das noch 
einzugehen sein wird, bleiben dann ja doch nur die Inseln übrig. 

Genaue Aufschlüsse über die Besiedlungsgeschichte der Inseln hat uns nun 
die vorgeschichtliche Landesaufnahme gegeben. Die Stein- und Bronzezeit 
und auch die ältere Eisenzeit braucht uns in diesem Zusammenhang nicht zu 
interessieren. In der Kaiserzeit wurden die Inseln von einer Bevölkerung 
bewohnt, die wir wie die übrigen Anwohner der Nordseeküste von Nord- 
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friesland bis zu den Niederlanden als Nordseegermanen bezeichnen können‘#, 
Während der Völkerwanderungszeit ist mit einem starken Nachlassen der 
Bevölkerungszahl zu rechnen. Auf enge Handelsbeziehungen zum Nieder- 
rheingebiet lassen einzelne Funde zu Ende des 7. Jahrh. schließen, während 
sich im 8. und 9. Jahrh. deutlich eine starke Neubesiedlung zeigt. Nach La 
Baume hat die kulturelle Hinterlassenschaft dieser Bevölkerung, hauptsäch- 
lich die einheimische Keramik und die Bestattungssitten, die meisten Ent- 
sprechungen in den Gebieten an der südlichen Nordseeküste, und zwar in 
Ost- und Westfriesland; die Keramik zeigt die gleiche Entwicklung aus glei- 
cher Wurzel wie in Südfriesland?7; die Bestattungssitten heben sich zu großen 
Teilen deutlich von den sächsischen ab und müssen als friesisch bezeichnet 
werden‘s. Vor allem zeigt sich aber in den Funden deutlich eine Neubesied- 
lung, die im Zusammenhang mit den historischen Quellen und den Ergeb- 
nissen der Sprachforschung wohl als friesisch zu bezeichnen ist. Mit diesen 
Resultaten der Vorgeschichtsforschung stimmt auch das aus den O. N. gewon- 
nene Bild überein, denn, wenn, wie wir schon sahen, die keim-Namen nicht 
mit Sicherheit in die Völkerwanderungszeit und früher zurückgeführt werden 
können und wenn wir in ihnen einen fries. Einfluß sehen wollen, bleiben als 
alte O. N. auf den Inseln nur zwei übrig, nämlich Goting auf Föhr als ing- 
Name und Wenningstedt auf Sylt als stedt-Name. Auc die O. N. würden 
demnach dafür sprechen, daß die einwandernden Friesen eine nicht allzu 
starke Vorbevölkerung antrafen>®, 

Als eingewanderte ÖOstfriesen sah Siebs die Inselbewohner auf Grund 
sprachlicher Gegebenheiten an (s. o.). Jergensen zeigt aber, daß die von Siebs 
herangezogenen Eigentümlichkeiten — Zusammenfall von altem & und & im 
Wangeroogischen und Inselfries. (W. släip, stäin, Sylt: slüp, stiin), die Diph- 
tongierung des 6 <a im Wangeroogischen und die des 2 > za im Nordfries.. 
die Kürzung von z und 5 in der Wurstener Mda. und im Nordfries. — nicht 
alte Entwicklungen bzw. echte und typische Gemeinsamkeiten darstellen und 
folglich nicht als alte ostfries.-nordfries. Gemeinsamkeiten gewertet werden 
können!. Ebenso sieht Jorgensen in der Vokaldehnung vor Konsonanten- 
verbindungen wie ld, nd, mb u. a., die als alt zu betrachten ist, keine typisch 
ostfries.-nordfries. Gemeinsamkeiten, die eine Herleitung der Nordfriesen 
aus Ostfriesland beweisen könnten, da diese Entwicklungen eine weitere Ver- 
breitung gehabt haben könntens2. Gleiche Erscheinungen sind ja auch im Ae. 
zu beobachten. La Baume glaubt nun, auf Grund archäologischer Parallelen 
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die Inselfriesen aus Ostfriesland herleiten zu könnens, Dazu würde unsere 
Vermutung stimmen, daß die Inselfriesen im frühen Mittelalter aus einer 
Gegend ausgewandert sein werden, in der sich noch nicht die fries.-kent. 
Entrundung von ö und y durchgesetzt hatte und das wir mehr im östlichen 
Teil des südfries. Siedlungsgebietes suchten. 

Über die ethnische Stellung der Eiderstedter Friesen läßt sich auf Grund 
der Sprache nichts aussagen, da wir das ausgestorbene Eiderstedter Friesisch 
nicht kennen. Wie uns die Vorgeschichtsforschung zeigt, stellt Südeiderstedt 
ein altes Siedlungsgebiet dar 5. Die in größerer Anzahl als auf den Inseln 
vorhandenen alten O.N. (ing-Namen und alte Suffixableitungen) lassen 
darauf schließen, daß die einwandernden Friesen hier eine zahlenmäßig 
stärkere Vorbevölkerung antrafen55. Die Bedeutung der Eidermündung für 
den Friesenhandel, das Vorhandensein von heim-Namen, die bis auf Brösum 
im Westteil des Landes alle an der Eider liegen5®, und wohl auch die vor- 
geschichtlichen Funde machen es wahrscheinlich, daß hier in Südeiderstedt 
ebenso wie auf den Inseln Friesen wohl schon im frühen Mittelalter einge- 
wandert sind, während Nordeiderstedt, wie auch die O. N. zeigen57, im Zu- 
sammenhang mit den übrigen nordfriesischen Marschgebieten nach 1000 be- 
siedelt wurde. 

Wie wir sahen, haben wir mit der Einwanderung von Friesen im 8. und 
9. Jahrh. in Eiderstedt und auf den Inseln zu rechnen und in den Marschen 
bis auf Südeiderstedt etwa nach 1000. Für einen zeitlichen Unterschied zwi- 
schen der Besiedlung der Inseln und der des Festlandes würden ja auch die 
schon behandelten mda. Unterschiede sprechen. Die Einwanderung der Nord- 
friesen können wir aber auch auf Grund sprachlicher Gegebenheiten datieren, 
und zwar auf Grund der Lautformen von Ortsnamen und allgemeinen Be- 
zeichnungen, die von den Friesen aus dem Dänischen übernommen wurden®®. 
So heißt der O. N. Braderup auf Sylt im Nordfries. Brererep oder Breöerep- 
das 5 wird heute oft als r gesprochen. Diese Form setzt ein anordfries. *Bre- 
ihorp (-throp oder -therp) voraus, Braderup ein adän. *Brathorp, Die fries. 
Form beruht demnach auf der nordseegerm. Aufhellung des @ zu 2. Diese 
Lautentwicklung ist sicher schon kaiserzeitlich®®. Die torp-Namen in Schles- 
wig-Holstein werden aber wohl nicht älter als das 8. Jahrh. sein®. Die Um- 
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setzung eines dt. oder nord. ä in ein nordseegerm. @ muß also wohl noch im 
7. u. 8. Jahrh. möglich gewesen sein. Der Nordschleswiger O. N. Hoyer heißt 
im Inselfries. (Sylt) Huaöer oder Huarer und im Festlandfries. der Wieding- 
harde Hugher (Häger), das mit velarer Spirans der heutigen dän. Form Hojer 
(Hoyer die dt. Schreibweise) entspricht. Hoyer geht auf ein adän. Hother zu- 
rück — so in König Waldemars Erdbuch von 1231; intervokalisches th/d wird 
in den jüt. Mda. vokalisiert, vgl. den O. N. Woyens- 1421 Wodens oder May- 
Made. Zu Grunde liegt ein älteres *Hauper (urnord. au > adän. », vgl. an. 
daupr-adän. deth). Auf diese Form *Hauper sind auch die nordfries. Huader, 
Huarer und Hugher zurückzuführen, nämlich wie nordfries. düsad und däd auf 
afries. däd, germ. *daupbuz, an. daupr, dt. Tod (germ. au > nordseegerm./afries. 
a > nordfries. ö > ua, a, vgl. nordfries. Guating, dt. Goting oder nordfries. 
Rudnäs, dt. Rodenäs), aber auch der Übergang germ. au > nordseegerm. ä 
ist entgegen Jorgensens! wohl schon kaiserzeitlich, kann sich aber auch gleich 
der Aufhellung des @ über längere Zeiträume erstreckt haben. Unser O. N. 
muß aber in der Form *Hauper vor der Mitte des 10. Jahrh. ins Nordfries. 
übernommen worden sein, da der Übergang von au zu » im Dän. im 10. Jahrh. 
erfolgte‘. In die gleiche Zeit kommen wir bei den anderen Lehnwörtern, die 
vor der adän. Monophthongierung von ei übernommen worden sind®3. Die 
inselfries. Formen tef? und tafl für tofl setzen nach Jergensens: ein 
anordfries. *tif£ voraus (i>e und Öffnung zu a, vgl. fesk und fask zu 
afries. fisk), afries. *tEfl(e) zu einem germ. *tumftiz, während das dän. tofi 
ein germ. *tumftiö (ö-Stamm) voraussetzt. Wenn hier kein eigenes fries. Wort 
vorliegt — auch dt. Zunft ist ein i-Stamm, sondern nach Jergensen eine Ent- 
lehnung aus dem Dänischen, wobei der ö-Stamm in einen i-Stamm überging, 
muß diese Entlehnung vor dem Einsetzen des i-Umlautes und seiner Ent- 
rundung im Inselfries. erfolgt sein. Nach Schwarz beginnt der Umlaut um 
4006, hat sich aber wohl auch über längere Zeiträume erstreckt, wobei er- 
wähnt werden muß, daß die O. N. auf -tofl gerade typisch wikingerzeitlich 
sind. 

Diese dän. O.N. und allgemeinen Bezeichnungen werden also vor 700-800 
ins Nordfries. gelangt sein. Rechnet man mit einer fries. Einwanderung nach 
diesem Zeitpunkt wie wir im Falle der Festlandfriesen auf Grund geologi- 
scher und archäologischer Erwägungen, so muß vor dem 9. Jahrh. eine erste 
friesische Einwanderung erfolgt sein®s. Demnach machen also auch sprachliche 
Gegebenheiten außer der behandelten Mundartendifferenzierung, die ja nicht 
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als Hinweis auf eine fries. Herkunft der Inselbevölkerung gewertet werden 
konnte, zwei friesische Einwanderungen an der Schleswiger Westküste wahr- 
scheinlich, eine im 8. und 9. Jahrh. und eine nach 1000. 

Zusammenfassend können wir also sagen, daß auf Grund historischer Er- 
wägungen eine fries. Einwanderung an der schleswig-holsteinischen West- 
küste zwischen Eider und Wiedau sehr wahrscheinlich ist. Die geologischen 
Funde und die hier vertretene O. N. lassen darauf schließen, daß eine Be- 
siedlung dieser Gebiete erst nach 1000 erfolgte, und die Sprache und der 
Friesenname und zum Teil auch die vorgeschichtlichen Funde, daß es sich um 
fries. Siedler von der Südküste der Nordsee handelte. Von der Marsch aus 
ist auch der westliche Geestrand besiedelt worden, wahrscheinlich erst im 
Hochmittelalter. Nehmen wir aber eine fries. Einwanderung erst im 11. Jahrh. 
an, so machen sprachliche Gegebenheiten wahrscheinlich, daß bereits vor 
dem 9. Jahrh. eine erste Einwanderung erfolgte. Die Vorgeschichtsforschung 
hat uns gezeigt, daß wir mit einer fries. Besiedlung im 8. und 9. Jahrh. auf den 
Inseln zu rechnen haben. Auch die O. N. von Sylt, Föhr und Amrum würden 
vielleicht für diesen Verlauf der Besiedlungsgeschichte sprechen, während auf 
Grund der sprachlichen Gegebenheiten sich keine feste Aussage über die Her- 
kunft der Inselfriesen machen läßt; sie widersprechen aber nicht der Annahme 
einer fries. Besiedlung der Inseln im 8. u. 9. Jahrh. Eiderstedt ist nach Aus- 
sage der vorgeschichtlichen Funde und der O. N. wohl von beiden fries. Ein- 
wanderungswellen erfaßt worden. 

Zum Schluß wäre noch nach den Gründen der fries. Siedlungstätigkeit an 
der Schleswiger Westküste zu fragen. Die Besiedlung der Inseln und Süd- 
eiderstedts im frühen Mittelalter wird wohl in engem Zusammenhang mit 
dem Friesenhandel nach Dänemark und Skandinavien zu sehen sein®®, kann 
aber auf Grund dieser Vorgänge allein nicht erklärt werden, denn die Inseln 
liegen ja etwas abseits des Handelsweges Niederlande-Skandinavien, und 
außerdem bilden sie ja gerade nicht verlockende Siedlungsobjekte. Wir wer- 
den in der Besiedlung der Inseln und Südeiderstedts vielleicht ein Ausweichen 
eines Teiles der Friesen vor der fränkischen Unterwerfungspolitik zu sehen 
haben®”. Hinz erwägt ferner eine gewisse Rückwanderung, da ja das mittel- 
alterliche Friesentum nicht allein nur auf den alten Friesenstamm sondern 
auch auf die sächsischen und anderen nordseegermanischen völkerwande- 
rungszeitlichen Eroberer Frieslands zurückgeht# und Teile dieser Eroberer 
auch aus dem zum nordseegerm. Bereich gehörenden westlichen Schleswig- 
Holstein gekommen sein könnten, ähnlich wie die Rückwanderung der Eruler 
von der Donau nach Skandinavien und die Gesandtschaft der afrikanischen 
Wandalen in die schlesische Heimat um den Besitz der alten Ländereien®®. 
Hinz macht in diesem Zusammenhang auf die Erwähnung eines Volkes ge- 
mischt aus Sachsen und Friesen im Grenzgebiet der Obodriten (Ostholstein; 
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und Nordmänner (hier wohl die Dänen gemeint) — Est enim gens in partibus 
nostri regni Saxonum scilicet et Fresonum commixta, in confinibus Nord- 
mannorum et Obodritorum sita- in der Translation St. Alexandri aufmerk- 
sam. Bei der Besiedlung der Schleswiger Marschen scheint es sich, wie auch 
Saxo kurz andeutet, um eine planmäßige und großangelegte Siedlungstätig- 
keit zu handeln, die wohl im Zusammenhang mit der friesischen Kolonisa- 
tionstätigkeit in den nordwestdeutschen Flußmarschen zu sehen ist. Eine Ini- 
tiative und ein Mitwirken des Landesherrn, in diesem Falle des dänischen 
Königs, ist gemäß vieler anderer Parallelen und im Hinblick darauf, daß es 
sich um Königsländereien handelte — die Odgebiete galten als Königsland- 
und die Friesen frei nach ihrem Recht und nur vom König abhängig siedel- 
ten, wenn auch wie der ganze Siedlungsvorgang nicht bezeugt, so doch recht 
wahrscheinlich?®. 


01, Hınz.S. 207, 
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DAS WORT GODMÄLUGR IN DER HYMISKVIDA 


In den Str. 37 und 38 erzählt der Dichter der Hymiskvida, wie ein Bock des Gottes 
Pörr gelähmt wurde. Dabei stellt er die Frage an die Hörer: hverr kann um Pat 
goömalugra gorr at skilia? Das nur hier vorkommende Wort goömalugr scheint etwa 
„theologus“ wiederzugeben; man übersetzt es gewöhnlich als „mythologus“. Was be- 
deutet diese Lehnübersetzung in diesen Text? Reichardt hat (PBB 57, 1933, 151—152) 
darauf die folgende Antwort gegeben: Die Frage hat deutlich aktuellen Sinn und 
bezieht sich also auf einen damals bekannten Mythologen; das kann aber nur Snorri 
Sturluson gewesen sein. Daraus macht Reichardt diese Schlußfolgerung: „So erscheint 
mir die Hym. auf Grund einer durch die Gylfaginning gegebenen Anregung entstan- 
den.“ Dieser Auffassung kann ich unmöglich beitreten; ich habe in meiner Altnordi- 
schen Literaturgeschichte $ 172 schon bemerkt, daß man aus dem Umstand, daß Snorri 
die Hymiskvida nicht erwähnt oder anführt, nicht schließen darf, daß das Lied des- 
halb später entstanden sein muß. Man kann nur sagen, daß in den Liederheften, die 
Snorri kannte, dieses Lied nicht vorkam. Übrigens sind die Abweichungen zwischen 
der Hym. und Snorris Darstellung derart, daß man kaum eine Abhängigkeit zwischen 
beiden annehmen kann. Das Eddalied nennt Str. 7 den Namen Esgill, bezeichnet die- 
sen in Str. 38 als hraunbüi und weist Loki bei der Lähmung eine tätige Rolle zu 
(wohl weil er Pjälfi dazu brachte den Knochen aufzuspalten?). Und schließlich: die 
Gylfaginning wurde, wie ich glaube bewiesen zu haben, als letzter Teil der Snorra 
Edda verfaßt und kann deshalb frühestens um 1225 datiert werden; dıe Lieder-Edda 
muß älter als der Codex Regius, der um 1270 geschrieben wurde, zusammengestellt 
sein. Es bleiben also etwa 25 bis 30 Jahre übrig zwischen der Abfassung der Hym. 
und der Liedersammlung. Wie kann man dann aber in dieser schreibseligen Zeit eine 
so lückenhafte Überlieferung erklären? Und wie hätte ein Dichter damals ein Edda- 
lied mit so wenig Stilgefühl schreiben können, daß er es mit seinen zahlreichen Ken- 
ningen fast skaldisch ausstattete? Ich setze deshalb die Hym. noch im 12. Jht. an, 
wohl im letzten Viertel; das könnte erklären, daß Snorri sie nicht als eine brauchbare 
Quelle für seine Darstellung der Mythologie betrachtete. Es gab neben dem über- 
lieferten Lied noch wohl andere und ältere, die das Hymirabenteuer erzählten. 

Die Strophen 37 und 38 gehören aber vielleicht gar nicht zum alten Bestande des 
Liedes. R. C. Boer hat in seinem Edda-Kommentar $. 94—$95 wichtige Gründe vor- 
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gebracht um anzunehmen, daß hier eine Interpolation anzunehmen sei. Der gleiche 
Strophenanfang in 35 und 37 weckt schon Verdacht. Auch versteht man nicht leicht, 
daß der in Str. 7 genannte Egill hier plötzlich als Riese auftritt; dazu paßt dieser 
Name gar nicht und Snorri betrachtet ihn als einen Bauer. Das Wort godömälugr kommt 
dann nicht in dem ursprünglichen Text des Liedes vor, sondern in einem Einschub, 
der sehr wohl erst im 13. Jht. gemacht sein kann. 

Aber damit ist das Rätsel dieses Wortes nicht gelöst. Wie konnte man hier das 
Wort „theologus“ verwenden, das für einen Mann des 13. Jhts. doch wohl nicht das- 
selbe wie „mythologus“ bedeutet hat? Das anregende Buch von E. R. Curtius, Euro- 
päische Literatur und Lateinisches Mittelalter (Bern 1948) hat mich zum richtigen 
Verständnis dieses Wortes geführt. Auf S. 220ff. bespricht er die Frage des „poeta 
theologus“, d. h. des Dichters, der Götterweisheit, bes. Göttermythen verkündet. Er 
war schon den alten Griechen bekannt, vererbte sich auf die Römer, wie das Varro 
und Lactanz beweisen; dieser spricht von den „ältesten griechischen Schriftstellern, 
die Theologen heißen“. Diese Lehre kehrt aber auch bei Isidor wieder, der sagt, daß 
einige Dichter theologici genannt werden, weil sie Götterlieder dichteten. Und aus 
Isidor wird der Begriff des „poeta theologus“ von allen späteren Enzyklopädien 
(Hrabanus Maurus, Vincenz von Beauvais) abgeschrieben. Der goödömalugr maör der 
Hymiskvida ist also nicht ein „Mythologe“, sondern ein „Mythendichter“, ein Name 
der für die Dichter der Eddalieder ausgezeichnet paßt. Die Frage in Str. 38 hat also 
gar keinen „aktuellen Sinn“, sondern ist eine rhetorische Floskel. Interessant ist es 
zu bemerken, daß die gelehrte Bildung damals schon so sehr bis nach Island durch- 
‚gedrungen war, daß man dort den Begriff des „poeta theologus“ kannte und auf die 
Eddadichter bezog. Wenn wir bedenken, daß Szmundr inn fröÖi eine Studienreise 
nach Frankreich gemacht hat, so verstehen wir leicht, wie dieser für die Isländer so 
äußerst wichtiger Begriff schon früh zu ihnen gelangen konnte; an der Pariser Uni- 
versität hat Semundr gewiß die Etymologiae des Isidor von Sevilla lesen können 
und es wäre nicht zu verwundern, wenn der Abschnitt De poetis seine besondere Auf- 
merksamkeit geweckt hatte; hier aber konnte er von den poetae lesen, die theologici 
‚genannt werden. Falls die Str. 37 und 38 tatsächlich ein späterer Einschub sein sollten, 
so wird es um so begreiflicher, daß Kenntnis von Isidors berühmtem Buch das Wort 
goömdlugr veranlaßt hat. Aus der mittelalterlichen Schulbildung stammt also letzten 
Endes dieses Wort. Als ich meine Behandlung der Hymiskvida damit abschloß, der 
Verfasser sei selber ein goömalugr maör gewesen, konnte ich nicht ahnen, wie richtig 
diese Bemerkung war; denn damals dachte ich nur an die Bedeutung „mythologus“; 
wie viel sinnvoller wird das aber, wenn wir das Wort als „Mythendichter“ auffassen 


müssen. 
Jan de Vries (Oostburg, Holland) 


ZUM MORIZ VON CRAUN 


Diese in der mittelhochdeutschen Blütezeit so isoliert dastehende Versnovelle stellt 
die Forschung, eben darum, vor eine Reihe immer noch ungelöster Fragen. Schwierig- 
keiten bereitet u. a. die Datierung. Helmut de Boor, tritt soeben (Die höfische Literatur 
1170—1250, München 1953, S. 145ff.) mit erwägenswerten Gründen für einen frühen 
Ansatz „zwischen 1180 und 1190, vor dem Erscheinen der Eneit, des Herbortschen 
‘Trojaromans und des Iwein“, ein, während Karl Stackmann in seiner gründlichen 
Hamburger — nicht Heidelberger, wie de Boor a. a. Ö. S. 150 irrtümlich angibt — 
maschinenschriftlichen Dissertation, Die mhd. Versnovelle ‚Moritz von Craun‘ von 
1947 S. 136ff. an der herrschenden Datierung kurz nach 1210, etwa 1215, und ebenso 
Hugo Kuhn in H. O. Burgers Annalen der deutschen Literatur (Stuttgart 1952) S. 172 
festhalten, denen auch ich doch am ehesten zuneige. 

Nicht völlig geklärt ist auch die Quellenfrage, doch halte ich es für sicher, daß die 
vom deutschen Dichter frei bearbeitete Vorlage keine lateinische Erzählung (so zu- 
letzt Stackmann, a. a. O. S. 140), geschweige denn ein lateinisches Gedicht, sondern 
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eine französische Verserzählung war, die bereits die aus dem Cliges entlehnte Vor- 
geschichte des Rittertums aufwies, und für wahrscheinlich, daß diese französische 
Novelle doch erst nach dem Tode des Grafen Moriz II. von Craon i. J. 1196, des 
Helden der Geschichte, entstanden ist — womit wir für das mhd. Gedicht auch wieder 
auf die spätere Datierung kämen. Freilich ein zwingendes Argument ist es nicht. 
Einen gewissen Ersatz für die verlorene französische Quelle bietet bekanntlich der 
Fablel „Du chevalier qui recovra ’amor“ (A. de Montaiglon et G. Raynaud, Recueil 
general et complet des Fabliaux des XIIIe et XIVe siecles, VI, Paris 1890, p. 138ff.), 
der engste Beziehungen zu unserer Novelle aufweist, und die einfachste Annahme, 
der, soweit ich sehe, nichts im Wege steht, ist jedenfalls, daß der Verfasser des 
postulierten französischen „M. v. C.“ seinerseits eben jenen Schwank (oder eine 
Variante, bzw. ältere Fassung desselben) benutzt und auf den Grafen von Craon 
und seine Gemahlin, die Vizegräfin von Beaumont, übertragen hat. 

Ich beschränke mich im folgenden auf die Besprechung des seltsamen und schon 
vielerörterten Motivs, da der Ritter nach dem Turnier abends zum vereinbarten 
Stelldichein in die Burg der Gräfin kommt. Die Zofe führt ihn in ein Gemac, wo 
er auf die Herrin warten soll, aber von den Kämpfen ermüdet, schläft er sofort ein 
— zur hellen Empörung der Gräfin, die es sofort bei ihrem Eintritt bemerkt und 
der Zofe verbietet, ihn zu wecken; vgl. bes. v. 1273ff: 


». . . Ich vernam sö verre sine klage 

daz ich im hiute an disem tage 

wolte lönen siner arbeit. 

mit löne bin ich hie bereit: 

nu ligeter als ein tötez schäf; 
im ist lieber danne min ein släf. 
möht er sin släfen haben gespart! 

sin släfen hat mich im benomen, 

swaz ez im her näch müge gefromen.“ 


Ganz ähnlich in dem genannten Fablel: Die Herrin tritt ein, v. 131ff.: 


Lors esgarde qu’il dort sanz dote: — Par l’ame Deu, vos avez tort“, 
Ele no hurte ne ne bote,, Fait la meschine, „ce me sanble. 
Mais maintenant s’an va ariere. — Tu manz, garce, trestot ensanble: 
Sı apela sa chambriere. Deüst il bien la nuit veillier 

„Va tost“, fait ele, „sanz targier, Por solemant un sol baisier 

Si me di ä cel chevalier D’une tel dame con je sui? 

Que il s’an aille vistemant.“ Por ce si me torne & enui, 

La pucele fu en demant car je sai bien, se il m’amast, 
Porquoi c’estoit et la raison: por cent livres qui li donast, 

„Je t’an dirai bien l’achoison“, N’en feist il mie autretant. 

Fait la dame, „por ce qu’i dort. Va sel congee maintenant.“ 


Man hat als einzige (vermeintliche) mittelalterliche Parallele eine Szene der 
Tristansage herangezogen, vgl. Eilharts Tristrant v. 6672ff. usw., in welcher Gym£le, 
eine der Jungfrauen Isaldens, von dieser ein Zauberkissen erhält, das sie dem allzu 
stürmischen Liebhaber (Kehenis unters Haupt schiebt, mit der Wirkung, daß dieser 
sofort in Schlaf fällt (: daz kussen daz was sö getän: sweme ez underz houbet quam, 
der slif nacht unde tag, daz he nichtis me geplag, im worde den daz kussen enzogin, 
v. 6757ff.). Hiermit vergleicht sich wohl der nordische „Schlafdorn“ (svefnborn), vgl. 
Sigrdrifumäl Prosa nach Str. 4 u. a.), keineswegs jedoch die Szene im „Moriz von 
Craün“, die rein gar nichts Zauberhaftes an sich hat, so wenig wie die des fran 
zösischen Fablel. Der Schlaf ist in diesen beiden Erzählungen ganz natürlich durch 
die völlige Erschöpfung des Ritters begründet, und überdies ist der eigentliche 
Gipfelpunkt die übersteigerte Minneforderung der Dame, die den Schlaf als Gleich- 
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gültigkeit auslegt und dem Ritter ihre Minne versagt. Es dürfte klar sein, daß diese 
Szene mit dem Tristanmotiv auch nicht das mindeste zu tun hat. i 

r Hingegen finden sich in einigen orientalischen Erzählungen aus „1001 Nacht“ 
(übertragen von Enno Littmann, Leipzig, Insel-Verlag 1923—1928) die allergenaue- 
sten Parallelen zu jener Stelle im „Moriz von Craün“, welche man bislang nicht be- 
merkt hat. In der Erzählung von "Aziz und ’Aziza Bd. 2, 23ff. (einer Baghdader 
Liebesgeschichte: s. Littmann 6, 740) ist der Held von einer ihm unbekannten Frau 
zum Stelldichein geladen. Er kommt in eine prächtige Laube, wo er drei Stunden 
wartet, ohne daß sich ırgend jemand zeigt. Schließlich von Hunger gepeinigt, ißt er 
von den köstlichen Speisen so viel, daß seine Glieder erschlaffen und ihn der Schlaf 
übermannt. Beim Erwachen findet er auf seinem Leibe Salz und Kohle (S. 39f.). Er 
erzählt alles seiner Base ’Aziza, die ihn heimlich liebt, und diese belehrt ihn: 
». - » Wisse denn, Sohn meines Oheims, das Salz hat zu bedeuten, daß du in Schlaf 
versunken warst und dadurch einer faden Speise gleich wardst, die man verabscheut, 
und daß du erst gesalzen werden mußt, damit die Natur dich nicht wieder von sich 
gibt. Denn du machst zwar den Anspruch darauf zu den Leu- 
ten der echten und edlen Liebe zu gehören; aber der Schlaf 
ist doch den Liebenden versagt, und dein Ansp’ruch auf die 
Liebe ist falsch. Allein ihre Liebe zu dir ist ebenso falsch. 
da sie dich nicht geweckt hat, als sie dich schlafen sah; 
wäre ihre Liebe echt, so hätte sie dich aufgeweckt. Das Zei- 
chen der Kohle aber bedeutet: Allah schwärze dein Angesicht, da du fälschlich auf 
Liebe Anspruch gemadt hast... .“ (S. 40). 

Die Erzählung ist eine Einlage in den umfangreichen Heldenroman von „’Omar 
ibn en-Nu'män und seinen Söhnen“ (1, 540—2,235) — der auf ein sassanidisches 
Original zurückgeht und stofflih auch mit dem byzantinischen Epos von Digenis 
Akritas zusammenhängt (vgl. Arthur Christensen, Heltedigtning og Fortellings- 
litteratur hos Iranerne i Oldtiden, Kopenhagen 1935, S. 43f. mit weiteren Literatur- 
angaben) — und auch in diesem begegnet gegen Schluß (2, 181) das gleiche Motiv, 
jedoch mit anderer, graziöser Wendung. Den Prinzen Kän-mä-kän hat seine Base 
wissen lassen, daß sie um Mitternacht zu ihm kommen werde. „Und kaum war es 
Mitternacht, da kam sie schon zu ihm, gehüllt in einen Mantel aus schwarzer Seide, 
trat an ihn heran und weckte ihn aus dem Schlafe, indem sie zu ihm sprach: ‚Wie 
kannst du nur sagen, du liebest mich, wo du doch freien Herzens bist und guter Dinge 
des Schlafes genießt?‘ Er sprang auf und rief: ‚Bei Allah, o du meines Herzens 
Wunsch, ich schlief nur, weil ih mich danach sehnte, daß dein Traumbild mich 
besuche!‘ Da tadelte sie ihn mit sanften Worten, indem sie diese Verse sprach: 


‚Wärest du treu in der Liebe, du hättest 
Dich dem Schlummer nicht hingegeben! 
Der du behauptest, auf Pfaden der Liebe 
Leidenschaftlich voll Sehnsucht zu leben — 
Ja, bei Gott, mein Vetter, der Schlaf kann 
Augen der wahrhaften Lieb nie umweben! 


Als Kän-mä-kän dies von seiner Base hören mußte, schämte er sich vor ihr und be- 
gann sie um Verzeihung zu bitten .. .“ h 
Einen dritten Beleg bietet der Ehebruchsroman von „Kamar ez-Zamän und seiner 
Geliebten“ (6, 451—536), der „sicher erst im 16. oder 17. Jahrhundert in Ägypten 
entstanden“ ist (Littmann 6, 744). Auf Betreiben seiner Gattin hat der Juwelier 
’Obaid den jungen, schönen Kamar ez-Zamän bei sich zu Gaste geladen. Nach reich- 
Jihem Genuß von Speise und Trank sinken beide in tiefen Schlaf. So ‚findet sie 
Halima, die Gattin des Juweliers, und ihr Sinn ward berührt von der Schönheit des 
Jünglings. „Da sprach sie: ‚Wie kann der schlafen, der die Schönen liebt?‘ Und sie 
wandte ihn um, so daß er auf dem Rücken lag, und setzte sich auf seine Brust. Über- 
wältigt von wilder Leidenschaft bedeckte sie seine Wangen mit einem Schauer yon 
Küssen, so daß die Spuren davon auf ihnen zurücblieben, denn sie wurden hochrot 


22° 


340 Kleine Beiträge 


usf. Bevor sie ihn verläßt, steckt’ sie ihm noch vier Spielknöchel ın seine Tasche 
(S. 482). Eine Alte, die Frau des Barbiers, klärt ihn am folgenden Tage auf (gänzlich 
wie ’Aziza ihren Vetter): „Wenn du ein Liebender wärest, so würdest du nicht schla- 
fen; denn wer liebt, schläft nicht. Aber: du bist immer noch ein Kind, und für dich 
paßt sich nur das Spielen mit diesen Knöcheln .. .“ usw. (S. 484). — | 

Aus der allgemein menschlichen Erfahrungstatsache, daß Verliebte häufig keinen 
Schlaf finden können, folgert man, daß jemand, der sich als Liebender ausgibt, aber 
trotzdem einschläft, noch dazu, wo es sich um ein (erstes) Stelldichein mit der Ge- 
liebten handelt, kein wahrhaft Liebender sei. Und so zieht die Frau die letzte Folge- 
rung, daß sie ihn schlafen läßt und sich wieder fortbegibt, zur Enttäuschung des zu 
spät Erwachenden. Unserm „Moriz von Craün“ steht die erste der drei Erzählungen, 
die von "Aziz und "Aziza (ohne daß beide Geschichten sonst irgendwelche Ähnlichkeit 
hätten) insofern am nächsten, als auch in ihr das Verhalten der Frau mißbilligt 
wird. Darin jedoch geht das deutsche Gedicht noch über die orientalische Erzählung 
hinaus, daß es aus diesem Anlaß zum endgültigen Bruch zwischen dem Ritter und 
der Dame kommt und die Herrin ihre Härte und Schroffheit zu spät bereut. 

Liegt hier Konvergenz vor, indem die Minnekasuistik im Abendland und im 
Orient zu gleichen Erörterungen und Schlüssen geführt hat? — Oder handelt es sich 
um ein Motiv, das mit einer der vielen orientalischen Novellen (es braucht ja nicht 
gerade der Schwank vom „Chevalier qui recovra l’amor“ zu sein) im 12. Jahrhundert 
nach Europa gelangte? Für die zweite Annahme könnte man geltend machen, daß 
das Motiv in der abendländischen Literatur nur vereinzelt begegnet, während es im 
Orient recht beliebt gewesen zu sein scheint; und Kenner werden wohl noch weitere 


Belege ausfindig machen. 
F. R. Schröder (Würzburg). 


ZU WACKENRODERS BERICHT ÜBER SEINE PFINGSTREISE 
MIT TIECK 1793. 


Alle mir bekannten Ausgaben, die diesen Reisebericht vollständig enthalten!, 
zeigen eine ärgerliche Verdrehung einer Textstelle, die meines Wissens bisher noch 
nicht berichtigt wurde, nicht einmal in den umfangreichen kommentierenden An- 
merkungen Heinrich Höhns zu seiner Ausgabe. Zum Nachweis will ich hier den 
Text v. d. Leyens benutjen, den die späteren Herausgeber anscheinend kritiklos 
nachdruckten. 

S. 215 wird die Bayreuther Vorstadt St. Georgen erwähnt, zu der zwei Alleen 
führen (Z. 4 ff. v. o.). Darauf ist, gerade zu Beginn der Handschriftenseite 9 (Z. 9v.o.), 
unvermittelt vom Sonnentempel die Rede, der sich doch in der noch gar nicht er- 
wähnten Eremitage befindet. — S. 217 Z. 17 v. o. finden wir bei Beginn der Hand- 
schriftenseite 11 einen ebenso unmotivierten Übergang von der Schilderung der 
Reise nach Berneck zu einer Beschreibung der Stadt Bayreuth, während S. 219 Z. 2 
v. u. mit der Handschriftenseite 13 von einer Beschreibung der Eremitage zur Schil- 
derung des Blicks auf Berneck hinübergewechselt wird. 

Hier muß eine Vertauschung der Reihenfolge der Handschriftenseiten vorliegen. 
Versuchen wir die logische Reihenfolge in der Schilderung herzustellen, so haben 
wir die richtige Lösung: $. 215 Z. 9 v. o. muß sich statt der 9. die von v. d. Leyen 
als 11. bezeichnete Handschriftenseite (S. 217 Z. 17 v. o.) anschließen. Der Sat; an 
der Nahtstelle heißt dann: Dergleichen, ‘recht auserlesene Alleen sind mehrere vor 
der Stadt... Dann verläuft der Text über Handschriftenseite 12 zu $. 219 Z.2v.u. 
Dort sind die vorher ausgelassenen Handschriftenseiten 9/10 einzuschieben (neuer 
Text: ... ein paar kleine Gebäude mit Säulen, auch mit lauter bunten Steinchen 


' W. H. Wackenroder: Werke und Briefe. 2 Bde. Hgg. v. Friedrich von der Leyen. 
Jena 1910. Bd. 2, S. 203—47. — Werke und Briefe. Berlin, o. J. (1938), S. 463—97. 
— Reisebriefe. Hgg. u. erläutert v. Heinrich Höhn. Berlin, o. J- (1938), S. 21—68. 
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belegt, einen runden Pavillon (der Sonnentempel genannt) ... woran si 
Handschriftenseite 13 zu schließen hat (S. 219 z 24 E u; . e- Die ren 
die wir hatten waren sehr angenehm. Aber dicht vor Berneck .. .): 
Die Überprüfung der Satzzeichen der betreffenden Stellen nach der Handschrift 
war mir leider nicht möglich. Diese befand sich (v. d. Leyen, $. 256) in der damaligen 
Königlichen Bibliothek in Berlin, der späteren Preußischen Staatsbibliothek: ich 
weiß nicht, ob sie erhalten ist. 


Horst Heldmann (Erlangen). 


BESPRECHUNGEN 


ZWEI BRIEFSAMMLUNGEN 


Briefe der Brüder Grimm an Savigny. Aus dem Savignyschen Nachlaß herausgege- 
ben in Verbindung mit Ingeborg Schnack von Wilhelm Schoof (Ver- 
öffentlichungen der Historishen Kommission für Hessen und Waldek XXIH, 1) 
Erich Schmidt Verlag. Berlin 1953, gr. 8°. XII, 523 S. Pr. Gzl. 33.80 DM. 

Andreas Heusler Briefe an William Thalbitzer, herg. von Th. Salfinger. 1953. 
Ejnar Munksgaard Kopenhagen. Universitätsbibliothek Basel. gr. 8°. 242 S. Pr. Gzl. 
30.— dän. Kr. 

Die Veröffentlichung der Grimmbriefe darf (neben dem Briefwechsel der Brüder 
Grimm mit K. Lachmann, hrg. von A. Leitzmann, Jena 1927) getrost als die wert- 
vollste Bereicherung der Grimm-Forschung unseres Jahrhunderts bezeichnet werden. 
Aus unbegreiflichen Gründen hat die Familie Savigny die Verwertung dicser Briefe 
bis jetzt nicht gestattet. Noch Adolf Stoll, dem verdienstvollen Herausgeber der Briefe 
Friedrich Karl v. Savignys (3 Bde. Berlin 1927—1939) war der Zugang verwehrt, und 
erst seinem Sohn, Walther Stoll, der nach dem Tode des Vaters den letzten Band be- 
treute, gelang es 1938, die Erlaubnis zur Publikation zu erwirken. Aber der Tod W. 
Stolls im Kriege, wie die schwierigen Kriegs- und Nachkriegsverhältnisse verzögerten 
das Erscheinen, bis dann Wilhelm Schoof, der sich seit Jahrzehnten durch zahlreiche 
Arbeiten als gründlicher Grimmkenner ausgewiesen hat, die Herausgabe energisch in 
die Hand nahm, wofür ihm unser aufrichtiger Dank gebührt. 

Die insgesamt 199 mitgeteilten Briefe umspannen fast ein halbes Jahrhundert. Es 
war eine Zeit, da man sich noch Zeit nahm zu schreiben und da man auch noch wirk- 
liche Briefe schreiben konnte. In buntem Wechsel stehen da familiäre Nachrichten, 
wissenschaftliche Diskussionen und Mitteilungen (gelegentlich, N. 86, bis zu 13 Druc- 
seiten), persönliche Urteile und Bemerkungen über literarische Neuigkeiten und eigene 
Arbeiten, über die politischen Zeitverhältnisse usf. — Es war eine gute alte Zeit, wenn 
man liest, daß die Brüder auf der Kasseler Bibliothek täglich nur drei Dienststunden 
hatten (S. 327) und so reichlich Muße für ihre wissenschaftliche Arbeit hatten, freilich 
bei kärglichem Gehalt — aber stehen die Gehälter der Beamten (abgesehen von ge- 
wissen Ausnahmen) heute in einem auch nur irgendwie angemessenen Verhältnis zu 
der ungleich höheren beruflichen Beanspruchung? — Und es war doch auch eine böse 
alte Zeit (zwar noch nicht so bestialisch wie die unsrige), wenn man die Klagen über 
das Willkürregime des hessischen Kurfürsten liest (z. B. S. 298ff. 325ff. 366); ergötz- 
lich die „hölzerne Bibliothek“ auf der Löwenburg (S. 250); über die politischen Miß- 
stände im allgemeinen u. a. S. 164. 358f., über Preußen S. 193. 195. 212 u. ö., gegen 
die Allmacht des Staates S. 299. Vgl. ferner Jacobs Berichte über den Wiener Kon- 
greß S. 168ff. 180f. usf., seine Ablehnung der Demagogenverfolgungen S. 2838f.; sei- 
nen „geheimen Widerwillen“ gegen das bairische Wesen, worin ihm Savigny zu- 
stimmt $. 64. 399; sein entschiedenes Eintreten für J. H. Voß und dessen Angriff auf 
Stolbergs Konversion, trotz Savignys Unbehagen, diese Frage zu erörtern S. 2898 .; 
des frommen (reformierten) Protestanten scharfe Ablehnung der römischen Kirche 


S. 401. 420f., auch S. 195. 
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Mit staunender Bewunderung erfüllt uns immer wieder die umfassende, schier uni- 
versale Lektüre der Brüder, handle es sich um das Studium der alten Quellen oder um 
wissenschaftliche wie literarische Neuerscheinungen. So enthalten (auf insgesamt 18 
Druckseiten) die beiden zusammengehörigen Briefe der Brüder N. 56 (W.) und 57 (J- 
nebst Nachschriften von W. und ]J.!) eingehende Bemerkungen zu Niebuhrs „Römi- 
scher Geschichte“ nebst grundsätzlichen Betrachtungen zum Problem des Verhältnisses 
von Mythos und Geschichte (auch S. 140f.). Überaus fesselnd ist ferner der Meinungs- 
streit der Brüder in der Frage der Übersetzungen, N. 52. 53. 55, wo man Wilhelm 
gegenüber dem wie immer schärferen, radikalen Jacob zustimmen muß. Erfreulich ist 
die Aufgeschlossenheit des jungen Jacob gegenüber den soeben erschienenen „Wahl- 
verwandtschaften“ $. 88 („ein köstliches Buch, und zwar durchaus von Anfang bis zu 
Ende... .“), während er sich über die Dichtungen seines Freundes Arnim öfter kritisch 
äußert (z. B. S. 286); über Klopstock S. 278; eine hübsche Anekdote über A. W. v. 
Schlegel, den eitlen Bonner Professor, S. 282, oder erfrischend sein von keinem By- 
zantinismus getrübtes Urteil über die Elaborate des Baiernkönig S. 351: „Clemens 
[Brentano] rühmte mir über die maßen einen aufsatz von Görres über die gedichte des 
Königs von Baiern als das herrlichste was ein untertan über seinen König sagen könne. 
Ich habe mir die blätter der Eos verschafft und kann eben nicht sagen, daß ich erbaut 
davon bin; es ist ein geistreiches, verwirrtes gerede über ein werk das der mühe nicht 
wert ist. Mir scheinen diese gedichte höchst mittelmäßig, an gedanken arm und in der 
form lahm. Ich fürchte mich ordentlich vor einem lob, das ihnen auch Göthe ausspricht“ 
(15. 6. 1829). Seine Bedenken gegen die Tendenz der „Propyläen“ und der Weimari- 
schen Kunstfreunde S. 260. 

Vielfach kommen die Brüder natürlich auf ihre eigenen Werke wie auf die Savignys 
zu sprechen (s. das bes. Stellenregister S. 522f.); vgl. etwa J.s „entschiedene Abneigung 
gegen alles, was nicht Detail ist, worin allein die Wahrheit leibt und lebt. Es wäre 
mir unmöglich einen Auszug, ein Compendium je zu schreiben ...“ und seine (auch 
heute zuweilen noch beherzigenswerte) Mahnung, „daß es in Deutschland abkomme, 
Vorlesungen zu halten, die gedruckt werden, oder drucken zu lassen, die gehalten 
worden sind“ (S. 96 vgl. auch S. 372f. 385f.). — Oder auc ein ganz an Goethe er- 
innerndes, persönliches Bekenntnis J.s (S. 264): Gott wolle doch, „daß wir ihn in der 
Natur mit unsern Augen, aber nicht mit angelegten Fernröhren erkennen und aus- 
forschen, ich möchte mir alles entfernt wünschen, was mich durch wunderbare Mittel 
in die Tiefe der göttlichen Wunder Blicke tun ließe.“ — Usw., usf. 

Sehr willkommen sind die biographischen und zeitgeschichtlichen Erläuterungen, 
durch die der Herausgeber (ähnlich wie auch A. Stoll in seiner Ausgabe der Savigny- 
Briefe) die Briefe jeweils eingeleitet und miteinander verbunden hat, sowie die um- 
fangreichen sorgfältigen Anmerkungen, die vornehmlich der Marburger Bibliotheks- 
rätin Dr. Ingeborg Schnack zu danken sind, dazu ein Namenregister u. a. m. (s. Gött- 
ling 244, st. 243; Olshausen, st. Ols-; ist der N. 44, S. 87 erwähnte Bötticher, der so- 
wohl in den Anm. wie im Register fehlt, etwa Karl August Böttiger, Goethes Dr. 
Ubique?). 

Anhangsweise sind schließlich auch 6 von Jacob für Savignys Kinder aufgezeichnete 
Märchen und 6 Kämpeviser-Übertragungen von Wilhelm, beide aus dem Jahre 1808; 
besonders bedeutsam die ersteren, da wir in ihnen „eine Urzelle sehen“ dürfen, „deren 
Entstehung im April und Mai 1808 um zwei Jahre vor der bisher als erste Vorform 
geltenden Olenberger Hs. liegt“; vgl. dazu auch W. Schoof, Neue Urfassungen Grimm- 
scher Märchen: Hessische Blätter z. Volkskunde Bd. 44. 

So steht der wissenschaftliche Wert dieser Briefpublikation,ganz außer Frage, aber 
mehr als nur dies bedeutet der reiche menschliche Gewinn, den ihre Lektüre einträgt, 
und das bleibt denn doch allemal das schönste und höchste, was man von einem Buch 
sagen kann. 

Das gilt auch von dem Grimm-Brevier, das Wilhelm Schoof gleichzeitig zu- 
sammengestellt hat und das wärmste Empfehlung verdient: Lebensweisheit, Aus dem 
geistigen Vermächtnis der Brüder Grimm (Bärenreiter-Verlag, Kassel 1953, 8°. 253 S.) 
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in neun Kapitel gegliedert: Kunst und Literatur; Sprache und Volkstum; Wissenschaft 
und Schule; Heimat und Vaterland; Politische Erkenntnisse; Lebenskunst und Lebens- 
Fe Familie, Freundschaft und Geselligkeit; Eindrücke von Städten und Land- 
schalten. 


> 


In eine völlig andere, veränderte Welt, in eine ganz andersartige geistige Atmo- 
sphäre werden wir mit den eın Jahrhundert späteren Briefen Andreas Heuslers an 
den namhaften dänischen Grönlandforscher völkerkundlich-linguistischer Richtung, 
William Thalbitzer, versetzt, die von 1904—1940 reichen und von Th. Salfınger mit 
allen erforderlichen Anmerkungen versehen sind. Wenn es in den Briefen der Brüder 
Grimm letzthin das Menschliche ist, was uns so überaus anzieht, ist es hier das Persön- 
liche, das Psychologische, das unser Interesse erregt. Auch dies ein Ausdruck des all- 
gemeinen Wandels, der sich im Laufe dieser hundert Jahre vollzogen hat. 

Zusammengeführt hat die beiden Freunde die gemeinsame Liebe zur Musik, der 
zeitlebens Heuslers eigentlichste, innerste Neigung gegolten hat. Darin ist zugleich der 
tiefe Bruch in Heuslers Wesen begründet, in seinem Künstlertum, das in die Wissen- 
schaft — und zufällig in die Germanistik! abgedrängt worden ist. Seine imposante 
Erscheinung erweckte den Eindruck ausgesprochener Harmonie, aber selbst rechnet er 
sich „zu den sehr Unharmonischen — und gleichzeitig Harmoniebedürftigen ..... Du 
weißt, daß ich nur mit halber Liebe an meiner Philologie hänge; .... ich habe mich, 
da man ja etwas treiben muß, mit diesem zufälligen Fache abgefunden und es in 
fortwährenden Kompromissen durch die Jahrzehnte weitergetrieben, liebäugelnd mit 
allerlei andern Tätigkeiten, von denen ich doch völlig klar weiß, daß sie entweder 
meiner Begabung verschlossen sind oder daß sie mich ebenso wenig ausfüllen würden 
wie meine jetzige“ (S. 60f.), so im Jahre 1910; 1914 nennt er sich einen „Halbwissen- 
schaftler“ (S. 91), 1916 heißt es: „ich und Professor! Die zwei Dinge sind zusammen- 
gekommen wie der Hund und sein Tritt“ (S. 97) und 1937: „ich wär mit gleicher Teil- 
nahme Assyriologe oder Arabist geworden, wenns zufällig den Rank dahinaus ge- 
nommen hätt. Die Bewunderung des Homo nordicus spielte bei meiner Berufswahl 
nicht mit. Das erste, was mich in meinem Fach anzog, war die Ehrlichkeit der Islendiga 
saga ... diese antirhetorische Trockenheit. Sie entsprach kaum meinem Wesen, aber 
sie zog mich stark an und tuts noch heute“ (S. 185). 

Diese seine hohe künstlerische, ästhetische Begabung, gepaart mit einem scharfen 
Intellekt befähigten Heusler zu den Leistungen, die ihn in der zweiten Hälfte seines 
Lebens mehr und mehr zu einem der anerkannten Führer auf dem Gebiet der ger- 
manischen Philologie werden ließen. Aber auch die Grenzen werden sichtbar. Ein ge- 
wisses Dekadenzgefühl beherrscht ihn: „Ich bin zu weit vom Bauer ab, meine Vor- 
fahren haben zu einseitig ihr Gehirn und ihren Steiß gebrauct. Daher eine große 
Mattigkeit bei dem Nachkömmling, cachiert durch nervöse Lebendigkeit und einen 
gewissen Schmelz des Sinnenlebens ... .“ (S. 60). Hinzu kommt das Bewußtsein sich 
„einer gealterten* Wissenschaft gewidmet zu haben (S. 151). Welch ein Gegensatz zur 
Welt der Brüder Grimm! Bei ihnen herrscht ein ewiger Frühingsmorgen voll Licht 
und Sonne, da jedes Blümlein, jeder neue Fund beglückt und beseligt, alles (echt- 
biedermeierisch) gesammelt, gehegt und gepflegt wird .... inzwischen aber ist es Herbst 
und Abend geworden. Für eine „gealterte“ Wissenschaft bedeutet das eine außer- 
ordentliche Verfeinerung der kritischen Methode, innerhalb der Poesie der Inter- 
pretationskunst, und gerade sie hat Heusler auf dem Gebiet der altgermanischen Dich- 
tung entscheidend gefördert. Ein solcher Gewinn wird jedoch nur mit entsprechendem 
“ Verlust erkauft. An die Stelle einer naiven, liebevollen Hingabe an die Dinge tritt 
die künstlerische Betrachtungsweise, die leicht zu einem reinen Ästhetizismus eines 
kleinen exklusiven Kreises führt und die dann, wenn sie einmal diese ästhetische 
Grenze überschreitet und die kulturellen, ethischen Werte der Dichtung einer fernen 
Vergangenheit auch für die völlig andersartige Gegenwart als beispielhaft verkündet, 
auf Irrwege gerät; das ist m. E. Heusler etwa mit der isländischen Saga widerfahren, 
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wofür ich auf meine Ausführungen in dieser Zeitschrift N. F. 1 (1950/51) S. 12#, ver- 
weisen darf. Aufschlußreich, was Heusler N. 38 (1. 1. 1911) S. 67 über seinen Stil 
schreibt: „Was ich auch schreibe, von der Postkarte bis zur gelahrten Abhandlung, so 
ist das Schreiben für mich ein Gebären; ich ringe mit der speziellen Schattierung der 
Sprache... Ich habe nie das Gefühl, daß ich vorhandene Sätze, Formeln anwende, die 
meinen Gedanken aussprechen; ich hantiere nicht mit geprägten Münzen ... Es ist 
eine sehr zweifelhafte Begabung; es ist reichlich soviel Zwang und Notlage wie 
Wunsch und Künstlerfreude. Aber ich kann halt nicht anders.“ 

Sein mit Recht vielbewunderter Stil mit seinen oftmals lapidaren Prägungen hat ein 
gewisses Herrscherliches, Imperatorisches, das mit seiner überlegten Pracht bei län- 
gerem Lesen — ich denke vor allem an seine ‚Altgermanische Dichtung‘ — etwas 
starres, frostiges bekommt, wieder im Gegensatz zur erquickenden Wärme der Grimm- 
schen Schriften. Ja, der Stil kann etwas Herrisches annehmen — und etwas Herrisches 
muß in Heuslers Wesen angelegt gewesen sein, das ihn gerade und vornehmlich zum 
Herrenmenschentum der Islendinga sögur hinzog. Es ist jedenfalls auch sein dezi- 
diertes Nichtchristentum gewesen, das ihn jene Welt Altislands als verwandt emp- 
finden ließ und das auc in diesen Briefen deutlichst zum Ausdruck kommt, vgl. etwa 
S. 71 (über den Wiener ‚Anthropos‘). 156 („Kreuzanbeter“), weiter S. 171 über Ibsens 
Vierzeiler: „gewiß, er ist klassisch, ich. benörgle ihn nicht; die Knappheit würf ich 
ihm nun schon gar nicht vor! Aber nicht wahr, wir hören deutlich daraus das Christen- 
tum seiner Jugenderziehung; diese echt christliche Verängstigung: man bevölkert Herz 
und Hirn mit Trollen — und dann kann man Krieg gegen sie führen; wie männlich! 
... Ja ja, das schmeckt alles nach Kierkegaard und Genossen.“ Und vor allem „sein“ 
‚Augustinisches Bekenntnis‘ (Beilage zu N. 28), das er 1909 in der Zeitschrift ‚Nord 
und Süd‘ mit vollem Namen veröffentlicht hat und das beginnt: „An den Namen 
Atheismus und Religionslosigkeit hängt immer noch ein Odium.... .“, weiterhin: „Wo 
das Bild von Gott als dem Wesen mit menschenähnlihem Willen schwindet, geht 
die Religion über in Philosophie oder in allgemeinen Idealismus. Wie ein unbekann- 
ter Weiser [d. i. A. H. selbst!] sagte: Als der Herrgott altersschwach wurde, da war 
eı nur noch Moral; als er aber auf dem Sterbebett lag, wurde er ein Naturgesetz. — 
Meine persönliche Erfahrung ist, daß religionsgeschichtliches Nachdenken, wirksamer 
als Darwinismus und anderes, den religiösen Glauben auflöst ... .“ — Wie man sich 
auch dazu stellen mag, es ist jedenfalls ein aufrichtiges und ehrliches Bekenntnis, auf- 
richtiger als die Reden manches frömmelnden Politikers von heute. 

Aus dieser nicht nur achristlichen, sondern überhaupt areligiösen Geisteshaltung 
heraus erklärt es sich, daß ihm doch auch die germanische Religiosität verschlossen 
blieb, wie denn auch der Abriß der germ. Religion in Hinnebergs Kultur der Gegen- 
wart seine schwächste — die einzig wirklich schwache — Leistung ist, und daß er 
ebenso das Verhältnis von Mythos und Heldensage, die religiösen Grundlagen auch 
der germanischen Heldendichtung verkannte. Ihm fehle, bekennt er 1936 (S. 169) „das 
Organ für Mystik. Oder für Doppelsinn“, weswegen er auch Faust II nicht „kapiere“. 

Aber ihm fehlen auch Sinn und Interesse, die „Ader“ für alles Volkskundliche, das 
„Folkemindige“ („Woraus ich nie einen Hehl machte“ S. 105), was die Brüder Grimm 
besaßen, wie auch Axel Olrik. Dieser „verband den nüchternen Scharfbli&, den man 
gewöhnlich als eigentlich philologisch bezeichnet, mit dem weiten Herzen des groß- 
stiligen Kulturforschers und mit der erregbaren Seele des nachschaffenden Künstlers. 
Wer hätte je diese Eigenschaften so vereinigt? .. .“ (S. 102). Das Studium der noch 
lebendigen serbischen und russischen Heldendichtung hätte Heusler vor gewissen Irr- 
tümern in der Beurteilung der germanischen bewahrt, denn das Heldenlied ist nun 
einmal nicht bloß eine literargeschichtliche Gattung und keine, an die man ausschließ- 
lich die ästhetischen Maßstäbe späterer hoher Kunstdichtung anlegen darf. 

So trägt diese Briefsammlung in dankenswerter Weise dazu bei, Persönlichkeit und 
Werk Andreas Heuslers zu erhellen. Er hat sich ein großes und schönes ästhetisches 
Reich geschaffen, indem er lebte und webte und dem die Forschung — bei aller Sub- 
jektivität seines Schöpfers — viele neue Erkenntnisse und noch mehr Anregungen 
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verdankt. Ein großer Künstlergelehrter — aber kein Humanist, weil das Humanum 
als solches außerhalb seines Blickkreises blieb. 

Der im tiefsten einsame, kinderlose Mann fand einen Ersatz in der engen Bindung 
an die weitere Familie, namentlich der Schwester und ihrer Kinder, Huldigungen von 
Verehrerinnen ließ er sich gern gefallen, vgl. N. 132 „eine liebliche kleine Freundin“, 
das „Elfchen“ (sine nomine), deren wissenschaftlichen Fähigkeiten er aber, wie es 
Männern in solchen Fällen leicht zu gehen pflegt, (nach N. 134 zu urteilen) über- 
- schätzte, und unverbrüchliche Freundschaft verband ihn mit Gleichgesinnten, so mit 
Friedrich Ranke, den er nach Basel zog (S. 196) und so mit dem Adressaten dieser 
Briefe, dem er am 13. Februar 1940 (N. 155) die letzten kurzen Zeilen sandte: „Ihak 
for got Sellskap Heusler“ — zwei Wochen vor seinem Hingang, am 28. des gleichen 
Monats. 

Auch sonst enthält der Band viele interessante und amüsante Bemerkungen; über 
Gelehrte, wie Gudmund Schütte (S. 118. 138), Montelius (S. 123: „Diese vornehme 
blonde Bestie“. „In seinem Alter und auf seiner Lebenshöhe müßte man eigentlich 
sterben“, 1921), Agrell (S. 169, dessen Runenforschungen er nicht gerecht wird), Levy- 
Brühl (S. 153ff.). Weiter über Mozart (S. 154), R. Wagner S. 186; EI Greco (S. 199: 
„der ausschierige Phantasiemensch aus Kreta .. .“!); politische Urteile und begreif- 
liche Fehldiagnosen, so die von 1937, daß er Dänemark „nach wie vor für eines der 
sichersten Länder Europas“ halte (S. 176). Sarkastish Ende 1920: „.... Und schon 
spricht man davon, daß es im nächsten Krieg noch ganz anders wirksame Tötungs- 
mittel geben werde... Lassen wir unsere Söhne und Enkel Chemiker werden! Der 
Beruf der Zukunft!“ Oder 19. Dez. 1937: „Als der erste Europäer ‚vor die Knie der 
Mutter‘ kam (wie die Edda sagt), da hätten alle andren ihn erwürgen sollen . 
hätten ahnen sollen, daß hier eine böse Sorte ans Licht kam... Das hat man ver- 
paßt“ (S. 184) — hoffen wir nur, daß „man“ es nicht nachholt! 

Ein Beitrag zu dem seit der Antike währenden Streitgesprächh über Großstaat und 
Kleinstaat (vgl. auch Laotse’s 80. Spruch) und echt schweizerisch der Rat: den Dänen 
stecke „immer noch die Großmachtprätension in den Gliedern, von den Zeiten der 
seligen Waldemare her... . Lernt von uns Schweizern, daß es ein GLÜCK ist, keine 
Großmacdt zu sein!“ (S. 55) — und lustig die Wendung, „womit wir Basler unsre 
Opera überreichen“ (S. 127) und mit der wir schließen wollen: ‚S isch e schund: 
si miends nit läse — i däts jetz ganz anderscht mache!‘ 


F. R. Schröder (Würzburg) 


Wolfgang Krause, Handbuc des Gotischen. C. H. Beck’sche Verlagsbuch- 
handlung, München 1953. Gr. 8°, XX und 306 S. Geh. DM 14.—, in Ganzleinen 
DM 18.—. 

Das Buch ist von einem Indogermanisten geschrieben, dessen spezielles Arbeits- 
gebiet in einer seltenen (und gewiß fruchtbaren) Kombination neben dem (v. a. Nord-) 
Germanischen das Keltishe und — die tocharischen Dialekte umfaßt; und es ist, 
seiner ganzen Anlage nach, vor allem sprachwissenschaftlich interessierten Benützern 
zugedacht!. So steht es wohl auch einem Indogermanisten zu, darüber zu urteilen: 
denn auch die neuen Züge in Krauses Werk, die es von den sprachwissenschaftlichen 
Handbüchern z. B. Kieckers’ (1928) und Krahes (1948) unterscheiden, liegen ja mehr 
auf indogermanistischem als auf germanistischem Gebiet?: die Einbeziehung der 


1 Daß sich die Leserschaft des Buches trotzdem zum Großteil aus Germanisten von 
nicht speziell indogermanistischer Ausbildung zusammensetzen wird, scheint im 
Hinblick auf das linguistische Publikum manchmal vergessen: ich finde z. B. keine 
Transskriptions- und Ausspracheerklärung für die nichtgermanischen Sprachen. 
Kennt jedermann die Aussprache dZanas- für altind. janas- (S. 57) u. dgl.? 

2 Als die wesentlihe germanistische Neuerung des Buches muß wohl der 
Versuch einer Neugruppierung der germanischen Sprachen angesehen werden, der 
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Phonologie (S. 66ff.) und eine sehr knappe, zur ersten Orientierung aber wohl ge- 
nügende Darlegung der Laryngaltheorie?, die auf S. 246 und 247 sogar zur Erklä- 
rung germanischer Probleme, wenn auch nur vorschlagsweise, herangezogen wird. Ich 
muß freilich gestehen, daß mich gerade die dort mitgeteilten Lösungsversuche wenig 
für den in Skandinavien und Übersee so kräftig geschwungenen laryngalistischen 
„Zauberstab“ (S. VI) erwärmen konnten. 

Die Frage nach der Berechtigung eines neuen sprachvergleichenden Handbuches 
des Gotischen — es fehlt ja keineswegs an konkurrierenden Werken, wie der Verf. 
S.-V selbst bemerkt — kann durch den Hinweis auf diese Neuerungen schon weit- 
gehend bejaht werden; dem Einwand, daß eine sprachvergleichende urgermanische 
Grammatik im Moment das größere Desiderat wäre, ist zu entgegnen, daß die vom 
Verf. hervorgehobene Klarheit und Einfachheit des Got. (S. 32) diese Sprache immer 
noch als das ideale Einfallstor in den germanischen Bereich gerade für den Indo- 
germanisten empfiehlt. Jedenfalls ist Krauses Werk ein klares und pädagogisch aus- 
gezeichnetes Buch geworden, sorgfältig gearbeitet und besonnen urteilend; neue Li- 
teratur ist bis 1952 verwertet. — Vor dem Kapitel „Beziehungen der drei Gruppen 
untereinander“ (S. 48ff.) hätte man gerne einige prinzipielle Bemerkungen zur 
Sprachverwandtschaft gelesen, zumal ja die neuen Schriften Hans Krahes („Das Ve- 
netische“, „Sprachverwandtschaft im alten Europa“) eine starke Diskussion dieser 
Frage hervorgerufen haben. Damit verknüpft wäre die Palatalfrage zu behandeln 
(„Satemisierung“ als ein sekundärer Prozeß im Sinne der „Wellentheorie“: zuletzt 
sehr beachtlich zu diesem Thema A. Senn, KZ 71 [1954] S. 175), in deren Darstel- 
lung S. 111f. einige neue Ansichten vermißt werden. Der Einfluß des babylonischen 
Sexagesimalsystems auf die idg. Zählweise (S. 175f.) ist durch F. Sommer, Zum Zahl- 
wort (1951) heute sehr in Frage gestellt; eine Auseinandersetzung mit Sommers 
Thesen gerade von germanischer Seite her wäre interessant gewesen‘. Wird uns eine 
neue Auflage des schönen Buches bald auch jene modernsten Thesen, zu denen noch 
Auseinandersetzungen mit Porzigs „Gliederung des idg. Sprachgebietes“ (1954) und 
anderem zu kommen hätten, in germanischer Sicht kritisch vorlegen? 


Manfred Mayrhofer (Würzburg) 


S. 4lff. dargelegt wird. Die geläufige Einteilung in Nord-, Ost- und West- 
germanen wird de facto beibehalten, erhält aber die Bezeichnungen ‚dagaz-, dags- 
und dag-Gruppe‘. Gewiß ist diese Benennung nach Sprachmerkmalen (doch wäre 
‚tveggja-, twaddje- und zweio-Gruppe‘ nicht noch deutlicher?) der manchmal un- 
zutreffenden geographischen vorzuziehen, doch zweifle ich, daß sie sich durchsetzen 
wird: auch Hannes Skölds Namen ‚„Deka- und Dasa-Sprachen‘ waren den ein- 
gebürgerten ‚Gentum- und Satem-Sprachen‘ praktisch überlegen und haben den- 
noch keinerlei Widerhall gefunden. 
° Eine der besten und klarsten ausführlicheren Darlegungen gibt jetzt L. Zgusta, 
„La theorie laryngale“, Archiv Orientälni 19 (1951) S. 428ff. 
Über das Zahlwort *oktöu (S. 128, 176) s. noch W. B. Henning, Transactions of 
the Philolog. Society 1948, S. 69; zu sibun zuletzt E. P. Hamp, Word 8 (1952) 
S. 136ff. — Weitere Kleinigkeiten: Die Bemerkungen $. 47 sind ohne Hinweis auf 
die Vorstellung vom „steinernen Himmel“ kaum verständlich; S. 116 ai. Sünah, 
S. 139 germ. *dag-iza, nicht -izo; S. 145 ai. devim als Pausaform? S. 190: richtig 
gr. äuö-dev für & uö-tev. Die 1. Dual lautete doch wohl idg. *bheröues (ai 
bharävah), nicht *bheroges > germ. * erayiz! — ” 
Ist in ga-u-hwa-sehwi u. dgl. wirklich „der reine Typus des Indogermanischen be- 
reits verlassen“ (S. 30)? Liegen nicht vielmehr in altlat. sub vos placo und seinen 
zahlreichen vedischen und griechischen Gegenstücken ebenso wie in solchen gotischen 
Fügungen sehr hohe Altertümlichkeiten vor? 


[ 
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Siegfried Beyschlag, Konungasögur. Untersuchungen zur Königssaga bis 
Snorri. Die älteren Übersichtswerke samt Ynglingasaga. Bibliotheca Arnamagnaeana 
vol. VIII. Ejnar Munksgaard, Kopenhagen 1950. 383 S., dän. Kr. 23.—. 

Wie der Untertitel sagt, zielt Beyschlags Arbeit auf die Geschichtschreibung des 
Snorri Sturluson. Damit ist die allgemeine Bedeutung des Werks angegeben, denn 
es gibt nur wenige Menschen der Stauferzeit, die man von soviel Seiten keunt oder 
kennen könnte wie Snorri: von seiner Persönlichkeit und seinem Schaffen müßte die 
Literaturwissenschaft ein Bild entwerfen können, wie es meistens erst wieder in der 
neueren Zeit möglich ist. Es gibt dafür schon viele, aber nicht genug Vorarbeiten — 
eben dies zeigt der vorliegende Band mit seiner reichen Ernte. 

Zuerst behandelt B. den Weg, den die Darstellungen der Ynglin genreihe 
vor Harald von Thjodolfs Gedicht Ynglinga-tal bis zu Snorris Unglinga-saga ge- 
nommen haben ($. 17—113). Snorri stützte sich vor allem auf das Gedicht und dessen 
Begleitprosa, daneben zeitweise auf die Skjöldungasaga. Zu vergleichen waren die 
entsprechenden Abschnitte der lateinischen Historia Norwegiae und für die letzten 
Könige auch der Thattr (d. i. etwa „Kleinsaga“) Af Upplendinga konnungum (das 
waren die Ynglingar im norwegischen Oberland); auch diese Denkmäler wurzeln 
in Fassungen der Begleitprosa zu Thjodolfs Gedicht. 

Eindrucsvoll tritt in B.s Ausführungen die Spitzenstellung des Skalden Thjodolf 
und der Beginn der ausführlicheren Geschichtsüberlieferung in der Gattung der Be- 
gleitprosa hervor. . 

Thjodolfs Ynglingatal zählt die dreißig Ahnen eines Verwandten von Harald 
Schönhaar in der Reihe vom Vater zum Sohn auf. Jeder Ahn hat seine Verse, die 
vom Tod und der Bestattung Kunde geben. Das ist der strenge, kultische Stil der 
Ahnenreihe. Das Gedicht ist ein dreißigfacher Totenpreis zu Ehren eines Lebenden 
— wohl in dessen Funktion als Erbnehmer. Für diese Skaldengedichtgattung scheint 
der Skaldenstil wie geschaffen, und vielleicht ist er für sie geschaffen; so angegossen 
sitzt er nur noch dem Schildgedicht und dies möchte man wegen seiner Ansprüche an 
die Schildwirkerkunst nur einer Blütezeit des Handwerks, dem Reichtum der auf- 
steigenden Wikingzeit zuschreiben. Wenn ich die Dinge richtig sehe, so führt das Ein- 
setzen der norwegischen Königsgeschichte bei Thjodolf beispielhaft den Ursprung von 
Überlieferungs-, Stil- und Literaturgattungen vor. 

Der Ansatzpunkt für die Begleitprosa war dort. gegeben, wo zum Tod des Ahnen 
eine Geschichte gehörte, die im Rahmen des Gedichts nur angedeutet sein konnte. 
Zwar erlaubt der Skaldenstil, vieles in Andeutungen einzukapseln, also mehr zu 
geben, als der eigentlichen Inhalt der Mitteilung ausmacht — eben dies drängte zum 
Kommentar, und in Zeiten hoher Erzählkultur konnte es nicht ausbleiben, daß die 
Begleitprosa eigene Werte entwickelte, sich ein eigenes Publikum gewann und zu- 
letzt selbständig wurde. Ich glaube, B.s Klärung dieser Quellgebiete der nordischen 
Gescichtskunde kann nicht hoch genug eingeschätzt werden: erklärt nicht die Exi- 
stenz einer solchen Gattung das Traditionswunder Island, die nicht abreißende Kette 
der großen Altertumsfreunde, den literarisch-wissenschaftlichen Typus eines Snorri 
und seiner Edda? 

Das zweite Thema des Buches sind die Übersichtswerke (8. 113—382), 
denen ebenfalls eine minutiöse Analyse gewidmet wird. Zwei davon sind lateinisch 
geschrieben: die Historia de antiquitate regum Norwagiensium des Theodrichus mo- 
nachus (um 1180) und die anonyme Historia Norwegiae (schwer datierbar; die Vor- 
schläge zwischen 1170 und 1266 s. S. 115 Anm. 1), das dritte altnordisch: Agrip (d. i. 
Auszug) af Noregs konunga sögum (um 1190). Dazu stellt sich Snorris Einleitung zur 
selbständigen (großen) Olafs saga helga. \ 4 u Anscht 

Beyschlag erzielt auch bier wesentliche F ortschritte, und nichts wäre ._ . 
wenn er uns eine handliche Ausgabe dieser übrigens nicht sehr umfangreichen Texte 
besorgte. Vom Agrip haben wir eine solche durch Finnur Jonnson een or 
bibliothek, 1929), und eben an deren mit der gewohnten Sachkenntnis geschriebenen 


Einleitung ermißt man den Fortschritt. 
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Die Formanalyse führt bei den drei Übersichtswerken auf die „dreiteilige Grund- 
form“, die von Harald Schönhaar an eingehalten wird, bei Olaf Tryggvason und 
Olaf dem Heiligen erweitert wurde und später, wo der Stoff zum Erinnerungsbereich 
von Zeitgenossen der Autoren wird und daher mehr und mehr aus dem Leben ge- 
nommen ist, dem Stil der Chronik weicht (S. 249ff.). Hatte Thjodolfs Ynglingatal je- 
weils nur das eine Thema des Todesschicksals gehabt und war in den Bearbeitungen 
dieses Stoffes seine Charakteristik der Person hinzugekommen, so daß ein zweiteiliges 
Schema entstand, und so ergab sich nun ein dreigeteilter Aufbau: Beginn, Regierungs- 
weise, Ende. Streng hatten ihn die Vorstufen der erhaltenen Werke eingehalten: die 
mündliche Überlieferung. Die Erweiterung in den Olafs-Lebensbeschreibungen be- 
treffen die Jugend und innerhalb der alten drei Teile besonders das Ende. Nur das 
Agrip hat größere Zusätze ganz anderer Art: abgerundete Erzählstücke aus anderen 

uellen. 
> Die Individualität der Übersichtswerke zeigt sich in der Thematik ihrer Geschichts- 
darstellung (S. 290ff.). Die Lateiner sind in höherem Grade Historiker, energische 
Vertreter des christlichen Standpunkts, der eine, der Verfasser der Historia Norwe- 
giae, denkt darüber hinaus mehr an die Königssippe, Theoderichus mehr an das Ge- 
samtreich. Ganz anders der Verfasser des Agrip; er hat jene erstaunliche und oft sehr 
ungerecht beurteilte Einfalt, welche im Mittelalter die Könner der mündlichen Tra- 
dition befiel, wenn sie zur Feder griffen. Daher treten auch die Quellen klarer her- 
vor, bewahren sie viel von ihrer Eigenart. Auf eine holperige Weise, gewissermaßen 
im Zickzackkurs, scheint das Agrip anzustreben, was Snorri erreichte. So gipfelte die- 
ser Teil des vorliegenden Werks in der Betrachtung von Snorris Einleitung (S. 359f.), 
von der nun der Satz gilt: „Es ist ganz Norwegen, das... ständig vor Augen er- 
scheint“ (S. 367). 

Die Literaturgattung der dreiteiligen Grundform ist das Konungatal „Königs- 
reihe“, die der erweiterten Grundform die Saga, beide noch durchaus mündlich. Es 
ist der Blick auf die Gattung, also die Anwendung eines Grundgedankens von An- 
dreas Heusler, was über den bisherigen Stand der Dinge hinausführt. Die Methode 
ist jene literarhistorische Empirie von „Lied und Epos“, bei der die Schöpferindi- 
vidualitäten zuletzt von selbst auftauchen — wie uns heute die „Einzigartigkeit“ eines 
jeden Eddagedichts in Heuslers Schule und Lehre klar wird. 

Es ist lehrreich, die Annalen der Forschung zurückzublättern. Bei Jan de Vries, der 
1942 in der Altnordischen Literaturgeschichte 2, 168ff. eine Anschauung von jenen 
frühen Historikern Norwegens vermitteln wollte, schwankt der Boden unter vor- 
sichtig leichtfüßigen Vermutungen, bei Rudolf Meißner, der 1902 in den Strengleikar 
S. 25ff. die Arbeit nordischer Autoritäten prüfte und erneuerte, stoßen wir früh, all- 
zufrüh auf die Schranken der Quellenaussagen. Mit anderen Worten: es schien so, als 
ob nicht mehr zu wollen sei. Es hat sich gelohnt, daß Beyschlag die entsagungsvolle 
Arbeit einer umfassenden Inhalts- und Formanalyse auf sich nahm, — auch insofern, 
als wir nun weiter fragen können. 

Mir scheinen nun zwei Hauptfragen gestellt zu sein. Die eine betrifft die Themen- 
wahl bei den zwei- und mehrteiligen Grundrissen. Wir wissen, daß das Todesthema 
der einteiligen Form Thjodolfs sakral im Ahnenkult wurzelt, und möchten erfahren, 
was die weiteren Themen herbeirief. Ist die Regierungscharakteristik, die sich ja auch 
in den Beinamen ausspricht, der Ausfluß christlicher Forderungen an die Lebens- 
gestaltung? Stammt das Interesse für den Regierungsbeginn aus den blutigen Er- 
fahrungen der Legitimitätskämpfe des 12. Jhs.? Die andere Frage zielt auf die Ver- 
bindung mit den Ausgangspunkten der älteren Forschung. Beyschlag interpretiert 
lichtvoll einige Prologe, aber man möchte auch hier ganz allgemein auf festeren 
Boden kommen. Ich glaube, es wäre hohe Zeit, die literarhistorischen Äußerungen 
des Mittelalters, die uns oft so durchaus rätselhaft klingen, speziell zu untersuchen. 
Das ist ein Thema, das ebenso die übernationale mittellateinische Literatur wie die 
anderen nationalen Literaturen angeht. Aber nicht erst an diesem Punkt wird B.s 
Untersuchung über die nordische Philologie hinaus von Bedeutung. Die deutsche Phi- 
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lologie wird z. B. mit Interesse die Analogie bemerken, die zwischen dem Agrip und 
der Kaiserchronik besteht, dieses Ineinander von Geschichtsschreibung und Literatur 
von Chronologenwissen und Dichtkunst. Wir erwarten daher mit Spannung den in der 
Vorbemerkung angekündigten Band über den zweiten, den sagamäßig-epischen Tra- 
ditionsstrang, der zu Snorri und den anderen großen Geschichtsdarstellungen des Nor- 
dens hinführt. 


Siegfried Gutenbrunner (Freiburg i. Br.) 
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rial für die Herausgabe einer z. T. referierenden NL-Bıbliographie, im Anschluß an 
die letzte Zusammenstellung bei Ehrismann I1l/2. 1935. Die Herren Verfasser und 
Verleger einschlägiger Untersuchungen und Abhandlungen werden um gütige Zu- 
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